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Für alle, die ihren Platz in dieser Welt

noch nicht gefunden haben


Über die Autorin







Zoe S. Rosary schreibt Fantasy mit Romantik und Tiefgang. Sie liebt komplexe Geschichten, fremde Welten, leidenschaftliche Charaktere und Happy Ends, obwohl Letzteres immer eine Ansichtssache ist.




Zoe ist 1980 in Lutherstadt Wittenberg geboren, hat Biologie und Theologie studiert. Nach ihrem abgeschlossenen Studium in Greifswald arbeitete sie in Berlin als Biologin. 2012 zog sie zusammen mit ihrem Mann, der Liebe ihres Lebens, und ihren drei fantastischen aber wilden Kindern zurück nach Wittenberg.




www.Zoe-rosary.com

www.facebook.com/Zoe.Rosary

www.instagram.com/zoe_rosary

Contact@zoe-rosary.com


Weitere Bücher der Autorin




Naturgewalten – Die Dilogie

Erlebe mit Ayeleth nicht nur die Kraft der vier Elemente, sondern begib dich mit ihr auf ein spannendes Abenteuer in die Freiheit. Eine Enemy-to-Lovers High-Fantasy-Geschichte.

Band 1: Naturgewalten – Die Tochter der Elemente

Band 2: Naturgewalten – Die Insel der Götter




Eyaland – Die Trilogie

Als Prinzessin Linea den Sväreos Anführer Ryen das erste Mal trifft, wirbeln nicht nur ihre Gefühle unkontrolliert durcheinander, sondern die Vergangenheit scheint auf magische Weise die Gegenwart zu küssen. Doch wie sieht die Zukunft des Landes aus? Ein High-Fantasy-Romance-Abenteuer mit dystopischen Elementen.

Band 1: Das Herz der Sväreos

Band 2: Der Kuss der Kälte

Band 3: Die Nebel der Tvibura Fjålls


Über das Buch







Ein plötzlicher Todesfall. 

Eine geheimnisvolle Entdeckung. 

Eine zum Scheitern verurteilte Mission.




Elusyan wird beauftragt, die seit 150 Jahren verschollene Prinzessin des Königreichs Latura zu finden. Dazu begibt er sich in die Welt der Menschen, denn er benötigt Svejas Hilfe. Doch Sveja kämpft gerade mit eigenen Schwierigkeiten und denkt gar nicht daran, Elusyan zu treffen. Als Sveja überfallen wird, landet sie versehentlich allein in seiner Welt, die für Menschen unzählige Gefahren bereithält.




Ob sie wieder zurückfindet?


Karte - Die Chroniken der Drachenperle
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Personenregister




Menschen:

	Sveja: Wirtschaftsstudentin in Stockholm 
	Greta: Svejas Granni 
	Fietje: Svejas Cousin, studiert in Göteborg 
	Livia: Svejas Mitbewohnerin 
	Jan: Medizinstudent in Stockholm 
	Jonas: Clubbesitzer der Blue Chill Lounge 
	Frida und Leander: Kommilitonen von Sveja 
	Karlsen: Clubbesitzer des Dancing Birds 
	Olli: Barkeeper im Dancing Birds 


Königreich Latura:

	Elusyan: General 
	Elas: Bruder von Elusyan 
	Salja: Elas’ Frau 
	Pasjeran: Prinz 
	Tarinija: Prinzessin 
	Kjärea: Königin 
	Makutatis: Schriftgelehrter 
	Sarinius: Schatzmeister 
	Jesann: Krieger im Heer 
	Fortos: persönlicher Diener von Pasjeran 
	Barnos: Hofarzt 


Königreich Tuk:

	Ceron: Adliger und Großgrundbesitzer von Weites Land 
	Yljasi: Tochter von Ceron 
	Gorijan: Sohn von Ceron 
	Maris: Bedienstete auf Weites Land 
	Larossa: Adliger/Besitzer des Steinbruchs von den Verwinkelten Bergen 
	Nita: Junge im Steinbruch 
	Leara: Mädchen im Steinbruch 
	Meitsching: General 
	Rüezso: Oberst 



Kapitel 1
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Mit dem Fernrohr am Auge suchte ich den bewaldeten Horizont in Richtung Osten ab. Nichts. Keine Regung. Erleichtert stieß ich meinen Atem aus, der in der kühlen Morgenluft leicht kondensierte. Wir waren gerade noch rechtzeitig von unserem Spion in Maratien gewarnt worden. Ich hörte feste Schritte den Glockenturm hinaufsteigen. Ohne mich umzudrehen, wusste ich, dass sich Elas mir näherte.

»Die Einheiten haben Stellung bezogen und die Dorfbewohner konnten weitestgehend in Sicherheit gebracht werden«, informierte er mich mit tiefer Stimme.

»Wo steckt Pasjeran?«, fragte ich und beobachtete weiterhin den Horizont, denn ich wollte den Moment nicht verpassen, in dem die Maratier aus dem Wald treten würden, um uns anzugreifen.

»Gleich bei dir.« Ich hörte, wie die festen Absätze seiner Stiefel jede zweite Treppenstufe übersprangen. »Bereiten wir ihnen einen Empfang vor, den sie ihr Leben lang nicht vergessen werden.«

Ich nahm nun doch das Fernrohr herunter und drehte mich um. Pasjeran hatte seine schulterlangen, schwarzen Haare auf dem Hinterkopf zusammengebunden und ein Kurzbart wuchs in seinem Gesicht. Wie Elas und ich trug er eine unauffällige dunkel-braune Lederjacke, die in diversen Taschen mit Dolchen unterschiedlicher Länge vollgestopft war. Über dem Oberkörper spannte sich der Gurt seines Köchers.

Pasjeran trat mit einem siegessicheren Grinsen auf die Galerie des Glockenturms. Mir war nicht nach Lachen zumute. Dieser Grenzkrieg zog sich meines Erachtens schon viel zu sehr in die Länge und hätte bereits beendet werden können, wenn sich mein König dazu bequemen würde, auf die Briefe des maratischen Königs zu antworten. Doch den König von Latura interessierte dieser Krieg nur insofern, dass er sein Land nicht verlieren wollte, alles andere war ihm egal. Wir verteidigten seit einer gefühlten Ewigkeit unsere östliche Grenze und hinderten die Maratier daran, unser Land zu erobern. Den Auslöser dieser kriegerischen Auseinandersetzung kannte niemand so genau, was mich am meisten ärgerte.

»Bist du bereit?«, fragte ich meinen Bruder, dessen dunkelbraunes, kurz geschnittenes Haar vom Morgennebel leicht feucht war.

Wie Elas es noch geschafft hatte, sich auf die Schnelle heute bei Dämmerung zu rasieren, war mir unklar. Aber er ging niemals unrasiert aus dem Haus.

Er zeigte beide Daumen nach oben. »Und wie bereit ich bin. Dieses Dorf verlieren wir nicht.«

Wir hatten schon einige Dörfer an der Grenze aufgeben müssen. Seitdem wir allerdings unseren Spion gut am Königshof von Maratien platziert hatten, gelang uns öfter der Sieg.

»Ich geb euch beiden Rückendeckung«, sagte Pasjeran und deutete mit dem Finger auf seinen Bogen.

»Gut, dann starten Elas und …«

Wildes Hufgetrampel ließ mich unterbrechen. Zu dritt starrten wir hinunter auf den Dorfplatz, auf dem gerade ein königlicher Bote mit roter Uniform und schwarzem Barett sein Pferd vom Galopp in den Stand parierte. Dreck wirbelte auf. Der Bote schaute nach oben, während seine rechte Hand zum Gruß von der Mitte des Bauches, wo sich unser Lebenszentrum befand, zur Seite wanderte. Jeder von uns drei grüßte in derselben Geste zurück, was der Bote von unten nur bedingt sehen konnte. Danach zog er einen Brief aus seiner Jackentasche.

»Eine Eilsendung vom König an den General!«, rief er zu uns hinauf.

Hoffentlich war das die Information, dass es endlich Waffenstillstand geben würde. Elas, Pasjeran und ich sprangen die Stufen des Glockenturms hinab, um den Brief in Empfang zu nehmen. Das Siegel brach mit einem Knacken, anschließend faltete ich das Dokument auseinander und überflog die Zeilen.

Bitte was? Ich atmete tief durch und las die Worte des Königs noch einmal. Das durfte nicht wahr sein. Mit einer Hand fuhr ich mir durch mein Haar und fluchte innerlich. Erneut las ich den Brief des Königs.

»Was ist, Elusyan?«, fragte mich Pasjeran ungeduldig.

Wortlos streckte ich ihm den Brief seines Vaters entgegen.

»Das geht nicht«, sagte ich bestimmt zu dem Boten. »Ich kann unmöglich jetzt mit Elas nach Sieben Flüsse reiten.«

Der Bote zuckte mit den Schultern. »Ich sollte das Schreiben mit der Anweisung überbringen, dass es dringend ist.«

»Was, bitte schön, ist so wichtig, dass ich umgehend in Sieben Flüsse zu erscheinen habe?«, fuhr ich den Boten an, der sofort zusammenzuckte.

»General, ich bin nur der Überbringer.« Er hob entwaffnet seine behandschuhten Hände und sah mich flehend an. »Ich habe keine Antworten für Euch.«

Pasjeran reichte das Schreiben weiter an Elas und ballte die Fäuste. »Ich kann unmöglich jetzt meine beiden besten Männer wegschicken. Die Maratier könnten jeden Augenblick das Dorf angreifen. Morgen oder besser in zwei Tagen können Elusyan und Elas nach Sieben Flüsse aufbrechen.«

»Mein Prinz, ich kann Euren Unmut verstehen«, sagte der Bote. »Doch hat mich Euer Vater extra darauf hingewiesen, dass seine Anweisung mehr zählt als die Eure. General Elusyan und Oberst Elas, würdet Ihr bitte Eure Pferde satteln und mit mir zurückreiten?«

Pasjeran zog seine Lederhandschuhe aus und warf sie fluchend auf den Boden. Das Pferd des Boten sprang mit einem wilden Schnauben vor Schreck einen Satz zur Seite.

»Dann verlieren wir ein weiteres Dorf!«, brüllte er den Boten an.

Es war Elas’ Diplomatie an der Stelle geschuldet, dass der Bote seinen Kopf behielt. Wenn mein Bruder eines konnte, dann war es, versöhnliche Worte zur richtigen Zeit auszusprechen. Elas legte seine Hand auf Pasjerans Schulter.

»Positioniert die Bogenschützen so, dass sie möglichst viele abschießen können. Die anderen Einheiten ziehen sich mit etwas Abstand zurück. Wenn die Bogenschützen es nicht schaffen, dann gebt die Stellung auf. Lieber verlieren wir ein evakuiertes Dorf als die militärische Einheit. Dieses Dorf ist es nicht wert, dass auch nur ein Lature stirbt. Lass uns nach Sieben Flüsse reiten, Elusyan, und uns anhören, was der König von uns möchte. Wir kommen so schnell wie möglich zurück.«

Pasjeran und ich waren nicht sehr erfreut, denn so schnell wie möglich hieße, nach dem heutigen geplanten Angriff der Maratier auf das Grenzdorf. Ich stieß hörbar meine Luft aus. Was blieb mir schon für eine andere Wahl? Niemand verweigerte die Anweisung des Königs, auch sein Sohn, Prinz Pasjeran, nicht, denn die Herrschaft des Königs von Latura galt uneingeschränkt. Niemals würde ich mich illoyal ihm gegenüber verhalten, auch wenn ich seinen Befehl innerlich gerade verwünschte. Sollte mein König jedoch den geringsten Verdacht der Untreue hegen, konnte ich meinen letzten Atemzug genießen.

Am späten Nachmittag des darauffolgenden Tages nahm ich mir gar nicht erst die Zeit, am runden Tisch des Ratssaales im Schloss von Sieben Flüsse neben den anderen königlichen Beratern Platz zu nehmen, denn ich wollte Pasjeran nicht zu lange an der Grenze mit dem Heer allein lassen. Elas stand direkt neben mir. Ein dezenter Geruch von frisch gewachsten Dielen hing in der Luft. Nur zwei Stühle am runden Tisch, der sich vor den bodentiefen Rundbogenfenstern befand, standen leer: der Stuhl des Prinzen und meiner.

»Ich freue mich, dass Ihr so schnell meiner Anweisung nachgekommen seid, denn es handelt sich um eine höchst dringende Angelegenheit«, sagte der König. 

»Mit Verlaub, Eure Majestät, wäre es dennoch besser für meine militärische Einheit gewesen, wenn Ihr Elas und mir ein höheres Zeitfenster für unser Kommen eingeräumt hättet. Wir waren kurz vor einer kriegerischen Auseinandersetzung in einem unserer Grenzdörfer.« Diese Bemerkung konnte ich mir nicht verkneifen, immerhin stand viel auf dem Spiel.

Der König wedelte abwehrend mit seiner ringbesetzten Hand. »Die Maratier können warten, denn das Leben meiner Tochter hat für mich eine viel wichtigere Bedeutung.«

Meinem inneren Elusyan entglitten gerade die Gesichtszüge. Das hatte mein König jetzt nicht wirklich gesagt, oder?

»Eure Tochter?«, fragte Elas.

Beim Heiligen Orakel, Elas hatte die Anweisung des Königs ebenfalls nicht verstanden, denn sie war völlig absurd. Die Hand des Königs donnerte ungeduldig auf den Tisch, während sein grauer Vollbart gemäß seinen Gesichtszügen zuckte.

»Ihr habt mich schon verstanden.« Der Tonfall des Königs wurde bestimmter. »Ich vertraue euch beiden das Leben meiner Tochter an.«

Das konnte ja heiter werden, denn die Tochter des Königs, Prinzessin Tarinija, war seit 150 Menschenjahren verschollen. Die Gerüchte um die damaligen Ereignisse, die das Verschwinden der Prinzessin betrafen, kochten ziemlich heiß und wild durcheinander und wurden mit jedem Jahr abstruser. Die einen sagten, sie war verzaubert worden. Die anderen glaubten daran, dass sie entführt worden war. Wiederum andere waren der Meinung, sie hätte sich beim Blumen sammeln verlaufen und den Weg nicht zurück-gefunden. Meines Erachtens war nichts von alledem wahr. Und gäbe es nicht dieses Gemälde in der Eingangshalle des Schlosses von ihr, würde ich glauben, Prinzessin Tarinija von Latura sei ein Märchen.

Fakt war jedoch, dass der König mit jedem Jahr trauriger wurde und wichtige Regierungsgeschäfte vernachlässigte. Die Hoffnung, je seine Tochter unversehrt zurückzubekommen, schwand mit der Zeit, die ergebnislos verstrich. Um Tarinija zu finden, musste man die alte Prophezeiung des Heiligen Orakels erfüllen. Seit 150 Jahren war das niemandem gelungen. Und ausgerechnet Elas und ich sollten uns nun damit befassen? Was würde aus dem Grenzkrieg werden?

Sarinius, der Schatzmeister mit der roten Kappe auf dem Kopf, rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. »Eure Majestät, darf ich anmerken, dass derzeit die Ausgaben die Einnahmen der Staatskasse enorm überschreiten?«

»Was wollt Ihr mir damit sagen?«, fragte mein König und strich sich durch seinen Vollbart, wobei das hereinscheinende Sonnenlicht die goldenen Ringe an seinen Fingern glänzen ließ.

Die rechte Augenbraue des Königs, durch die sich eine Narbe zog, zuckte leicht. Das tat sie immer, wenn jemand von seinen Beratern einen Einwand erhob.

»Dass es ratsam wäre, diese Mission zeitlich zu verzögern oder das Budget dafür stark einzugrenzen.« Sarinius zog ein wenig den Kopf ein und schielte vorsichtig zum König hinüber.

»Das Heilige Orakel hat gesprochen. Für dessen Erfüllung sollten alle Mittel zur Verfügung gestellt werden«, schaltete sich die Hohepriesterin mit ihrem näselnden Akzent dazwischen.

Wie zur Bestätigung nickte mein König und wiederholte murmelnd ihre letzten Worte. Die Hohepriesterin fingerte nervös an einem geschnitzten Knochenband, das sie um ihr linkes Handgelenk trug. Ich ertappte mich immer wieder bei der Frage, was es mit diesem Knochenband auf sich hatte, denn modisch war in meinen Augen etwas anderes.

Sarinius hob seine rote Kappe vom Kopf und fuhr sich durch seine kaum noch vorhandenen Haare, dabei wanderte sein verunsicherter Blick hinüber zum Kanzler. Eine hitzige Diskussion am Tisch entbrannte über den Sinn und Unsinn gewisser Staatsausgaben. Ungläubig starrte ich die königlichen Berater an. Dafür opferte ich meine wertvolle Zeit? Um mir diesen Schwachsinn anhören zu müssen, hatten sie mich extra von der Grenze holen lassen? Bei allen Göttern des Heiligen Orakels, das konnte unmöglich ihr Ernst sein, denn die Liste meiner zu erledigenden Aufgaben war so lang, dass ich damit zehnmal mein Arbeitszimmer im Schloss tapezieren könnte.

Mein innerer Elusyan gähnte und entschied sich für ein Nickerchen in der Hängematte. Dass die Staatskasse leer war, war nichts Neues. Immerhin kostete der Grenzkrieg gegen Maratien das Königreich Unsummen von Geldern. In meinen Augen galt es als oberste Priorität, diesen dämlichen Krieg zu beenden.

»Ich muss alle Anwesenden doch sicherlich nicht daran erinnern, dass es sich um das Leben meiner Tochter handelt und dieses ist definitiv jeden Goldtaler wert«, fauchte der König, dessen Gesicht eine intensivere Farbe angenommen hatte und seine vernarbte Augenbraue mittlerweile unkontrolliert in seinem Gesicht zuckte, was immer ein ganz schlechtes Zeichen war.

Wenigstens war mit dieser Bemerkung die Budgetfrage geklärt. Auch wenn ich den Sinn nicht verstand, warum ausgerechnet Elas und ich jetzt diese Mission übernehmen mussten, so könnten wir uns an der Staatskasse bedienen. Sehr großzügig, denn ich hatte nicht im geringsten Lust, ans Sparen zu denken. Gleich gar nicht in der Menschenwelt, die ohne Geld nicht funktionierte.

Menschen jagten dem Materialismus hinterher wie kaum ein anderes Wesen. Sie lebten im bequemen Luxus und verschwendeten sogar Nahrungsmittel, was bei uns nicht einmal am Königshof vorkam. All das ließ eine primitive Denkweise anmuten. Doch was wollte ich von magielosen Wesen, wie der Mensch eines war, schon anderes erwarten?

»Selbstverständlich ist Eure Tochter jeden Goldtaler wert«, heuchelte Sarinius, dessen rote Kappe auf dem Kopf nun schief saß und dessen Haut in seinem Gesicht fleckig war. »Vielleicht wäre es nur angebracht, wenn wir, zeitlich gesehen, diesen Auftrag vertagen, bis die Botschafterin eine Einigung mit Maratien erzielt hat.«

Eine weitere Diskussion schloss sich über die zeitliche Vorgehensweise der Mission an. Ich hätte mich doch setzen sollen. Mein innerer Elusyan seufzte und entschied sich für die Fortsetzung seines Schläfchens. Elas und ich hätten locker im Grenzdorf Pasjeran zum Sieg verhelfen können. Ich überlegte mir in der Zwischenzeit, dass ich noch Elas’ Geburtstagsgeschenk unbemerkt aus der Schubergasse besorgen und zu ihm nach Hause bringen musste.

Elas und seine Frau besaßen ein Anwesen in den Flussniederungen südlich von Sieben Flüsse in einem idyllisch angelegten Dorf, von dem man auf das Flussdelta schauen konnte. An diesem Fleckchen Lytriens gab es nur Ruhe und Natur. Ich liebte es, bei ihnen zu sein. Es war wie mein zweites Zuhause und ich hatte dort mein eigenes Zimmer.

Seit Kurzem wohnte eine kleine Blonde mit leuchtenden Augen auf dem Nachbaranwesen. Wie hieß sie gleich noch mal? Mist! Ich musste unbedingt Elas nach ihrem Namen fragen.

»Wir können nicht mehr länger warten. Wir brauchen endlich Erfolge. Es geht immerhin um das Leben meiner Tochter.« Der Zeigefinger des Königs hämmerte mehrfach auf den runden Tisch und riss mich aus meinen Gedanken.

Elas neben mir ließ leise die Luft entweichen. Ihn nervten diese Diskussionen ebenfalls. Ich wollte hier raus.

»Lasst es so aussehen wie einen Unfall und geht sofort über zu Schritt zwei. Wir haben wirklich keine Zeit mehr zu verlieren«, hallte die autoritäre Stimme des Königs durch den Ratssaal.

Das wurde ja noch schöner. Erst sollte ich eine Aufgabe übernehmen, die in meinen Augen unwichtig war und jetzt noch vorsätzlicher Mord? Mir entglitten die Gesichtszüge, denn ich war kein Mörder. Auch kein Auftragskiller. Ich war General. Ich führte Schlachten und gewann mit meinem Heer große Kriege. Dass die Obrigkeit so etwas immer verwechselte. Ich sollte unbedingt mein Tätigkeitsprofil überarbeiten und zur Kenntnisnahme mit Unterschrift und Siegel an meinen König weiterleiten.

Es war zweifelsohne das Unmoralischste, was mir je befohlen worden war. Und wie ich aus dieser Angelegenheit unbescholten herauskam, wusste ich noch nicht. Ich war dazu ausgebildet worden, für meinen König und Latura in den Krieg gegen den Feind zu ziehen. Wurde man angegriffen, musste man sich verteidigen und der Stärkere von beiden würde überleben. Es diente schließlich dem Schutz der Bevölkerung und zur Sicherung der Grenzen des Landes.

Aber vorsätzlicher Mord? Und das auch noch an einem unschuldigen Menschen. Moment! Waren Menschen unschuldig? Innerlich seufzte ich auf. Ich entschied mich, diese Frage nicht gedanklich zu vertiefen. Hätte ich jedenfalls früher gewusst, in welche missliche Lage mein König mich jemals bringen würde, hätte ich einen anderen Beruf erwählt. Gelehrter oder Erfinder. Vielleicht königlicher Zeichner. So schwer konnte es doch nicht sein, eine Leinwand mit etwas Farbe zu beschmieren.

Vorsätzlicher Mord an einem vermeintlich unschuldigen Menschen gehörte definitiv nicht zu meinem Tätigkeitsprofil. Zumal diese Person ihr halbes Leben und ihre Zeit treu für das Königreich Latura geopfert hatte, ohne je eine Forderung zu stellen.

Sie zu töten, widerstrebte mir zutiefst. Menschen gaben beim Sterben immer so gruselige Geräusche von sich. Von der ganzen Sauerei mit dem Blut einmal abgesehen. Diese Flecken bekam man kaum aus der Kleidung heraus.

»Keine Zeugen, keine Spuren, keine polizeilichen Untersuchungen und unangenehme Fragen. Eine saubere Geschichte. Lasst euch was einfallen!«, befahl der König weiter und kam dabei gerade so richtig in Fahrt. »Wie, ist mir egal. Hauptsache, schnell. Ihr habt ja gehört, die Staatskasse ist leer und Zeit ist Geld.«

Mein König machte sich seine Hände nicht dreckig oder gar blutig. Hauptsache, schnell! Zeitdruck konnte ich beim besten Willen nicht leiden. Qualitativ hochwertige Arbeit dauerte eben seine Zeit.

Da steckten Elas und ich mitten im Schlamassel. Wir würden es tun. Welche Wahl blieb uns schon? Der Vorteil war: Menschen waren leicht zu töten. Der Nachteil: die Bürokratie und der ganze Papierkram, den so ein Mord bei den Menschen mit sich zog. Starb ein Lature, so wurde er begraben und gut war es. Aber bei den Menschen? Die übertrieben es gehörig mit dem ganzen Papierkram.

Also keinen Sicherheitsdienst. In Sachen Technologie und Spionage hatten sie echt was drauf. Alles wurde mittlerweile videoüberwacht und ihr Misstrauen war schnell geweckt. Und wenn die Menschen einmal Wind von unserer Welt geschnuppert hatten, würden sie mit ihrer neugierigen Nase so lange nach uns schnüffeln, bis sie uns gefunden hatten. Unerschütterliche Neugier war etwas, was Menschen auszeichnete. Sie nannten es Wissenschaft und Forschung. Irgendeiner von ihnen würde einen Zugang in unser Reich finden.

Und das galt es definitiv, zu vermeiden.

»Möchtet Ihr zwischendurch über den Lauf der Ereignisse in Kenntnis gesetzt werden?«, fragte Elas.

»Nein. Das ist nicht nötig. Haltet euch nicht mit so einem Kleinkram auf.«

Das klang gut. Ich war erleichtert, dass unser König nicht alles bis ins kleinste Detail dokumentiert haben musste. Bürokratie war der Tod eines jeden Systems.

»Die Zeit drängt. Schaut, ob das Menschenmädchen fähiger ist als ihre Vorgängerin. Und wenn nicht …« Der König machte eine wiegende Kopfbewegung. »Sorgt in diesem Fall lediglich dafür, dass sie eine Erbin hinterlässt.«

Ich spitzte meine Ohren. Hatte mein König das gerade wirklich gesagt? Ein vorsätzlicher Mord reichte mir. Nun sollte ich einen zweiten auch noch begehen und vorher als Partnervermittler auftreten! Und wer kümmerte sich dann um das Menschenbaby?

»Mit Verlaub, Eure Majestät, Ihr wollt, dass das Menschenmädchen eine Tochter bekommt?«, fragte ich mit belegter Stimme.

»Natürlich, denn ich werde definitiv nicht noch einmal vierzig Menschenjahre lang warten und kostbare Zeit und Geld vergeuden, um diesen Schritt zu wagen«, donnerte mein König zurück.

Abermals schnellte seine vernarbte Augenbraue nach oben. Mann, war der heute schlecht gelaunt.

»Wie viel Zeit sollen wir der Nachfol…«

Die Tür wurde aufgerissen und flog scheppernd gegen die Wand, was mich verstummen ließ.

»Vater, ich erhebe Einspruch!«

Mit festen Schritten durchquerte Prinz Pasjeran ohne einen Gruß den Raum. Dunkle Ränder säumten seine Augen, während leichter Dreck an seinen Wangen klebte. Sein Haar hatte sich aus seinem Band gelöst und hing strähnig herunter. Er trug genau dieselbe Kleidung wie gestern Morgen. Vermutlich war er direkt nach dem Angriff zum Schloss aufgebrochen, denn Flecken von Magieflüssigkeit waren auf seiner Lederjacke zu sehen. Wenn das seine Magieflüssigkeit war, sollte er umgehend den Hofarzt aufsuchen.  

»Darf ich fragen, aus welchem Grund?«

Pasjeran stemmte sich mit seinen beiden Armen auf dem Tisch ab.

»Wie konntet Ihr Laturas beste Krieger aus dem Kampf abziehen?«

»Ihr wollt mir doch nicht etwa Vorschriften machen, was ich kann und was nicht?« Zynismus schwang in der Stimme des Königs mit, als er vor seinem Oberkörper die Arme verschränkte und sich in seinem Stuhl zurücklehnte.

»Die Maratier haben erneut eines unserer Dörfer überfallen und niedergebrannt und alles nur, weil Ihr   Elusyan und Elas umgehend abziehen musstet.«

»Wir haben das Dorf verloren?«, fragte ich.

Pasjeran nickte. »Wie hätte ich es ohne euch halten können?« Er wandte sich zum König um. »Es wäre wirklich von dringender Notwendigkeit, dass Ihr auf die Briefe des Königs von Maratien antwortet.«

»Ich lese die Briefe nicht einmal!«, sagte der König provozierend.

»Dieser Grenzkrieg muss enden, Vater. Dazu brauche ich Elusyan und Elas für die Grenzsicherung«, forderte mein Prinz. »Schickt jemanden, den ich entbehren kann, in die Menschenwelt. Aber nicht diese beiden.«

Auch Sarinius nickte eifrig, wobei seine rote Kappe auf dem Kopf abermals verrutschte.

Der König lachte spöttisch auf. »Wohl kaum, mein Sohn. Ich schicke keinen Dilettanten zu den Menschen. Viel zu lange habe ich mich mit Jesann zufriedengegeben.«

»Von mir aus zieht Jesann von den Menschen ab und nehmt jemand Neues. Einen, der nicht so viel Magie besitzt wie Elusyan und Elas. Man braucht nicht viel Magie in der Menschenwelt. Es handelt sich schließlich um primitive Wesen.«

»Ich weiß, was Menschen sind und bedarf Eurer Belehrung nicht! Allerdings lege ich das Leben Eurer Schwester nur in die Hände meiner besten Männer. Das hätte ich schon viel eher tun müssen.« Der König erhob sich und funkelte seinen Sohn an. »Und Ihr holt unsere Dörfer gefälligst zurück!«

Der Prinz stöhnte auf. »Ohne die beiden verlieren wir noch weitere Dörfer. Das können wir uns nicht leisten.«

Die Faust des Königs schlug laut auf der Tischplatte auf. »Dann sorgt dafür, dass es nicht geschieht!«

»Vater, Ihr wisst, dass es nur zwei Nebelwesen in ganz Latura gibt. Und ausgerechnet diese schickt Ihr zu den Menschen. Ich meine es ernst. Ich bin es so leid, dass sich alles in Latura nach einer Prinzessin ausrichtet, die es nicht mehr gibt.«

»Und ob es Eure Schwester noch gibt. Ihr werdet Eure Chance bekommen, Latura zu führen. Nach mir«, sagte der König deutlich.

»Elas und Elusyan wurden nicht als Kindermädchen ausgebildet«, schrie nun Pasjeran.

»Ihr vergreift Euch im Tonfall und vergesst, was Euch zusteht und was nicht.«

»Nein, das vergesse ich niemals. Ich verstehe nur Eure Beweggründe nicht.«

»Es geht um das Leben Eurer Schwester.«

»Wir wissen nicht einmal, ob meine Schwester noch am Leben ist. Wir sollten ihr Zimmer und ihre Habseligkeiten auflösen. Dann müsst Ihr nicht ständig an sie denken und könnt Euch wieder aufs Regieren konzentrieren.«

Latura regierte derzeit jemand ganz anderes, der nicht einmal in dieser Runde anwesend war. Sowohl Pasjeran als auch ich wussten das. Nur war der König dennoch oberster Befehlsgeber. Niemand würde ihm in diesem Punkt hereinreden können.

»Wagt es ja nicht, auch nur einen Fuß in Tarinijas Zimmer zu setzen!«, drohte der alte König und hob seinen Finger.

»Ihr seid von etwas besessen, was es nicht gibt«, fügte Pasjeran an. »Wir jagen Schall und Rauch hinterher. Derweil hat unser Königreich weitaus größere Probleme, die angegangen werden müssen. Oder wollt Ihr riskieren, dass die Maratier unser Land erobern?«

»Ihr verweist Maratien in seine Grenzen und ich kümmere mich um das Leben meiner Tochter. Wenn sie also unsere Dörfer in Brand setzen, seid Ihr dafür verantwortlich, nicht ich«, schepperte die Stimme des Königs durch den Saal. »Tut, was immer Ihr tun müsst, um Maratien in Schach zu halten!«

Der König machte es sich diesbezüglich etwas zu einfach.

»Ihr begeht einen großen Fehler.« Pasjerans bebender Unterton schwebte gefährlich im Raum.

»Das bezweifle ich.«

Unnachgiebig starrte der Vater seinen Sohn an und der Sohn seinen Vater. Schließlich wirbelte Pasjeran auf dem Absatz herum und stürmte aus dem Ratssaal. Die Tür fiel mit einem lauten Scheppern ins Schloss.

Der König ließ sich seufzend auf seinen Stuhl sinken und warf einen Blick auf sein Chronometer. Er wirkte alt und kraftlos wie selten zuvor. Niemand würde sich um seine Tochter kümmern, wenn er von heut auf morgen ablebte. Mitleid stieg in mir auf. Ich mochte meinen König. Mit ein wenig Distanz konnte er ganz umgänglich sein. Ich wünschte, ich könnte mit dem Finger schnipsen und er hätte sein Töchterchen wieder.

Ein paar Atemzüge lang sagte keiner ein Wort.

»Ich erwarte maximalen Erfolg«, sagte der König schließlich. »Versagt Ihr, wird meine Tochter auf ewig verschollen bleiben. Dann werde ich Euch beide dafür zur Rechenschaft ziehen.«

Wie bitte? Hatte ich eben noch Mitleid für ihn empfunden? Diese Unterhaltung nahm bisher keinen glücklichen Verlauf. Das musste ich unbedingt als gelungene Kommunikation in der Führungsebene festhalten. Es fehlte nur noch, dass der König uns ein zeitliches Ultimatum stellte.

»Wir werden Euch nicht enttäuschen, Eure Majestät«, beeilte ich mich zu sagen, um die Zweifel meines Königs beiseitezuwischen.

Wie ich die Aufgabe jedoch bewältigen sollte, wusste ich nicht. Der vermeintliche Unfall war das geringste Übel. Doch wer konnte schon sagen, wie es danach weitergehen würde? Prophetische Anwandlungen besaß ich nicht und zaubern konnte ich ebenfalls nicht. Ich sollte etwas vollbringen, was seit 150 Menschenjahren niemandem gelungen war. Ein müdes Lächeln spiegelte sich auf des Königs Gesicht wider. Seine Augen allerdings wirkten gebrochen. Er tat mir schon wieder leid. Was war los mit mir? Sentimentalität stand mir nicht.

»Das ist mir bewusst. Ich vertraue Euch. Ihr seid entlassen.«

Mein innerer Elusyan bekam bei diesen Worten neue Kraft und legte einen Salto an den Tag. Es gab scheinbar keine zeitliche Einschränkung. Nur das unlösbare Problem, die Prinzessin zu finden. So wie ich Elas kannte, würden wir es ganz gemütlich angehen lassen. Erst mal den Unfall planen. Wenn ich die unlösbare Mission außer Acht ließ, war das ein äußerst entspannter Befehl. An der Grenze zu Maratien wäre es weitaus anstrengender und stressiger geworden. Und, hey, ein bisschen Spaß in der Menschenwelt konnte jeder mal vertragen.

Wir verbeugten uns und legten zum abschließenden Gruß unsere rechte Hand auf das Lebenszeichen in der Mitte des Bauches, um sie kurz darauf seitlich auszustrecken. Endlich raus aus diesem Saal.

»Halt, wartet! Da fällt mir noch etwas ein«, sagte der König, als wir gerade drei Schritte weit gekommen waren.

Nein, nein, nein. Was war denn nun noch? Grrr.

Elas und ich hielten in der Bewegung inne. Zögerlich drehten wir uns um und sahen unseren König mit einem gezwungenen Lächeln an.

»General, wie steht es mit Eurem Bestreben zu familiären Bindungen?«, fragte mich mein König.

Das hatte ich jetzt vom freundlichen Lächeln. Was antwortete ich bloß auf die Schnelle? Wieso wollte er das überhaupt wissen? Elas hatte letztes Jahr im Sommer geheiratet. Salja war eine tolle Frau und Elas’ ganzer Augapfel. Dennoch wusste ich nicht, ob Familie wirklich zu mir passte. Welcher Frau wollte ich das antun? Ich konnte bei jedem Auftrag ums Leben kommen. Und dann? Dann stand sie mit Kind und Hof allein da. Obendrein mochte ich meine Flexibilität. Heute war ich an dem Ort, morgen an jenem und an manchen Orten, wie an der Grenze Maratiens, hatten Ehefrauen nichts zu suchen. Dort gab es nur die Kriegerinnen aus dem Heer.

»Ich pflege keine feste Bindung zu einer Frau, Eure Majestät. Das Heer ist meine Familie.«

Eine Pflichtantwort. Alles andere war Privatsache. Was ging es meinen König an, mit wem ich das Bett teilte. Ich mischte mich auch nicht in die Eheprobleme zwischen ihm und der Königin ein.

»Solltet Ihr erfolgreich sein, gebe ich Euch meine Tochter zur Frau«, verkündete mein König feierlich und streckte großzügig beide Arme zur Seite aus. »Ihr wisst, was Euch das an Stellung und Ansehen in Latura verschaffen würde.«

Mein innerer Elusyan wurde mit einem Schlag niedergesteckt. Besorgt starrte ich auf ihn herab, denn er blieb regungslos liegen. Eine arrangierte Hochzeit? Mein König musste nicht mehr alle Schwerter im Schrank haben. Prinzessin Tarinija war süß, zumindest auf dem Gemälde in der Eingangshalle. Allerdings war sie da noch ein Kind gewesen. Klein, schnuckelig und in ihrem weißen Kleidchen mit rosa Schleifchen war sie der Traum jeder Eltern. Wie mochte sie jetzt aussehen? Angenommen, ich ließe ihr Aussehen außer Betracht, woher sollte ich wissen, ob wir zueinanderpassten?

Ich mochte keine zickigen Frauen. Die waren mir zu anstrengend. Ich mochte aber auch keine super schüchternen. Bei denen brauchte ich dreimal so viel Zeit, um zur Sache zu kommen. Ganz schlimm waren die hochsensiblen. Die drehten mir jedes Wort zehnmal im Mund um und versuchten, etwas hineinzuinterpretieren, was ich gar nicht gesagt hatte.

Ich ließ mir garantiert keine arrangierte Hochzeit aufdrücken, egal, wie verlockend das Angebot auch war und mir schmeichelte. Es würde mich in der Tat so hoch im Rang des Königreiches von Latura katapultieren, dass ich nicht mehr länger in den Krieg ziehen bräuchte. Mein Leben würde bedeutend komfortabler aussehen. Aber, zugegeben, auch langweiliger. Wenn das Leben in dem vermeintlich schönen Zuhause obendrein unerträglich werden würde, zog ich lieber weiter in den Krieg. Meinen Gegner konnte ich wenigstens besiegen. Meine Ehefrau nicht.

»Mein König, ich weiß nicht, was ich darauf antworten soll«, gestand ich und tat bescheiden. »Vielleicht sollte Eure Tochter, nachdem sie gefunden wurde, ihre eigene Entscheidung treffen, ob sie unter ihrem Rang heiraten möchte.«

Der König lächelte wehmütig. »Meine Tochter wird alles akzeptieren, was ich ihr vorschlage. Obendrein könnt Ihr gut mit Eurem Schwert und Euren Kräften umgehen. Tarinija wäre in Eurer Hand sicher. Seht es somit als Lohn für Eure Mühen. Und Elas würde mein nächster militärischer Berater werden«, sagte der alte König.

Daher wehte also der Wind. Er wollte mich zum Schutz für seine Tochter. Der stände ihr sowieso zu, auch ohne eine Heirat. Ich musste schnellstens hier raus und wagte einen verständigen Blick zu Elas. Rückzug! Wir verneigten uns abschließend.

»Vielen Dank für Euer Vertrauen, mein König. Wir werden Euch nicht enttäuschen.«

Die Sache mit der Prinzessin ließ ich offen. Wir mussten erst einmal in der Menschenwelt erfolgreich sein. Dann, und nur dann, gab es eine Chance, die verschollene Prinzessin zurückzuholen und auch nur unter der Bedingung, dass die Prophezeiung des Orakels stimmte. Wie hoch standen also meine Chancen?

»Ehe ich es vergesse«, rief der König, noch bevor wir das Ende des Ratssaales erreicht hatten. »Das Menschenmädchen hat die Länge eines Jahres auf der Erde, um sich unter Beweis zu stellen.«

Na Klasse! Jetzt gab er also doch noch ein Zeitlimit vor. Innerlich hatte ich gehofft, er würde die Zeit wie die letzten 150 Jahre ignorieren.

Elas und ich verließen den Ratssaal, bevor ihm noch etwas einfiel, und tauschten sehr wenige Blicke und Worte aus. Das Schloss besaß unsichtbare Ohren und Augen. Es war nie klug, an diesem Ort Pläne zu schmieden oder leichtsinnig Gedanken zu äußern. Dennoch atmeten wir erleichtert auf, als im Schlosshof frische Luft um unsere Nasen wehte. Auf halbem Weg zum Brunnen, der sich in der Mitte des Schlosshofs befand, hielten wir an. Bedienstete eilten beschäftigt an uns vorbei. Hektische Stimmen und fleißiges Geklapper des Schlosspersonals war zu vernehmen. Der Hof wurde von drei Seiten durch das Schloss begrenzt, was man nur durch das Nordtor betreten konnte.

»Diese Mission stinkt mir«, sagte Elas grimmig.

Ich stieß spöttisch meinen Atem aus. »Nicht nur dir.«

»Wir sollten keine Zeit verschwenden. Packen und dann nichts wie weg hier.«

Ich fuhr mir mit einer Hand durchs Haar. »Ja, unbedingt. Ich hab allerdings in der Stadt noch etwas allein zu erledigen. Dauert nicht lange.«

Eine Bewegung im Westflügel ließ mich aufschauen. Königin Kjärea trat ans Fenster und starrte auf uns herab. Elas folgte meinem Blick. Wir grüßten sie beide mit dem Gruß der Vaskys von unserem Lebenszeichen.

»Ich kann es wirklich kaum erwarten, Sieben Flüsse zu verlassen«, brachte ich hervor.

Elas lachte. »Besser ist es, bevor du im Bett einer gewissen Frau aufwachst, dass es tunlichst zu vermeiden gilt.«

Ich stieß ihm meinen Ellbogen in die Seite. Die Königin hatte sich glücklicherweise wieder vom Fenster zurückgezogen.

»Apropos Betten gewisser Frauen. Wie heißt die kleine Blonde gleich noch mal, die neben Salja und dir eingezogen ist?«

»ELUSYAN!«

»Was? Ich wollte nur den Namen wissen.«

»Du lässt die Finger von ihr!«, forderte Elas scharf.

»Warum? Ich werde sie doch mal zum Essen in die Taverne ausführen dürfen, oder etwa nicht?« Ich zuckte gleichgültig mit den Schultern und tat möglichst auf unschuldig.

»Es bleibt nicht beim Essen. Nicht bei dir!«

»Sei nicht so ein Spielverderber.«

»Wenn du ihren Namen vergessen hast, kann sie dir ja nicht so wichtig sein. Salja und ich haben einen tadellosen Ruf in der Nachbarschaft. Und ich will nicht, dass du ihn zerstörst. Verstanden?«

»Verstanden.« Ich gab mich geschlagen. Vorerst. »Wir sehen uns beim Abendessen. Wenn du packst, vergiss nicht, genügend Drachensteine mitzunehmen.«

Ich bahnte mir einen Weg in die Schubergasse, um Elas’ Geburtstagsgeschenk abzuholen. Auf dem Weg dahin machte ich mir Gedanken, welche Klamotten ich mit zu den Menschen nehmen sollte. Eines musste ich ihnen hoch anrechnen: ihre enorme Modevielfalt. Mein innerer Elusyan freute sich schon auf bequeme Jeans, T-Shirt und Sneakers.

Ich schaufelte am Büfett etwas Salat, gebratenes Steak und geröstetes Wurzelgemüse auf meinen Teller. Es duftete köstlich und das Wasser lief mir buchstäblich im Mund zusammen. Ich setzte mich an den hintersten Vierertisch in der Ecke des Speisesaals. Dort saßen stets Elas und ich, manchmal auch mit Pasjeran zusammen, um am Hof zu essen. Normalerweise aß die königliche Familie an einer Tafel separat in ihrem Esszimmer. Aber Pasjeran zog oft ein unkompliziertes Essen mit uns vor als mit seinen Eltern.

Hier in dem Speisesaal aßen alle königlichen Berater und Gäste der Adelshäuser, sofern der König keine offizielle Einladung ausgesprochen hatte. Wir bedienten uns selbst am Büfett. Der Raum hatte mehrere Tische und strahlte so eine ungezwungene Atmosphäre aus.

Das Klappern des Bestecks und die geselligen Gespräche an den anderen Tischen verstummten plötzlich. Nur noch andächtige Schritte und das Klackern von Absätzen auf den schweren Holzdielen war zu vernehmen. Ich schaute auf und hielt die Luft an. Mit einem anzüglichen Lächeln steuerte Königin Kjärea geradewegs meinen Tisch an. Alle Blicke im Saal waren auf sie gerichtet, was sie mehr als alles andere genoss. Die Königin trug ein dunkelrotes, mit goldenen Stickereien besetztes Kleid. Ihre dunklen, langen Haare fielen wellenartig über ihre Schultern. Eine Krone trug sie wie der König nur zu offiziellen Anlässen und politischen Empfängen, nie aber im Alltag. Umgehend sprang ich von meinem Stuhl auf, grüßte mit dem Handzeichen und verneigte mich, als sie meinen Tisch erreicht hatte.

»Meine Königin, was verschafft mir die Ehre?«, stieß ich hervor.

Ich war nicht sonderlich erfreut, sie hier zu sehen. Sie setzte sich auf den Stuhl mir gegenüber, wo Elas immer saß. Auch das noch.

»Ihr habt sicherlich nichts dagegen, wenn ich Euch beim Abendessen Gesellschaft leiste, oder?«, fragte sie mit säuselnder Stimme.

»Wie könnte ich Euch eine Bitte ausschlagen«, antwortete ich in übertriebener Höflichkeit.

Aus dem Augenwinkel bemerkte ich Elas am Büfett, der mir einen alles sagenden Blick zuwarf. Ich setzte mich wieder. Ein Bediensteter brachte der Königin ihr Essen und die Gespräche der Anwesenden im Speise-saal setzten wieder ein. Nur die Augen des Kanzlers ruhten weiterhin auf mir und der Königin.

»Wir wissen beide, dass Ihr mir bereits diverse Bitten ausgeschlagen habt.« Die Königin begann zu essen.

Ich lächelte sie selbstgefällig an. »Aus reinem Selbstschutz.« Ebenfalls setzte ich mein Essen fort.

»Sehe ich so gefährlich aus, dass Ihr Euch vor mir schützen müsstet?«

Ich ging der Königin immer aus dem Weg, was ich nur jedem empfehlen konnte, jedoch folgten die wenigsten meinem Rat. Die meisten am Hofe ließen sich von ihrem Charme verzaubern, ganz nach dem Motto: willig, williger, am willigsten. Mein Leben war kompliziert genug. Auch ohne diese Frau.

»Warum seid Ihr hier?«, fragte ich, ohne ihr eine Antwort zu geben und schnitt ein Stück Steak ab.

Irgendwo fiel ein Krug scheppernd zu Boden. Aus dem Augenwinkel bemerkte ich, wie ein Bediensteter herbeigeeilt kam, um die Scherben aufzulesen.

»Nun, mein Gemahl hat mich wissen lassen, dass er das Abendessen auf seinem Zimmer einnimmt, nachdem mein Sohn ihn heute so herausgefordert hat. Und Pasjeran ist nach dem Streit sofort wieder aufgebrochen.« Sie holte tief Luft. »Ich bin einsam, Elusyan.«

Natürlich wusste sie, was im Ratssaal vorgefallen war. Die Königin wusste immer alles, was am Hof vor sich ging. Sie schob ihre zarten Finger über den Tisch in meine Richtung. Noch bevor ihre Fingerspitzen meine berühren konnten, stellte Elas seinen Teller etwas lauter als üblich ab. Prompt zog sie ihre Hand zurück und griff nach ihrer Gabel, um ihr Essen fortzusetzen.

»Meine Königin«, begrüßte Elas sie mit einem kurzen Nicken und setzte sich neben mich.

Die Königin ignorierte Elas. Das tat sie schon immer. Er war so ein Glückspilz. Seit ich letzten Sommer die Position als General übernommen hatte, war ich in ihren Fokus gerückt.

»Nun, es tut mir ausgesprochen leid, dass Ihr Euch einsam fühlt. Ich bin gewiss, Ihr findet jemanden von den anderen Herren im Speisesaal, der Euch eine erlebnisreiche Nacht bescheren wird«, sagte ich mit einem Augenzwinkern.

Provozierend führte ich die Gabel an meinen Mund, leckte mit der Zunge über meine Lippen, nur um anschließend etwas geröstetes Wurzelgemüse zu essen. Das süffisante Lächeln der Königin wurde breiter, während Elas mir warnend unter dem Tisch gegen das Schienbein trat.

Es war am Hofe allseits bekannt, dass die Königin den ein oder anderen Mann für eine Nacht zu sich ins Bett einlud. Manchmal waren es die Herren der Adelshäuser aus Latura, manchmal die königlichen Berater und damit übernahm Königin Kjärea indirekt die Regentschaft über das Reich. Die Aufgabe, zu welcher der König seit dem Verlust seiner Tochter nur bedingt imstande war.

Mit meiner Königin ins Bett zu steigen, was sie sich sehnlichst wünschte, war nicht nur gewagt, sondern blanker Selbstmord. Meines Erachtens waren die Nächte der Königin bisher vor dem König verborgen geblieben. Es war jedoch nur eine Frage der Zeit, bis ihr Geheimnis ans Licht kam. Dann konnte er seinen halben Hof und die Wachleute hinrichten lassen. An dem Tag musste ich unbedingt Jahresurlaub einreichen und weit weg verreisen, damit ich den nicht miterlebte.

Die Königin war in jedem Fall die Siegerin. Das musste ich ihr zugestehen. Der König würde sich nicht an ihr vergehen, da sie die Tochter des Nachbarreiches Tuk war. Prinzessin Kjärea von Tuk war das damalige Friedensgeschenk des alten Tuk an meinen König gewesen. Sie hatten nie aus Liebe geheiratet, sondern aus rein politischen Gründen. Würde mein König sie aufgrund ihres Ehebruches richten, zog er sich den Zorn des westlichen Nachbarlandes zu, den sich Latura nicht leisten konnte.

Kjärea hatte nach dem Verlust ihrer Tochter immer gehofft, dass ihr Gemahl sie nach einer gewissen Trauerzeit wieder nächtlich besuchen würde, um unter Umständen eine zweite Tochter zu empfangen. Doch das tat er nicht. Er fand nie wieder den Weg aus der Trauer heraus. Den Verlust eines Kindes konnte man nicht durch ein anderes ersetzen. Die Leidenschaft der bedeutend jüngeren Königin wollte jedoch bedient werden. So geschah unweigerlich, was geschehen musste.

Die Ehe zwischen dem König und der Königin verhielt sich seitdem wie die kälteste Polarnacht auf der Erde. Traf man sie zusammen an, stritten sie oft. Doch ich würde mich auf gar keinen Fall in ihre Eheprobleme einmischen.

»Schade, dass mein Gemahl Perlen vor die Säue wirft. Euer Talent ist in der Menschenwelt definitiv vergeudet.« Sie führte ihr Glas an den Mund, das mit hellem Schilfwein aus Tuk gefüllt war.

»Wir würden es jederzeit begrüßen, hierzubleiben«, sagte Elas.

Die Königin reagierte nicht auf seine Bemerkung.

»Nun, wir geben unser Bestes, Eure Tochter zu finden«, sagte ich.

Die Königin lächelte. »Daran habe ich keinen Zweifel, dennoch bin ich der Meinung, dass für diese Arbeit jemand anderes geeigneter wäre.«

Eine Stiefelspitze berührte zart meine Schenkel und fuhr zielgerichtet mein Bein aufwärts. Einer am Nachbartisch begann zu grölen, während andere mit einstiegen. Genervt schob ich meinen Stuhl zurück. Ihr Fuß fiel auf den Boden.

»Euer Gemahl hat das letzte Wort in dieser Angelegenheit«, sagte ich bestimmt und richtete mich in meinem Stuhl auf, denn das war der kleine Machtkampf, den die Königin und ich seit einiger Zeit miteinander ausfochten.

Die Königin reckte ihr Kinn in die Höhe, legte ihr Besteck zur Seite und erhob sich. Ich tat es ihr gleich. Mit wiegenden Hüften trat sie um den Tisch herum. Ich verschränkte meine Hände hinter meinem Rücken, damit sie nicht versehentlich mit ihren Fingerspitzen meine Haut berühren konnte. Ihre verführerische Magie war stark, die sie damit übertragen würde, sodass ich vermutlich ihren Gelüsten unterlegen und heute Nacht triebgesteuert ihr Zimmer aufsuchen würde.

»General, ich bin enttäuscht«, sagte sie so leise, dass nur ich sie verstehen konnte. »Ihr solltet niemals vergessen, dass Eure Position auch an jemand anderes vergeben werden könnte.«

Sie drohte mir? So weit war sie bisher noch nie gegangen. Ich war zum General befördert worden, weil Pasjeran begann, seine eigenen Vertrauten in die richtigen Positionen zu bringen. Obendrein war Vater vor Elas Oberst gewesen. Dass die Königin unter Umständen Pasjeran beeinflusst hatte, konnte ich mir gut vorstellen, weil die beiden eine sehr enge Beziehung pflegten. Nichtsdestotrotz war sie die Mutter meines besten Freundes, mit der ich unter gar keine Umständen ins Bett steigen würde.

»Das vergesse ich niemals, meine Königin. Nur möchte ich mich ungern zu einer Eurer männlichen Marionetten machen lassen«, antwortete ich ihr genauso leise aber bestimmt.

Sie lachte dunkel auf. »Das seid Ihr bereits. Ihr wollt es nur nicht wahrhaben.«

»Niemals werde ich Euch in der Nacht aufsuchen.«

Mit einem triumphierenden Lächeln entgegnete sie: »Das wird sich zeigen, General. Ich kann äußerst geduldig sein.« Sie räusperte sich und fuhr etwas lauter fort. »Ich wünsche Euch viel Erfolg bei den Menschen, denn ich kann es kaum erwarten, meine Tochter in meine Arme schließen zu können.«

Damit wirbelte sie herum. Ihre Haarspitzen strichen sanft über mein Gesicht und mit eleganten Schritten verließ sie den Speisesaal. Ein Bediensteter räumte ihren Teller ab. Seufzend ließ ich mich wieder auf meinen Stuhl gleiten.

»Danke, dass du vorhin genau zum richtigen Zeitpunkt gekommen bist«, sagte ich in sehr leisem Tonfall zu Elas.

»Gern. Du hättest sie nicht so provozieren sollen.«

Ich mochte den Schlagabtausch mit der Königin, sofern sie ihre verführerische Magie stecken ließ.

»Das konnte ich mir einfach nicht verkneifen. Mich ärgert es nur, dass sie diesen Auftritt vor allen anderen im Speisesaal abgezogen hat. Jetzt wird jeder das Unweigerliche von mir denken.«

»Vielleicht wollte sie genau das. Ich werde immer bezeugen, dass du es nicht getan hast«, sagte Elas.

»Du bist mein Bruder und somit kein glaubhafter Zeuge. Ist dir eigentlich bewusst, dass wir die ganze Zeit beobachtet werden?«, flüsterte ich Elas zu.

Ich griff erneut nach meinem Besteck, um das Essen fortzusetzen.

»Das Steak ist heute außerordentlich köstlich«, sagte Elas übertrieben laut und hob seinen Krug mit Honigmet in die Höhe. »Ein dreifaches Hoch an die königliche Köchin«, rief er aus.

In sein Lob fielen alle im Saal mit ein und stießen ihre Krüge aneinander, während der Kanzler endlich seine neugierigen Augen von unserem Tisch abwandte.

»Also, hast du schon eine Idee, wie wir in der Menschenwelt erfolgreich sein werden?«
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Ich drehte mein Handgelenk, um einen Blick auf die Zeit zu riskieren. Die Ziffern erstrahlten hell in dem dämmrigen Licht. Es war halb drei und bereits Montag. Obwohl die Musik aus war, wummerte der Bass immer noch in meinen Ohren. Die letzten Gäste hatten die LOUNGE zwar kurz vor eins verlassen, dennoch lag ein abgestandener, mit Alkohol angesäuerter Geruch in der Luft.

Sonntags gingen die Gäste meistens eher, sodass wir fast schon fertig waren mit dem Aufräumen. Ich hatte drei Nächte hintereinander gearbeitet und meine Augenränder hingen gefühlt so tief, dass sie den Boden berührten. Die Sohlen meiner High Heels hinterließen bei jedem Schritt ein schmatzendes Geräusch, da ich versehentlich in einen süßen, am Boden verschütteten Cocktail getreten war.

Andere feierten am Wochenende, erholten sich oder fuhren weg wie Jan. Ich arbeitete neben meinem Studium, um ein bisschen mehr Geld im Portemonnaie zu haben.

Das Schloss klackte, als ich den Schlüssel von innen drehte. Dabei entwich mir ein leises Seufzen. Punkt zehn begann meine erste Vorlesung. Ehe ich zu Hause war und eine Dusche genommen hatte, würden wohl nicht mehr als vier Stunden Schlaf übrigbleiben.

»Soll ich dich zur WG fahren?«, bot Jonas, der mehr wie ein großer Bruder als ein Chef war, mir an.

Er wischte mit einem Geschirrtuch ein letztes Mal über den Tresen. Haare wuchsen keine mehr auf seinem glänzenden Kopf. Dafür trug er einen gepflegten Bart, der für sein kugelrundes Gesicht recht kantig geschnitten war. Er war mit seinem kräftigen Körperbau ein Bär, an den ich mich gern anlehnte.

»Das wäre toll. Die nächste Bahn fährt erst in einer Dreiviertelstunde und der Anschlussbus braucht in der Nacht länger.«

»Nein, du fährst auf keinen Fall mit der Tunnelbana.«

Stockholm war groß. Mitten in der Nacht von Gamla Stan nach Lappkärrsberget in den Norden zum Wohnheim zu fahren, dauerte so seine Zeit. Jonas hingegen wohnte mit seiner Familie in Bromma in einem kleinen Appartement in der Nähe des Flughafens und fuhr extra wegen mir einen Umweg, wofür ich ihm äußerst dankbar war.

Ich hob die letzten Hocker auf die Tische, damit Tess morgen wischen konnte. Während Jonas die letzten Lichter ausschaltete, holte ich unsere Jacken und meine Handtasche aus dem Gemeinschaftsraum.

»Hast du alles?«

»Ja, klar.«

Wir verließen die BLUE CHILL LOUNGE über den Hinterausgang. Die schmalen Gassen mit den schiefen und bunten Hauswänden von Gamla Stan, die am Tag mit unzähligen Touristen gefüllt waren, lagen ausgestorben vor uns. Die Absätze meiner Heels hallten unnatürlich laut von den engen Häuserwänden wider. Jonas’ Auto stand im Parkhaus. Die Altstadt von Stockholm war ein autofreier Bereich. Nur der äußere Ring der kleinen Insel war befahrbar. Jonas strich über den Türgriff und die Lichter des schwarzen Volvo SUVs blinkten zweimal hell auf, als ob das Auto sich freute, endlich wieder fahren zu dürfen.

»Macht es dir was aus, wenn wir kurz noch bei Karlsen vorbeischauen?«, fragte mich Jonas, während wir einstiegen.

»Jetzt noch? Gibt’s einen Grund?«

Ich sah auf meine Uhr. Karlsens Late-Night-Club schloss erst, wenn die Frühschicht für viele Menschen begann. Um diese Uhrzeit schaute Jonas normalerweise nie bei ihm vorbei.

Jonas nickte. »Tess hat sich vorhin krankgemeldet und Mel von Karlsen übernimmt diese Woche unsere Reinigung. Ich will kurz noch die Schlüssel vorbeibringen, dann muss ich morgen nicht extra reinfahren.«

Die BLUE CHILL LOUNGE hatte Montag und Dienstag Ruhetag, sodass Jonas zwei volle Tage mit seiner Familie verbringen konnte.

»Klar, das versteh ich. Ich komm kurz mit rein.«

Wir fuhren nach Norrmalm. Das Wasser des Stockholmströms schimmerte so schwarz wie der sternenlose Nachthimmel, während die reflektierenden Lichter der Stadt die Bewegung des Wassers andeuteten.

Meine Füße schmerzten vom vielen Stehen und Laufen. Seufzend schälte ich mich aus meinen High Heels und massierte meine Fußballen.

»Ich werd nie verstehen, wie du diese Dinger den ganzen Abend tragen kannst. Zieh Sneakers an! Irgendwas Bequemes.«

»Ich bin geschlagene sechs Zentimeter kleiner ohne meine Heels. Gott hat vergessen, mir lange Beine zu schenken. Und Kleinsein ist im Club nicht sehr praktisch. Außerdem fühle ich mich sicherer in ihnen.«

Ich nahm einen Schuh und drohte mit meinem Absatz. Das meinte ich durchaus ernst. Diese Spitzen wollte keiner mit voller Wucht abbekommen. Egal ob in der LOUNGE oder auf dem Nachhauseweg, wenn Jonas mich einmal nicht mitnehmen konnte.

»Ich dachte, du gehst zum Kampftraining? Welchen Gürtel hast du gleich noch mal?«, fragte Jonas.

»Wenn ich die Prüfung in zwei Monaten bestehe, dann schwarz. Doch auch die asiatische Kampfkunst hat seine Grenzen. Mit diesen Absätzen geh ich auf Nummer sicher.«

Lachend schüttelte Jonas den Kopf. »Besser man kommt dir nicht zu nahe.«

Ich streckte beide Daumen nach oben und grinste. Jonas bog auf den VIP-Parkplatz vor dem DANCING BIRD. Um meine Füße zu schonen, stieg ich barfuß aus dem Auto und überquerte mit Jonas den Parkplatz. Der Bass dröhnte laut aus Karlsens Club.

»Dort ist noch ganz schön was los.«

Karlsens Club war auch zu den unmöglichsten Zeiten brechend voll.

»Karlsen hat ’ne Lifeband heute da. Firing irgendwas.«

»Wenn sie gut sind, können wir sie auch mal einladen. Für das Waterfestival haben wir noch nicht alle Tage voll«, erinnerte ich ihn.

Wir luden nur zu besonderen Anlässen Bands und Musiker ein. Die BLUE CHILL LOUNGE war klein. Wir hatten keine Bühne und nur eine mittelmäßige Soundanlage. Uns ging es weniger ums Tanzen, vielmehr ums Entspannen und Abhängen. Wir hatten eine treue Stammkundschaft, die abends gern ihren Drink zum Abschalten nach der Arbeit genoss und deren Lebensprobleme wir nur zu genau kannten. Nicht selten wurden wir Zeuge eines Ehestreits, wenn die Frauen ihre Männer aus der LOUNGE zerren wollten. Doch genau das machte unsere Bar sympathisch und hauchte ihr ein familiäres Flair ein, das ich sehr mochte.

Das ganze Gegenteil dazu war das DANCING BIRD. Es war die absolute In-Location für Musiker, Künstler, Jungunternehmer und Studenten natürlich. Karlsen öffnete, wenn andere schlossen und machte buchstäblich die Nacht zum Tag. Seine Kundschaft war fluktuierender und bedeutend jünger als unsere. Es war der Club für alle über achtzehn und unter dreißig.

»Hör dir die Band mal an! Karlsen meinte, sie seien bereits gut ausgebucht. Sie müssen wohl voll der Insidertip sein.«

Die zwei gorillaartigen Türsteher winkten uns durch und Jonas ließ mir den Vortritt. Ein erdrückender Schwall heißer Luft drängte sich mir entgegen. Die Tanzfläche war gut gefüllt und rhythmische Vibes belebten sofort meine müden Glieder. Zweifelsohne war die Band spitze, wenn es mich nach diesem Wochenende immer noch auf die Tanzfläche zog. Wir bahnten uns einen Weg zur Bar.

»Wo ist Karlsen?«, brüllte Jonas über die laute Musik hinweg Olli an der Bar zu, dessen schwarz-tailliertes Hemd sich leicht über seinen Oberkörper spannte.

»Hinten!« Dieser deutete mit dem Daumen auf den VIP-Bereich und wandte sich dann zu mir. »Hey, Sveja! Willst du was trinken?«

»Einen White Lady bitte!«

»Kommt sofort! Geht für dich aufs Haus. Schließlich sind wir so was wie Kollegen.« Olli zwinkerte mir zu.

Ich sah mich um, ob ich jemanden aus meinem Semester kannte. Doch ich entdeckte nur ein paar Gesichter flüchtiger Bekanntschaften vom Campus, aber niemanden aus meinem engeren Freundeskreis. So genoss ich die Musik und die angeheizte Atmosphäre des Clubs. Ich nahm mir vor, unbedingt mal einen Abend in der Woche mit Livia und Frida herzukommen. Einfach nur Tanzen und Spaß haben! Das hatten wir schon lange nicht mehr getan. Derweil war es genau an so einem Mädelsabend gewesen, an dem ich meinen Jan hier kennengelernt hatte. Jan und ich hatten die halbe Nacht verboten heiß zusammen getanzt, was der Anfang unserer Beziehung gewesen war. Ich wünschte, sie wäre heute noch so leidenschaftlich wie damals.

Später hatten Jan und ich bei einem zufälligen Treffen in der Mensa festgestellt, dass wir beide im selben Semester an der Uni studierten. Er Medizin und ich Internationales Wirtschaftsmanagement.

»Der White Lady für die schöne Lady mit den Sommersprossen, den blonden Haaren und den tiefblauen Augen«, sagte Olli mit einem charmanten Grinsen und stellte meinen Drink auf der Bar ab. Er lehnte sich über den Tresen, schob mit einer netten Geste eine meiner gelösten Strähnen hinter das Ohr und fuhr mit dem Daumen die Kante meiner Augenränder nach. »Stressiges Wochenende gehabt?«

»Danke für den Drink. Sind meine Augenränder so offensichtlich?«

»Nur ein wenig. Ich find sie aber süß.« Olli zwinkerte mir zu und richtete sich wieder auf. Er zog ein Tuch aus seiner Schürze hervor, die er um die Taille gewickelt hatte, um über den Tresen zu wischen.

»Mein Bett ruft, hörst du es auch?«

Olli lachte und schüttelte den Kopf, wobei sich seine blonden Haare hin und her bewegten. »Ich habe dein Bett noch nie rufen gehört. Möchtest du das denn?«

Er stützte sich mit dem Ellbogen auf dem Tresen ab und grinste breit über die zweideutige Bemerkung.

»Besser nicht. Die Band ist gut«, erwiderte ich, deutete mit einer Kopfbewegung zur Bühne und nippte an meinem Cocktail.

»Ja. Selten ist Sonntag so viel los. Dein Mediziner ist schon weg.«

»Jan?«

»Wenn er so heißt. Seid ihr noch zusammen?«

»Natürlich. Seit zwei Jahren. Aber du kannst ihn heute nicht gesehen haben.«

Olli verzog das Gesicht, gab aber keine Antwort.

»Was ist?«

»Ich hab ihn aber heute Abend gesehen, da bin ich mir ziemlich sicher.«

»Jan wollte übers Wochenende zu seinem Bruder fahren.«

Ich erwartete erst morgen seine Rückkehr, denn er hatte sich seit Freitag nicht mehr bei mir gemeldet. Olli musste sich irren.

Er hob entschuldigend seine Hände. »Ich vergesse nie ein Gesicht, wenn es öfter als einmal bei uns zu Gast ist. Weißt ja selbst, wie das ist. Berufskrankheit!«

Als meinen Beruf würde ich das Kellnern nicht ansehen. Dennoch wusste ich, was er meinte. Man schaute sich die Kundschaft genau an und prägte sich rasch Gesichter ein, auch wenn man die Namen nicht immer parat hatte. Mein Herz setzte für einen Schlag aus, bevor es dann in einem schnellen Rhythmus wieder einstieg. Nur, warum sollte Jan mich angelogen haben?

»Äh … ja. Natürlich, ich verstehe«, stotterte ich und versuchte, Ollis Information für mich einzuordnen, denn Jan kam oft ins BIRDS, sodass ich Ollis Worten vertrauen konnte.

»Wenn mich nicht alles täuscht, war er in Begleitung einer Rothaarigen mit dichten Locken.«

Mir entglitten die Gesichtszüge, was Olli sofort bemerkte.

»Ich bin mir aber nicht ganz sicher. Es war vorhin sehr voll. Vielleicht gehörte die Rothaarige auch zu jemand anderem, der sich zufällig in seiner Nähe aufgehalten hat. So genau konnte ich das nicht erkennen.«

Eine Rothaarige! In meinem Kopf ging ich unsere gemeinsamen Kontakte durch. Dort existierte nicht eine Rothaarige, auf die Ollis Beschreibung zutreffen könnte.

»Ich muss mal weitermachen. Wenn du noch etwas willst, lass es mich wissen.« Olli deutete auf mein Glas.

»Danke.«

Er griff nach dem Geschirrtuch und widmete sich wieder seiner Kundschaft, während ich meinen White Lady zur Hälfte in einem Zug leerte. Ich zog mein Handy aus der Tasche. Keine neuen Nachrichten. Ich wählte Jans Profil aus und tippte schnell ein paar Worte.

Bin gerade im BIRDS und muss an dich denken. Fahre gleich in die WG. Bist du von deinem Bruder schon zurück? Sehen wir uns heute Abend?

Diese Angelegenheit musste diplomatisch geklärt werden. Wenn Jan mich belogen hatte, würde er es wieder tun und unter Umständen alles abstreiten, wenn ich ihn direkt damit konfrontieren würde. Nichts war schlimmer, als seinen Partner oder seine Beziehung zu hinterfragen und anzuzweifeln. Doch genau das tat ich in diesem Moment und es versetzte meinem Herzen einen nicht zu ignorierenden Stich.

Liebeskummer konnte ich echt nicht gebrauchen. Die Prüfungen standen vor der Tür. Obendrein hatte ich gehofft, mit Jan glücklich zu werden. Das Kapitel der Partnersuche fürs Leben hatte ich innerlich abgeschlossen. Ich liebte Jan und in seiner Familie fühlte ich mich wohl.

Seine Mutter hatte, wie meine Granni auch, immer ein offenes Ohr für mich gehabt und mir ein Gefühl gegeben, dass ich willkommen war. Bei meiner Mum hingegen hatte ich oft den Eindruck, dass sie mit meinen Sorgen überfordert war. Sie blockte sofort mit einer unsensiblen Standardantwort ab.

Ich seufzte, was in der lauten Musik glücklicherweise unterging, und stützte den Kopf auf meinem Ellbogen auf dem Tresen ab. Was half mir seine liebenswerte Mutter, wenn Jan selbst das Interesse an unserer Beziehung verloren hatte? Leidenschaftlich im Bett waren wir schon lange nicht mehr gewesen und Granni sagte immer: »Zuerst, Sveja, hört der Sex auf und dann die Beziehung. Solange du mit einem Mann leidenschaftlich sein kannst, musst du dir keine Sorge um die Beziehung machen.« Ich wollte mit ihm leidenschaftlich sein, nur irgendwie kam immer etwas dazwischen. Er war mit seinen Kumpels weg oder musste lernen und am Wochenende war ich in der LOUNGE. Auf der anderen Seite musste Jans Anwesenheit im BIRDS auch nichts bedeuten. Nur warum hatte er gesagt, dass er zu seinem Bruder fahren und am Montag erst zurückkommen würde?

Ich nahm mir vor, Granni unbedingt heute Nachmittag anzurufen, denn ich brauchte einen Rat von ihr. Erst vor ein paar Tagen hatte sie mir ein Foto aus Kopenhagen gesendet. Ich vermisste meine verrückte, reisefreudige Oma, die es kaum länger als ein paar Wochen an ein und demselben Ort aushielt und ein größeres Instaprofil hatte als ich.

Die Klänge der Musik wurden ruhiger. Die Tanzfläche leerte sich. Viele strömten zur Bar und bestellten sich neue Drinks. Nur einige wenige Paare standen noch eng umschlungen und wiegten sich im Takt einer ruhigen Ballade. Auch die Lichteffekte flackerten nicht mehr so unruhig hin und her. Künstlicher Nebel verteilte sich auf der Tanzfläche und tauchte das DANCING BIRD in eine mystische Atmosphäre. Als ich zur Bühne schaute, stand die Band gerade auf und verließ diese. Nur der Gitarrist blieb zurück. Er hatte sich halb auf einen Barhocker gelehnt und spielte ein paar ruhige Akkorde.

»Der folgende Song ist für alle Verliebten unter euch«, brachte er als Ansage.

Er hatte einen Dialekt, den ich nicht einzuordnen wusste. Wieder zog ein Stich durch mein Herz. Verliebt. Ja, das war ich, doch irgendwie fühlte ich mich in dem Moment dennoch allein. Ich schaute erneut aufs Handy. Meine Nachricht blieb ungelesen. Es war auch mitten in der Nacht. Jeder normale Mensch schlief um diese Zeit, redete ich mir ein, während ich an meinem Cocktail nippte. Ich sollte jetzt definitiv nicht übersteigert reagieren. Schließlich gab es für alles eine logische Erklärung und vermutlich war Jan einfach etwas eher zurückgekommen, daran ging weder die Welt unter noch unsere Beziehung zugrunde.

Der Gitarrist begann, mit geschlossenen Augen zu singen. Er hatte eine raue, angenehme Stimme, die mich in ihren Bann zog. Sie vibrierte tief in meinem Innersten und verstärkte das flaue Gefühl in meiner Magengegend. Auf der anderen Seite schien sich die Distanz zwischen dem Gitarristen und mir aufzulösen, was völlig absurd war. Denn ich lehnte immer noch an der Bar und er spielte auf der Bühne. Seine Haare waren mit Gel aufwendig schräg nach hinten gestylt und schimmerten in der Bühnenbeleuchtung silber. Ein gepflegter Kurzbart verzierte seine Wangen. Er sah attraktiv aus. Typisch! Kein Wunder, dass die Band so gut ankam bei so einem Aussehen.

»Purer than the morning light,

Brighter than the stars in the darkest night,

Deeper than the oceans are your shining eyes.«

Er machte eine kurze Pause. Nur seine Finger glitten elegant über die Saiten und zupften gefühlvoll die Harmonien des Songs weiter. Der Gitarrist öffnete seine Augen. Unsere Blicke trafen sich unmittelbar. Meine Hände wurden feucht und mein Herz, welches immer noch die Nachricht von Jan verdaute, stolperte, was absolut untypisch für mich war. Der Gitarrist sang die Worte abermals, ohne die Augen zu schließen und sah mich weiterhin an. Oder zumindest bildete ich es mir ein, denn warum sollte er ausgerechnet mich anstarren. Ich war nur eine von vielen in diesem Club.

Dennoch trocknete mein Mund bei diesem Gedanken aus und mein Hals verengte sich. Ich war dankbar, dass es im Club dunkel war, denn ich spürte, wie meine Wangen zu glühen begannen. Verunsichert brach ich den Blickkontakt ab und beobachtete die kuschelnden Pärchen auf der Tanzfläche. Als meine Augen ungläubig zu ihm zurückwanderten, zuckten seine Mundwinkel amüsiert nach oben, während sein Blick weiterhin auf mir ruhte.

Das bildete ich mir alles nur ein und der White Lady spielte meiner Wahrnehmung einen Streich, da war ich mir absolut sicher.

»Would you come with me, sweet girl?

Do you know there is more than just one world?

Could you save mine?

Your calling waits beyond the horizon.«

»Er macht das gut, nicht wahr?«

Ich fuhr mit einem Schrei erschrocken zusammen. Der Rest meines White Ladys schwappte gefährlich im Glas hin und her und ich streckte meinen Arm von mir, um den Drink nicht über mein Top zu kippen.

»Oh, entschuldige! Ich wollte dich nicht erschrecken.«

Ein Mann Mitte zwanzig stand plötzlich neben mir. Auch er redete in demselben Dialekt wie der Gitarrist. Seine dunkelbraunen Haare waren ebenfalls mit Gel schräg nah hinten gestylt. Allerdings waren seine Wangen rasiert. Er trug eine verwaschene Jeans mit Löchern und ein schwarzes, enges Shirt, das deutlich seine Muskelpartien abzeichnete. Ein Gym-Freak! Interessanterweise sah er dem Gitarristen auf der Bühne sehr ähnlich.

»Hast du nicht«, log ich. »Ich … äh … war nur kurz in Gedanken.«

Er lachte auf. »Natürlich. Das war nicht zu übersehen. Gefällt er dir?«

Meine Wangen gaben noch mehr Wärme von sich. Vermutlich leuchteten sie schon so hell wie eine rote Ampel. Wo blieb Jonas, verdammt noch mal?

»Wer?«

Er nickte mit seinem Kopf in Richtung Bühne und schmunzelte. »Der Sänger.«

Um Himmels willen, was dachte der denn von mir? Ich war definitiv keine von diesen Groupies, die nach einem Gig mit irgendjemandem von der Band in einem Zimmer verschwand.

Ich räusperte mich. »Nein, ich … äh … mochte nur den Song. Gehört ihr zusammen? Ihr seht euch so ähnlich.«

Er lachte herzhaft, was mich noch verlegener machte.

»Könnte man so sagen.«

Was war das denn für eine Antwort? Eine, mit der ich definitiv nichts anfangen konnte. Besser, ich fragte nicht nach, denn ich hatte kein Interesse. Ich führte das Glas an meine Lippen, dankbar, etwas zu tun zu haben. Als ich wieder zur Bühne sah, stimmte der Gitarrist gerade einen neuen Song an. Er hatte seine Augen wieder geschlossen.

»Sveja!«, hörte ich Karlsen feierlich meinen Namen rufen. »Lass dich umarmen!«

Dankbar für Karlsens Dazwischenfunken stellte ich das mittlerweile leere Glas auf der Theke ab und sprang vom Barhocker. Karlsen zog mich in seine Arme und sein üblicher Zigarillo-Geruch empfing mich.

»Warst du nicht sonst immer größer?«

Ich deutete auf meine Füße.

»Barfuß?«, stieß Karlsen aus. »Zahlt dir Jonas nicht genug, dass du dir Schuhe leisten kannst? Du kannst jederzeit bei mir anfangen. Mein Angebot für dich steht, das weißt du ja.«

»Nein, alles bestens. Ich hab sie nur im Auto gelassen.«

Das fehlte mir gerade noch, bei Karlsen zu arbeiten. Ich mochte es, dass sich kaum ein Student in die LOUNGE verirrte. Im DANCING BIRD würde ich nie abschalten können. Karlsen lachte und deutete auf den Typen, der überraschenderweise immer noch neben mir stand.

»Jonas, darf ich dich mit dem Bandmanager der Firing Pearls bekannt machen?«

Bandmanager? O je!

»Leon Lind! Sehr erfreut.«

Jonas und Leon gaben sich die Hand.

»Wenn du also die Bude mal richtig voll haben willst, dann musst du die PEARLS einladen«, sagte Karlsen. »Die machen so richtig Feuer in deinem Laden.«

Jonas und Leon tauschten Visitenkarten aus. Leon reichte auch mir eine. Eine Adresse stand nicht drauf. Nur eine Handynummer und die Social Media Daten. Als ich sie umdrehte, stand handschriftlich hinzugefügt: Ruf mich an!

Unter Jonas’ Visitenkarte stand es nicht. Verwirrt sah ich zu Leon, der mir nur zuzwinkerte. Jonas und ich verabschiedeten uns schließlich und ich winkte Olli am Tresen zu. Wir bahnten uns einen Weg zur Tür. Kurz bevor ich durch die Tür treten wollte, riskierte ich einen letzten Blick zu dem Gitarristen auf der Bühne. Überraschenderweise sah er mir hinterher, während seine Finger spielerisch die Saiten zupften. Als sich unsere Augen dieses Mal begegneten, brannte ein loderndes Feuer wie in einem Kamin darin. Einzelne Flammen züngelten nach oben. Eine feurige Hand schoss aus ihnen heraus in meine Richtung.

»Wir sehen uns wieder, Kleines«, hörte ich eine dunkle Stimme mit dem merkwürdigen Dialekt in mir hallen.

Ich fuhr erschrocken zusammen.

»Sveja?« Jonas holte mich in die Gegenwart zurück. »Ist alles in Ordnung?«

Der Gitarrist schloss seine Augen und begann zu singen.

»Ja. Alles in Ordnung. Bring mich einfach nur nach Hause.«
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Sveja, ruf mich bitte zurück.« Die kühle, distanzierte Stimme meiner Mum auf der Mailbox drang an mein Ohr.

Kaffee. Ich presste schlaftrunken ein paar Stunden später den Knopf des Vollautomaten in der Küche. Ohne Kaffee lief nichts in meinem Leben, gleich gar kein Telefonat mit Mum. Außer dieser Nachricht hatte ich keine weiteren. Jan hatte zwar meine Nachricht gelesen, aber nicht geantwortet. Ein Gefühl, dass etwas nicht stimmte, verbreitete sich in mir, da ich das ganze Wochenende nichts von ihm gehört hatte.

Jan, ist alles in Ordnung bei dir?

Was war los mit ihm? Normalerweise meldete er sich mehrfach am Tag. Ich sah auf die Küchenuhr. In eineinhalb Stunden begann meine Vorlesung. Zwei geröstete Brotscheiben sprangen mit einem lauten Klicken aus dem Toaster, die ich mit Honig bestrich. Ich hörte den Schlüssel in der Wohnungstür. Keine zwei Minuten später stand Livia mit ihrer kunterbunten Reisetasche in der Küche.

Livia, deren hellbraune Haare zu einem lockeren, schiefen Knoten zusammengebunden waren, sah mich prüfend an.

»Was ist passiert?«

Sie schlüpfte aus ihren Sneakers, ließ die Reisetasche im Flur stehen und kam in die Küche. Ich stellte ein hohes Glas unter den Vollautomaten, um es für sie mit Milchkaffee füllen zu lassen.

Möglichst lässig zuckte ich mit den Schultern und überreichte ihr den Kaffee. Ihre Lippen verzogen sich zu einem dankbaren Lächeln, während ihre Augen zu strahlen begannen.

»Jan geht nicht ans Telefon.«

»Er ist Mediziner. Die armen Schweine sitzen seit 7 Uhr früh in der Vorlesung.«

»Schon klar. Aber am Wochenende?«

»Zieh deine heiße, rote Spitzenunterwäsche an und schick ihm ein Foto von dir mit dem Text, dass du dich auf einen gemeinsamen Abend freust. Glaub mir, dann wird er sich garantiert melden.« Sie zwinkerte mir mit ihren langen Wimpern zu.

Ich lachte. »Oh, Livia. Schön, dass du wieder da bist. Ein Wochenende ohne dich ist echt ätzend.«

»Das wollte ich hören, Schätzchen!«

Sie nahm mir das frisch geschmierte Toast aus der Hand und biss genussvoll hinein, während sie sich zu mir an den Tisch setzte und ihre Füße mit den rot lackierten Nägeln ausstreckte. Livia berichtete über jedes noch so kleinste Detail vom Wochenende. Ich schlüpfte nach der Dusche in einen karierten Rock und in eine weiße Bluse. Mit einem dezenten Make-up versuchte ich, meine noch deutlichen Augenränder zu überdecken. Schließlich packte ich meine Tasche, sprang in die ausgetretenen Ballerinas und machte mich auf den Weg zur Vorlesung. Ich lief in Richtung Campus und war perfekt im Timing.

Da von Mum erneut eine Nachricht mit der Bitte um Rückruf ankam, tippte ich nun umgehend auf ihre Nummer. Die Autos rauschten an mir vorbei.

»Sveja?«

»Hej, Mum. Was gibt’s?«

»Bist du unterwegs? Es ist so laut.«

»Ja. Ich bin auf dem Weg zum Hörsaal, in zwanzig Minuten beginnt meine Vorlesung.«

Stille!

»Mum?«

»Sveja, ruf mich an, wenn du wieder zu Hause bist.«

Dann legte sie, ohne ein weiteres Wort zu verlieren, auf. Ungläubig starrte ich auf mein Handy. Was war das denn gewesen? Irgendetwas schien passiert zu sein. Ich gab mich nicht zufrieden mit Mums Antwort, denn das beklommene Gefühl in meinem Bauch verstärkte sich. So wählte ich Grannis Nummer. Vielleicht wusste sie, was zu Hause vorgefallen war. Nach mehrerem Klingeln hörte ich, wie jemand abnahm.

»Was willst du?«, herrschte mich eine unbekannte Männerstimme an.

Vor Schreck fiel mir fast das Handy aus der Hand. Ich prüfte, ob ich die richtige Nummer gewählt hatte. Greta Björenson stand auf meinem Telefon. Jemand rempelte mich auf dem Gehweg an und meine Tasche rutschte mir von der Schulter. Ich konnte gerade so verhindern, dass sie auf den Boden donnerte.

»Äh … Entschuldigung, das ist die Nummer meiner Granni. Darf ich fragen, wer du bist?«

Tut tut tut … Er hatte einfach aufgelegt. Entsetzt blieb ich stehen und starrte auf mein Telefon. War Granni das Handy gestohlen worden? Ich öffnete die SpyApp. Grannis Handy befand sich immer noch in Kopenhagen, Mum war in Orsa und Dads Handy konnte nicht lokalisiert werden, was merkwürdig war, denn er sollte sich ebenfalls in Orsa befinden.

Ich wählte erneut Mums Nummer, die nach dem zweiten Klingeln sofort abhob.

»Mum, hat Granni ihr Telefon verloren? Da ging ein Mann ran.«

Mum seufzte. »Ich hätte wissen müssen, dass du dich mit meiner Antwort nicht zufriedengibst.«

Nein, ich gab mich mit Mums abwimmelnden und ausweichenden Antworten nie zufrieden. Deswegen gab es Granni, die ich über alles liebte, weil sie sich die Zeit nahm, mir alles groß und breit zu erklären.

»Ich muss dich vorwarnen, Sveja, das ist keine Nachricht für unterwegs. Möchtest du es dennoch wissen?«

»Ja, sag schon endlich. Was ist los?«

»Granni ist gestern Nacht verstorben.«

Ein Auto fuhr hupend an mir vorbei. Ich musste mich verhört haben. Das konnte unmöglich sein. Warum sollte Granni gestorben sein? Sie war doch kerngesund. Wer war der Mann am Telefon gewesen? Und warum … Ein eiskalter Schauer fuhr über meinen Körper.

»Mum?«

»Dad und Onkel Niels sitzen im Flugzeug und sind auf dem Weg nach Kopenhagen, während Tante Vera und ich die Beerdigung in Orsa vorbereiten. Grandpa ist nicht ansprechbar«, fuhr sie fort.

Dad war im Flugzeug, deswegen konnte ich ihn nicht orten. Es dauerte eine ganze Weile, ehe ihre Worte zu mir durchdrangen. Ich wollte nicht, dass Granni tot war. Wer würde mich in den Arm nehmen, mich aufbauen, wenn ich frustriert war, mit mir Midsommer feiern und mir Geschichten vorlesen? Die Liste der Dinge, die Granni und mich miteinander verband, war unendlich lang.

Mum war Mum und fand immer etwas an mir zum Aussetzen. Sie und ich hatten kaum Gemeinsamkeiten. Aber Granni war meine Seelenverwandte. Wir verstanden uns auch ohne Worte. Nur wegen Granni studierte ich in Stockholm. Seitdem hatten wir uns nicht mehr so häufig gesehen. Und Granni war oft verreist. Ich hatte mich auf die Semesterferien gefreut, bei ihr Holunderblütensirup zu trinken und Mandeltarta im Garten zu essen. Es war Granni gewesen, die mir immer gesagt hatte, dass es mehr in diesem Leben gab als das, was ich sehen konnte. Granni bildete mein Epizentrum. Warum war sie tot?

»Bitte sag deine Schicht in der Bar nächstes Wochenende ab und komm nach Hause«, hörte ich Mum am Telefon.

Ein Bus hielt direkt neben mir und öffnete die Türen. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass ich die Haltestelle erreicht hatte.

»Willst du mitfahren?«, rief mir der Fahrer zu, als ich ihn nur stumm anstarrte.

Völlig neben der Spur schüttelte ich den Kopf. Die Türen schlossen sich und der Bus fuhr ab.

»Sveja? Bist du noch am Telefon?«, hörte ich Mum durch das Handy.

Ich sah dem davonfahrenden Bus hinterher und bemerkte, dass es meiner gewesen war, der mich pünktlich zum Wirtschaftsgebäude gefahren hätte. Jetzt kam ich also zu spät zur Vorlesung, was jedoch in Anbetracht der Tatsache, dass Granni nicht mehr lebte, völlig uninteressant war.

»Mum, ich …« Meine Stimme brach und meine Augen wurden glasig.

Ich entschied mich dafür, zum Wirtschaftsgebäude zu laufen, weil ich ganz plötzlich den Eindruck hatte, alle Welt starrte mich an.

Mum seufzte am Telefon. »Ich habe dir gesagt, es ist keine Nachricht für unterwegs.«

Da war sie wieder, meine rechthaberische Mutter.

»Wie … wie ist es passiert?«, brachte ich fast tonlos über die Lippen.

»Es war ein Unfall. Sie ist auf dem Weg zum Krankenhaus verstorben.«

Ich schluckte. Ein Unfall.

»Und der Mann am Telefon?«

»Ihre Sachen sind noch im Hotel. Vermutlich hast du jemanden vom Personal erwischt. Sie stehen durch den Unfall ziemlich unter Druck, weil sie negative Publicity nicht gebrauchen können. Ruf dort nicht mehr an.«

Der Unfall war also im Hotel passiert? Wie? Ich nickte nur, was Mum am Telefon nicht sehen konnte.

»Sveja, geh zur Vorlesung. Vielleicht lenkt sie dich ein wenig ab. Ich melde mich, sobald ich den Termin für die Beerdigung habe.«

Damit beendeten wir das Telefonat. Taubheit erfasste mein Herz. Alles in mir fühlte sich plötzlich so leblos an. Als ob ein Teil von mir gestorben war. Tränen, die ich nicht mehr aufhalten konnte, liefen mir über die Wangen. Und obgleich es ein warmer Sommertag war, schüttelte ich mich vor Kälte. Autos fuhren am mir vorbei, um schnell ans Ziel zu gelangen. Passanten liefen neben mir auf dem Gehsteig. Obgleich ich von vielen Personen umgeben war, fühlte ich mich plötzlich wie der einsamste Mensch auf Erden.
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Ich war nach dieser Nachricht nicht imstande, die Vorlesung zu besuchen. Auch hatte ich keine Lust, wieder nach Hause zu gehen. Also setzte ich mich auf die Stufen des Wirtschaftsgebäudes und wartete auf Frida und Leander aus meinem Studiengang, mit denen ich immer in die Mensa ging. Der Appetit war mir zwar vergangen, dennoch würde mir ihre Gesellschaft guttun.

»Sveja, wir haben dich vermisst«, sagte Leander, der fröhlich die Treppen hinabsprang. Sein Lächeln erstarb, als er mir in die Augen sah. »Du siehst grauenvoll aus.«

Ich erzählte ihnen kurz, was geschehen war. Dabei versuchte ich, nicht allzu intensiv an Granni zu denken, um nicht vor allen in Tränen auszubrechen. Vielleicht hätte ich doch nach Hause gehen sollen. Als Frida und Leander mich mit ihren Beileidsbekundungen in die Arme nahmen, spürte ich ein paar heiße Tropfen auf meiner Wange. Leander reichte mir sofort ein Taschentuch aus seiner ledernen Umhängetasche. Er trug ein kurzärmeliges Sommerhemd und Shorts.

»Ich hab dir schon meine Mitschrift per Mail geschickt. Und wenn du die ganze Woche freinimmst, dann bekommen wir das mit den Mitschriften auch hin«, sagte Frida.

Sie wechselte ihre Brille mit einer Sonnenbrille und legte tröstend ihren Arm um meine Schultern.

»Danke«, murmelte ich. »Ich versuche, so viel wie möglich mitzumachen. Vielleicht lenkt es mich ab.«

Wir folgten den Studentenmassen in Richtung Mensa. Es dauerte eine ganze Weile, ehe sich die Schlange an der Essensausgabe verringert hatte. Es roch nach überhitztem Friteusenfett von den Pommes und angerührter Bratensoße. Dazu gab es Kötbullar und Dampfgemüse aus dem Froster. Mein Magen weigerte sich. Ich entschied mich für einen Salat. Irgendwas sollte ich im Bauch haben. Granni würde schimpfen, wenn ich nichts aß. Der Gedanke an sie ließ erneut meine Augen glasig werden. Ich schluckte meine Tränen herunter und stellte mich in die Schlange an der Kasse an.

Nachdem wir bezahlt hatten, suchten wir nach einem Platz. Es war ziemlich voll und das dumpfe Klappern von Besteck vermischte sich mit dem Stimmengewirr der Mensabesucher.

»Ist das nicht Jan?«, fragte plötzlich Leander.

Leander zeigte auf einen Studenten mit kurzem Haar, der gerade seinen Teller in die Geschirrablage stellte. Er trug ein weißes Surf-T-Shirt und olivegrüne, kurze Hosen. Ja, das war eindeutig Jan. Mein Herz schlug freudig. Ich sehnte mich in dem Moment so sehr nach seinen Armen, die mich hielten, während ich einfach nur um Granni weinen konnte.

Doch Jan gab sein Geschirr ab und steuerte, ohne sich umzudrehen, Tim aus seinem Semester an, der am Ausgang stand. Neben Tim stand noch eine weitere Person, die ich nicht erkennen konnte. Jan strahlte plötzlich über das ganze Gesicht und rief der Person etwas zu, was ich nicht verstand. Er war erstaunlich braun gebrannt, als ob er das ganze Wochenende in der Sonne am Pool verbracht hatte. Hatte er?

In unserer Nähe wurde mittlerweile ein Tisch frei, an den wir uns setzten. Völlig verwirrt beobachtete ich, wie Jan die Mensa verließ. Er suchte nicht einmal nach mir, obgleich er wissen müsste, dass ich kurz nach zwölf mit Frida und Leander essen ging. Früher hatte er es zumindest immer getan, wenn er spontan zum Essen gekommen war, obgleich wir nicht verabredet waren. Es versetzte meinem Herzen abermals einen schmerzhaften Stich. Irgendetwas stimmte nicht zwischen ihm und mir.

»Ich wusste gar nicht, dass er montags Zeit für die Mensa hat«, sagte Frida.

Das war mir auch neu. Wir trafen uns immer dienstags und donnerstags zum Essen. Montags hatte Jan um diese Uhrzeit eigentlich eine Vorlesung. Vielleicht war sie ja ausgefallen. Dennoch verwunderte es mich, dass er so gar nicht auf meine Nachrichten reagierte.

»Haben wir etwas verpasst?«, fragte mich Leander.

Ihm schien also auch aufgefallen zu sein, dass diese Situation merkwürdig war.

»Nein, habt ihr nicht. Vermutlich ist nur eine Vorlesung bei ihm ausgefallen oder verkürzt gewesen«, antwortete ich ausweichend.

Dennoch nahmen die Zweifel in mir zu, dass etwas nicht stimmte. Vielleicht hatte sich Olli gestern Nacht doch nicht getäuscht. Kaum war der Gedanke in meinem Kopf, riss mich der Strudel meiner Gefühle tiefer in den Abgrund. Die Stimmen in der Mensa hörten sich plötzlich weit weg an und der Salat vor meiner Nase verschwamm.

Nein, nein, nein! Das durfte einfach nicht sein. Jan und ich hatten eine tolle Beziehung, redete mein Verstand umgehend auf mein Herz ein. Ich konnte mir sogar vorstellen, mit ihm mein Leben zu verbringen. Zugegeben, ein wenig mehr Sex wäre schön, aber immerhin stritten wir nicht miteinander wie andere Paare. Dennoch wollte sich der Knoten in meinem Magen nicht lösen.




Atmen, Sveja. Es gibt für alles eine logische Erklärung.

Das Training im Dojo ließ ich heute Abend ausfallen. Ich trug ein schwarzes Sommerkleid und darunter die rote Spitzenunterwäsche, von der Livia am Morgen geredet hatte. Darüber hatte ich mir eine Strickjacke angezogen, da es abends schnell frisch wurde. In meiner Umhängetasche befanden sich Wechselsachen und die Unterlagen für meine erste Vorlesung morgen. Auch wenn Jan sich immer noch nicht bei mir gemeldet hatte, wollte ich die Nacht bei ihm verbringen.

Von dem Seminar am Nachmittag hatte ich trotz meiner Anwesenheit wenig mitbekommen. Danach ging ich nach Hause, um mir Badewasser einzulassen. Dabei versuchte ich möglichst nicht, an Granni zu denken und gleich gar nicht, dass ich sie nie wieder sehen würde. Ich versuchte, die Taubheit in mir, die durch Mums Anruf ausgelöst worden war, durch Kuchen, Kaffee und Musik zu übertönen. Erfolglos.

Fietje, mein Cousin, hatte versucht, mich heute Nachmittag zu erreichen. Er ahnte, wie sehr mich Grannis Tod getroffen hatte. Doch als ich seine Nummer sah, brach ich schon in Tränen aus. Ich konnte unmöglich ans Telefon gehen. So schickte ich ihm lediglich einen verheulten Smiley mit der Botschaft, dass ich nicht in der Lage war, darüber zu reden. Irgendwann riss ich mich zusammen und machte mich hübsch für meinen Jan, denn ich wollte auf keinen Fall die Nacht allein verbringen, wo ich ständig Grannis Augen und ihr Lächeln vor mir sehen würde. So hoffte ich, in Jans Armen ein wenig Trost zu finden.

Ich presste den Daumen auf den Klingelknopf in dem Wohnblock schräg gegenüber vom Campus. In der siebten Etage brannte in drei Zimmern Licht. Erleichtert atmete ich durch. Er war also zu Hause. Ich wartete, dass jemand öffnete. Doch der Summer blieb stumm. Abermals drückte ich den Knopf und wartete. Unruhig trat ich von einem Fuß auf den nächsten. Vielleicht hätte ich ihn doch nicht überraschen sollen? Ich klingelte ein drittes Mal. Wollte nicht jemand heraus, dann konnte ich oben an die Tür klopfen? Doch den Gefallen tat mir niemand.

»Jetzt mach schon«, murmelte ich, als ich ein viertes Mal den Knopf drückte.

»Jaja, Mann, jetzt chill mal!«, ertönte Hannes’ Stimme metallisch durch die Gegensprechanlage und kurz darauf erklang der Summer.

Ich drückte die Tür auf und stieg in den muffigen Lift, um in die siebte Etage zu fahren. Hannes, Jans Mitbewohner, stand in der Wohnungstür. Er zog die Stirn in Falten, als er mich sah. Das verwaschene und zerknitterte Shirt, was er trug, hatte vermutlich seit mehr als einer Woche keine Waschmaschine mehr gesehen.

»Sveja, hi!« Er fuhr sich verlegen durch seine roten Haare, die in alle Richtungen abstanden und leichter Geruch von Menthol lag in der Luft.

»Hej, Hannes. Ich will zu Jan.«

»Hmm … Schon klar. Er ist aber …«

»In seinem Zimmer brennt Licht«, unterbrach ich ihn.

Er seufzte. »Ach, verdammt, was soll’s. Geh schon rein.«

»Was ist?«, fragte ich ihn.

»Na ja, ich schätze, dein Besuch ist etwas unpassend. Du hättest ihn schon vorher anrufen können.«

Seine Worte fühlten sich an wie ein Schlag in die Magengrube. Ich hatte doch den ganzen Tag versucht, Jan zu erreichen. Mit mürrischem Blick schob ich mich an Hannes vorbei und steuerte Jans Zimmer an. Ich klopfte an. Eigentlich tat ich das nie, doch Hannes’ Seufzen hinter mir verunsicherte mich. Ohne eine Antwort abzuwarten, öffnete ich die Tür und trat ein. Ich keuchte auf, trat wieder heraus und schloss die Tür. Meine Augen kreuzten Hannes’. Der zuckte nur mit den Schultern.

»Ich hab dir gesagt, dass es unpassend ist.«

Blödmann! Ich atmete tief durch, bevor ich die Tür mit klopfendem Herzen und feuchten Händen abermals öffnete. Jan saß nur mit Boxershorts bekleidet auf dem braunen Zweisitzer, während eine Rothaarige mit dicken Locken in Unterwäsche strahlend vor ihm lag. Umgehend traten mir Tränen in die Augen.

»Sveja«, sagte Jan und klang dabei ziemlich genervt. »Was machst du denn hier?«

Ich schluckte. »Ich wollte zu dir. Das war wohl keine gute Idee.«

Jan stand auf und griff nach seinem Shirt, das auf dem Boden lag. Als er es sich übergezogen hatte, warf er der Rothaarigen ein helles Oberteil zu.

»Ich hab versucht, dich anzurufen. Aber du bist nicht ans Telefon gegangen«, sagte er.

Lügner!

Ich schüttelte den Kopf. »Ich hatte nicht einen verpassten Anruf von dir auf meinem Handy.«

Er wich meinem Blick aus.

»Sag mir, wie lang das schon geht«, forderte ich und hatte große Mühe, meine Beherrschung nicht zu verlieren. 

Mehrfach atmete ich tief durch. Es fühlte sich an, als ob nicht genug Luft in meine Lungen strömen könnte. Obendrein hörte mein Herz kaum auf, schmerzhaft zu krampfen. Jan starrte von der Rothaarigen zu mir und wieder zurück, dabei fuhr er sich mehrfach durch sein hellbraunes Haar.

»Ist das denn wichtig?«, war alles, was er dazu sagte.

Nein, war es nicht. Aber mein stark in Mitleidenschaft gezogenes Herz brauchte es, um sich die Wunden zu lecken.

»War sie die Einzige?«, fragte ich, als ich bemerkte, dass keine weitere Antwort von ihm kam.

Die Rothaarige hatte sich mittlerweile aufgesetzt und stieg gerade in ihre Hotpants. Du lieber Himmel, hatte die lange Beine. Da konnte ich definitiv nicht mithalten.

»Jan, ich geh dann besser«, sagte sie. »Meld dich, ja.«

Sie stand auf und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. Dämliche Kuh!

»Nein, war sie nicht«, sagte er leise, als die Wohnungstür ins Schloss gefallen war. »Da gab es vor einem Jahr schon mal jemanden. Das war aber nur für eine Nacht und wir hatten beide zu viel getrunken. Das hier ist …« Er holte tief Luft. »… ist etwas anderes.«

Ungläubig starrte ich ihn an. Vor einem Jahr? Die Rothaarige war etwas anderes? Meine Knie begannen zu zittern. Undamenhaft wischte ich mir mit dem Handrücken die Tränen aus dem Gesicht. Ich wühlte in meiner Tasche nach einem Tuch, um mir die Nase zu putzen.

»Warum?«, wisperte ich.

Es war die einzige Frage, die ich noch hatte. Ich wollte es verstehen. Wie konnte das passieren, ohne dass ich es mitbekommen hatte? Sicherlich war unsere Beziehung nicht perfekt, aber welche war das schon? Jedenfalls hatte ich sie bis vor wenigen Minuten noch als nicht so festgefahren empfunden, dass man mehrfach fremdgehen musste.

»Warum?«, stöhnte Jan genervt und wurde lauter. »Es hat halt einfach nicht mehr zwischen uns gepasst, Sveja. Muss es dafür immer eine Erklärung geben?«

»Dann hättest du es eher beenden können, anstatt dass es so läuft.« Nun trieb er mich sehr nah an die Grenze meiner Selbstbeherrschung.

Besser ich ging, bevor ich ihm noch irgendetwas an den Kopf werfen würde. Ich hatte mich offensichtlich gründlich in unserer Beziehung getäuscht. Sie war für Jan scheinbar aus und vorbei. Das musste ich akzeptieren. Und selbst wenn er sich mit einer guten Begründung entschuldigen würde, würde es mir nach diesen zwei Vergehen schwerfallen, ihm jemals wieder zu vertrauen. Wenn ich etwas hasste, dann war es, an dem Partner zu zweifeln.

Ich riss seine Schranktür auf, um meine wenigen Klamotten, die ich immer bei ihm hatte, in die Tasche zu stopfen. Anschließend stapfte ich ins Bad, um meine Zahnbürste und Schminksachen zu holen. Als ich zurückkam, stand Hannes mit verschränkten Armen an der Wand gelehnt.

»Soll ich dir einen Drink mixen? Das entspannt ein wenig.«

Ich hob meinen Zeigefinger. »Nein danke. Ich hätte dich für ehrlicher gehalten.«

Er hob entschuldigend die Hände. »Sorry, aber Mitbewohner müssen zusammenhalten.«

Mit verschwommenem Blick stopfte ich alles in die Umhängetasche, bei der ich nur mit Hängen und Würgen den Reißverschluss zubekam. Hätte ich gewusst, dass ich heute alle meine Sachen holen würde, hätte ich eine größere Tasche mitgenommen. Irgendwie musste es nun aber gehen, denn ein weiteres Mal wollte ich nicht herkommen. Diesen Abend hatte ich mir gänzlich anders vorgestellt.

»Hör mal, Sveja, wir können doch echt noch …«

Was? Freunde sein? Nein danke. Ich schüttelte schluchzend den Kopf. Das konnte ich mir unter diesen Umständen gar nicht vorstellen. Sollte ich zusehen, wie er andere Frauen küsste und mit ihnen flirtete? Das war ein wenig zu viel verlangt. Wortlos schulterte ich meine Umhängetasche und lief durch den langen Flur in Richtung Wohnungstür.

Jans Finger griffen nach meinem Ellbogen. »Jetzt renn doch nicht gleich schmollend davon.«

Ich wirbelte herum und stieß ihn von mir. »Fass mich nie wieder an!«
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… 55, 56, 57 …

Ich saß vor dem marmorfarbenen Frisiertisch und kämmte mein langes, kastanienbraunes Haar. Einhundert Bürstenstriche waren Pflicht, egal ob es schon frei von Knoten war. Mutter sah es, wenn es nicht einhundert gewesen waren und Vater ebenfalls. Verzählte ich mich, begann ich lieber noch einmal von vorn. Es gehörte sich so.

Es klopfte an der Tür. Maris trat in ihrer schwarz-weißen Dienstkleidung ein und verneigte sich. Ihre Haare waren zu einem strengen Dutt zusammengebunden, was ihre leicht abstehenden Ohren betonte. Ich beobachtete sie im Spiegel meines Frisiertisches, ohne mich umzudrehen.

»Meine Herrin, Euer Vater erwartet Euch in seinem Arbeitszimmer.«

»Danke, Maris. Ist sein Besuch bereits abgereist?«

»Ja, er verließ vor einer halben Chronometerdrehung das Anwesen.«

Ich unterbrach meine Bürstenstriche und atmete tief durch. Hoffentlich hatte ich mich nicht verzählt. Wenn Vater Besuch hatte, verblieb ich am liebsten in meinem Zimmer. Sämtliche Herren der oberen Gesellschaft von Tuk gingen in Weites Land ein und aus. Begegnete ich ihnen zufälligerweise, starrten sie mich an wie eine Stute, die sie auf dem Pferdemarkt erwerben konnten. Ihre Blicke waren der Stolz meines Vaters und meine Schmach.

»Sag ihm, ich komme, sobald ich Zeit habe.«

»Wie Ihr wünscht.« Sie knickste und verließ mein Zimmer.

Ein gepflegtes Äußeres war für meine Familie entscheidend. Vater würde mich nicht empfangen, wenn mein Haar nicht zu Ende gebürstet war. Er hatte definitiv Verständnis für weibliche Belange. Mutter hatte ihm ihre Bedürfnisse oft genug deutlich unter die Nase gerieben, denn sie lebte ausschließlich für diese.

… 76, 77, 78 …

Ich ließ mir Zeit. Hoffentlich war sein Besuch kein neuer Bewerber für mich. Vater tat heute Morgen sehr geheimnisvoll. Bisher hatte er mich immer in Kenntnis gesetzt, wenn jemand bei ihm um meine Hand angehalten hatte. Und bisher wollte er meine Meinung dazu hören. Ob er sie bei seiner Entscheidung berücksichtigt hätte, wusste ich nicht. Er entschied. Nicht ich. Doch ich respektierte seine Entscheidungen und ich vertraute ihm. Sie waren nie übereilt getroffen. Er wägte weise Für und Wider ab.

Wenn Vater einmal abwesend war, weil der König von Tuk seine Dienste benötigte, dann bestimmte mein großer Bruder, Gorijan, über die Belange von Weites Land. Ihn und seine Art hasste ich. Ich mochte es nicht, wie er mit den Bediensteten umging. Mit seiner herrischen und lauten Art war er das ganze Gegenteil von Vater. Wenn Gorijan mit seiner überschüssigen Energie mal wieder nicht umgehen konnte, nahm er sich Maris, egal, wo und wann. Sie hatte mein vollstes Mitgefühl. Maris ließ es sich nie anmerken und bewahrte die Form. In Wahrheit war sie eine viel stärkere Frau, als ich es jemals sein würde.

… 93, 94, 95 …

Mutter würde das bestreiten. Doch Maris organisierte alle Prozesse auf unserem Anwesen. Ihr galt somit mein Respekt und meinem Vater natürlich.

… 98, 99, 100.

Ich legte die Bürste auf den Frisiertisch, schob den Stuhl zurück und stand auf. Mein dunkelgrünes Samtkleid, welches an der Taille mit einem bronzefarbenen Band abgesetzt war, fiel schwer nach unten. Ich griff nach meinem Siegelring. Mit dem Finger strich ich über die zwei Ähren, die auf ihm gedruckt waren. Zwei Ähren, die für Fruchtbarkeit und Nahrung standen. Meinem Vater gehörte das größte Stück Land im Königreich Tuk. Unser Anwesen erwirtschaftete fast zwei Drittel des gesamten Kornanteiles, was in der Bevölkerung auf den Märkten verkauft wurde.

Ich betrachtete mich ein letztes Mal im Spiegel. Mein Haar fiel locker über die Schultern. Vater würde es gefallen. So verließ ich mein Zimmer und lief die hell marmorierte Treppe hinunter in den Empfangsbereich. Meine Schritte hallten von den hohen Decken wider. Ich folgte einem dunklen Gang, an dessen Ende sich das Arbeitszimmer meines Vaters befand.

Ich klopfte, wartete und drückte dann die goldene Klinke hinunter. Vater saß in seinem dunkelgrünen Frack am Schreibtisch. Seine Feder kratzte über das Papier.

»Ah, Yljasi!«, sagte er freundlich, hob kurz den Blick und nickte zur Bestätigung.

Ihm gefiel mein Äußeres.

»Ihr wolltet mich sprechen?«

Er nickte, stellte die Feder zurück in die Halterung, nahm das Papier und wedelte damit vor sich hin und her. Als es getrocknet war, faltete er es und tropfte Wachs auf die Überlappung der beiden Seiten. Er zog seinen Siegelring vom Finger und drückte ihn sauber in die heiße Flüssigkeit. Anschließend nahm er den Brief in seine Hände.

»Das hier ist dein Ehevertrag. Ich bin froh, dass sich endlich ein würdiger Anwärter für dich gefunden hat.«

Ich schluckte. Als ob ich es nicht geahnt hätte.

»War das Euer Besuch heute Morgen?«

»So ist es«, erklärte er feierlich.

Seine Augenränder bildeten liebevolle Fältchen und seine Mundwinkel verzogen sich zu einem stolzen Lächeln. Seine friedvolle Stimmung verunsicherte mich.

»Wolltet Ihr mich nicht vorstellen?«

»Dafür gab es keinen Grund, denn du kennst ihn bereits.«

Natürlich kannte ich ihn. Ich kannte sie alle, die Adligen in Tuk. Dennoch wäre es schön gewesen, wie sonst auch, wenn er mich vorher um meine Meinung gebeten hätte. Den Anflug an Enttäuschung und Verwunderung konnte ich nicht zurückhalten.

»Bitte erzählt mir, um wen es sich handelt?«, brachte ich tonlos hervor.

Vater schob seinen Stuhl zurück, trat um den Tisch und kam ein paar Schritte auf mich zu.

»Um den General, Yljasi.« Der feierliche Tonfall in Vaters Stimme verschwand nicht.

Der General? Mein Mund öffnete sich. Meine Lippen suchten nach Worten, fanden allerdings keine. Der marmorierte Boden mit seinen bordeauxfarbenen Teppichen um mich herum wankte. Ich hatte mich bestimmt verhört. Das konnte nicht sein.

»Verzeiht mir, Vater. Sagtet Ihr, der General?«

Vater lachte amüsiert auf. »Du hast dich nicht verhört. Ich selbst habe dich ihm angeboten, Liebes. Und ich bin sehr froh, dass er mein Angebot angenommen hat.«

Das auch noch! Es ging von Vater aus?

Ich räusperte mich. »Vater, der General ist bereits etwas älter.«

»Das ist mir durchaus bewusst, sonst hätte er nicht diese Position. Er wird dir ein guter Ehemann sein. Jemand, der weiß, was er will. Und keiner dieser jungen Anwärter, die sich durch die Gesellschaft schlafen und Schande über mein Haus bringen.«

Das war der Grund, warum Vater mit meiner Vermählung so lange gewartet hatte. Er war der konservativste Mensch in ganz Lytrien. Für ihn standen Ehre, Tugendhaftigkeit, Respekt und Treue an oberster Stelle.

Der General und Vater kannten sich schon Ewigkeiten. Seit ich denken konnte, ging er in Weites Land ein und aus. Er hatte nie geheiratet und lebte einzig und allein für seinen Dienst. Zwar war er sehr höflich, aber er war für mein Empfinden viel zu alt für mich. Sein Haar war bereits grau und die Haut seiner Hände faltig. Von seinem vollen Bart und dem altbackenen Parfum ganz zu schweigen. Wie sollte unsere Hochzeitsnacht verlaufen? Das stellte ich mir besser nicht vor.

Diese Hände wollte ich nicht auf meinem Körper spüren, geschweige denn die Haare seines Bartes in meinem Gesicht.

»Darf ich nach Euren Beweggründen fragen?«, wisperte ich, denn meine Stimme versagte ihren Dienst.

Vaters Hände umschlossen gut gelaunt meine Oberarme und drückten aufmunternd zu. Eine liebevollere Geste würde es von ihm nicht geben. Gab es niemals.

»Unser König ist sehr alt. Er hat seine einzige Tochter nach Latura verheiratet. Wenn das Königreich Tuk weiterhin eine führende Nation sein soll, braucht es einen starken König. Sonst tanzen uns die Laturen nur auf der Nase herum. Es gibt zwei Anwärter für den Thron. General Meitsching und Lord Larossa, von den Verwinkelten Bergen im Norden. Mit dir als Ehefrau hätte der General Dreiviertel der Mehrheit des Rates hinter sich«, erklärte Vater in aller Engelsgeduld.

Ich mochte seine ruhige Art. Sie machte schlechte Nachrichten nicht besser, nur verständlicher und leichter zu ertragen. Ich öffnete meinen Mund und suchte nach Worten.

»Soll das heißen, ich werde …«

Diese Frage stellte ich nicht zu Ende. Sie war töricht. Ich doch nicht! Weder wollte ich es sein noch werden. Dann würden mich alle den ganzen Tag anstarren. Ich konnte mich dann ihren Blicken nicht mehr entziehen, wie ich es jetzt oft tat, wenn mir etwas unangenehm war. Obendrein war ich nicht stark genug für diese Position.

»Ja, mein Herz. Wenn der König ablebt und sein Amt an den General übergeben wird, wirst du Königin von Tuk.« Der Stolz in seiner Stimme war nicht zu überhören. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie glücklich ich bin. Du bist nicht grundlos so wunderschön geworden.«

Zur Demonstration ließ er seine Finger durch mein kastanienbraunes Haar gleiten. Jetzt konnte ich es noch einmal bürsten. Ich spürte etwas Heißes in meinen Augen brennen.

»Vater, ich weiß nicht, ob ich das schaffe«, war alles, was ich sagte.

Ein direkter Widerspruch war zwecklos. Zweifel zu äußern, war in jedem Fall diplomatischer. Der Vertrag war bereits von beiden Seiten unterzeichnet und Vater würde ihn nach Zwölf Weiden senden. Wenn der König seine Zustimmung gab, die bei jeder Heirat in den oberen Schichten eingeholt werden musste, aber bisher nie verweigert worden war, konnte die Planung für die Feierlichkeiten beginnen.

Vater lachte herzhaft auf. »Meine liebe Tochter, natürlich schaffst du das. Sieh dich an! Du hast alles, was eine Königin haben muss. Du bist schön, intelligent, elegant, liebevoll, zurückhaltend und tugendhaft.«

Zu meinem Erstaunen gab er mir einen zärtlichen Kuss auf die Stirn. Das hatte er noch nie getan.

»Ich bin so unendlich stolz auf dich.«

Mit diesen Worten war ich entlassen. Abermals brannte die heiße Flüssigkeit in meinen Augenwinkeln. Beherrscht zwinkerte ich sie weg. Auch nach dem Verlassen des Arbeitszimmers konnte ich nicht freier atmen. Ganz im Gegenteil. Alles wirkte eingeschnürt und eng. Panisch eilte ich die Stufen nach oben in mein Zimmer. Ich zog mir mein Kleid über den Kopf und riss mir die Korsage von meinem Körper. Doch auch das half nicht.

Ich schlüpfte in meine Reitkleidung, band mein Haar zusammen und eilte in den Stall. Die Bediensteten verneigten sich, was ich ignorierte. Alles, was ich gerade brauchte, war frische Luft, um meinen Kopf freizubekommen. Der Strohgeruch des Stalles drang mir vertraut in die Nase. Ich führte Tänzerin aus der Box und band sie auf dem Vorplatz an, um sie anschließend zu striegeln. Dabei zählte ich die Bürstenstriche.

1, 2, 3 …

Meine Bewegungen wurden ruhiger.

… 7, 8, 9 …

Ich atmete durch und spürte, wie mein Pferd die Pflege genoss. Der Knoten in meiner Brust löste sich ein wenig, sodass ich wieder freier atmen konnte. Als ich mit beiden Seiten fertig war, sattelte ich sie und zog ihr behutsam das Zaumzeug über die Ohren. Kaum hatte ich mich in den Sattel geschwungen, kam mir Gorijan entgegen. Wie hell oder wie warm es auch war, Gorijan umgab immer eine dunkle, kalte Atmosphäre und er trug grundsätzlich schwarze Kleidung. Nur zu ganz besonderen Anlässen holte er seinen grünen Samtfrack aus dem Schrank, was ihn jedoch nicht weniger sympathisch aussehen ließ.

»Du willst weg?«

»Tänzerin braucht Bewegung.«

»Das kann auch eine der Angestellten machen.«

»Ich möchte es gern selbst übernehmen.«

»Ich bezweifle, dass es Mutter recht wäre. Stell sie wieder in ihre Box!«, befahl er.

Ob Gorijan schon die freudige Nachricht wusste? Hatte Vater ihn vorher eingeweiht?

»Nein, das werde ich nicht tun!«

Noch bevor Gorijan nach Tänzerin greifen konnte, sprang sie in den Galopp. Zusammen verließen wir das Anwesen und flogen über die Felder. So ein Verhalten hatte normalerweise ein Nachspiel. Aber Gorijan würde Vaters Laune heute nicht verderben können und bald würde ich über ihm stehen. Dann würde ich ihm Befehle erteilen und er konnte mir gestohlen bleiben.

Ein weiterer Vorteil der Hochzeit war, aus Gorijans Reichweite zu gelangen. Zeitweise zumindest. Es würde mich nicht wundern, sollte der General zum König ernannt werden, wenn Gorijan sein Berater werden würde. Vater sorgte schon dafür. Dennoch! Ich wäre dann Königin. Mein großer Bruder würde sich dann auch vor mir verbeugen müssen.

Der General!

Er war ein netter Mann und hatte gutmütige Augen. Manchmal fragte ich mich, wie so jemand das Heer führen konnte. Aber wenn ich nur an seine Hände dachte, schüttelte es mich. Seine Handflächen waren von den vielen Schwertkämpfen durch und durch mit Hornhaut überzogen. Obendrein war der General stark und kräftig. Was würde geschehen, wenn ich mich verweigerte? Würde er mich zwingen? Niemals würde ich mich gegen ihn behaupten können. Sein Wort galt.

Etwas Feuchtes lief über meine Wangen. Ich parierte Tänzerin durch und wischte mit dem Handrücken über mein Gesicht.

Tief durchatmen!

Mein Kopf fiel in den Nacken. Das Azurblau des Sommerhimmels stach mir in die Augen und eine warme Brise wehte mir übers Gesicht. Langstiegler zogen in einem kleinen Schwarm über den Himmel gen Westen. Sie verbrachten den Sommer auf den kleineren Inseln im Tanorrik und brüteten dort. So gern würde ich mit ihnen fliegen können. Ich würde mit ihnen zusammen nach Westen ziehen und im Winter nach Osten, wo es bedeutend wärmer war. Sie mussten sich unglaublich frei fühlen. Nur den Wind im Gesicht und die wärmenden Sonnenstrahlen im Gefieder. Sie kümmerten sich nicht um Regierungsgeschäfte und Hochzeiten. Alles, was für sie zählte, war Überleben. Ob sich die Langstiegler frei fühlten? Sie waren an den Wind und die Erde gebunden.

Welches Leben besser war, würde ich wohl nie erfahren, denn meines hatte Vater vorhin besiegelt.


Kapitel 6
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Einen geliebten Menschen gehen zu lassen, ist nie leicht. Wir entlassen unsere Kinder, die erwachsen geworden sind, in eine Welt unendlicher Möglichkeiten. Und doch fällt es uns in diesem Fall sehr viel einfacher, als einen geliebten Menschen an den Tod zu verlieren. Wenn ein Mensch krank ist und der Tod eine sehnsuchtsvolle Erlösung darstellt, so können wir uns vielleicht sogar für diese Person freuen. Doch Greta Freya Björenson verstarb unerwartet durch einen Unfall. So überraschend, dass uns nicht einmal die Möglichkeit gegeben wurde, sich zu verabschieden.«

Unentwegt hörte man Schluchzen aus allen Reihen der kleinen Friedhofskapelle von Orsa. Grannis Tod hatte viele in dem Ort getroffen. Dad und Onkel Nils starrten abwesend auf den Altar, wo Grannis Urne aufgestellt war. Tante Vera und Mum tupften sich ständig mit einem Taschentuch die Tränen ab. Ich hatte bereits meine eingesteckten Tempos verbraucht.

Nachdem ich die ganze Woche versucht hatte, dem Alltag zu folgen, redete ich mir unentwegt ein, dass Granni wiederkommen würde. Die Verdrängung funktionierte im vollen Terminkalender optimal. Doch die Flut unterdrückter Gefühle hatte mich eiskalt erwischt, sobald ich die weiße Kapelle betreten hatte.

»Hast du noch eine Packung?«, flüsterte ich Fietje zu, der neben mir in der zweiten Reihe saß.

Seine blauen Augen musterten mich besorgt, als er eine neue Packung Taschentücher hervorzog.

»Hier, Supergirl.«

Ich wusste nicht, wohin mit den durchnässten Tüchern und stopfte sie in meine Handtasche, in der langsam der Platz knapp wurde. Der Pfarrer in seinem schwarzen Talar predigte auf der kleinen Kanzel neben dem Altar. Obgleich es ein warmer Sommertag werden würde, hatte ich dauerhaft eine Gänsehaut und mir war schlecht. Ich bewunderte den Pfarrer und das Beerdigungsunternehmen für ihren Dienst.

»Doch der Tod, liebe Trauergäste, liebe Gemeinde, gehört zum Leben wie die Geburt. Auf so vielfältige Art und Weisen, wie Kinder das Licht der Welt erblicken, auf so verschiedene Möglichkeiten gibt es Wege, von dieser Welt zu scheiden. Doch der Tod hat niemals das letzte Wort. Der Tod eines Menschen ist für Gott kein Problem. Es ist Gott selbst, der über den Tod regiert. Er allein ist das Tor zur Ewigkeit«, setzte der Pfarrer seine Predigt fort.

Meine Tränendrüsen fühlten sich völlig überstrapaziert und entschieden sich dafür, eine kurze Pause einzulegen. Ich ließ meinen Blick durch die Kapelle wandern, die mit warmem Sonnenlicht aufgrund der hohen Kirchenfenster durchflutet war, in dessen Lichtstrahlen feine Staubpartikel tanzten. Alle hölzernen Kirchenbänke waren besetzt. Die meisten Leute waren aus Orsa und ich kannte sie. Nur ein Mann fiel mir auf, den ich nicht zuordnen konnte. Er saß in der letzten Reihe, hatte schwarze, kinnlange Haare und starrte finster vor sich hin. Vom Alter schätzte ich ihn älter als mich aber jünger als Dad ein. Wer war das? Und warum war er hier? Er hob sofort den Blick, als ob er bemerkte, dass ich ihn anstarrte. Mein Herz zog sich krampfend zusammen. Umgehend erfasste mich ein eiskalter Schauer, sodass ich mich wieder zum Altar umwandte.

Ich strich mir über die Oberarme. Warum hatte ich keinen Pulli über mein schwarzes Sommerkleid gezogen? Fietje bemerkte es und reichte mir wortlos seine Collegejacke. Sie war weit und roch nach Moschus. Ich kuschelte mich ein. Fietje hatte seinen Arm auf der Lehne der Kirchenbank abgelegt und ich rutschte näher an ihn heran. Meine Arme umschlangen seine Taille, während mein Kopf auf seiner Schulter ruhte.

»Doch die Melodie des Lebens, werte Trauergäste, spielt nicht nur in Dur. Viel zu oft schwingen Molltöne durch unser Leben. Manchmal reiht das Leben bizarre Klänge aneinander, die gar keine Harmonien mehr darstellen. Dann umgibt dich die Dunkelheit. Wusstest du, dass Licht in der Dunkelheit heller scheint? Ich möchte dich heute ermutigen. Du bist nicht allein. Jeder von uns geht im Leben durch tiefe und dunkle Täler. Selbst König David musste diese Erfahrung machen.«    

Ein Seufzen trat mir über die Lippen. Ich wollte nicht durch diese dunklen Täler im Leben gehen und erst recht wollte ich Granni nicht loslassen. Ich war noch nicht so weit. Auch wenn Granni schon über sechzig war, hatte ich nicht gedacht, sie so schnell zu verlieren. Von heute auf morgen. Ohne mich zu verabschieden. Nicht noch mal ihre Stimme gehört oder ihr Gesicht gesehen zu haben. Warum, Gott, warum? Abermals schossen mir die Tränen in die Augen.

»Es tut mir leid, Sveja«, flüsterte Fietje.

Seine dichten, blonden Haaren glänzten magisch im Sonnenlicht. Irgendjemand in der Kapelle räusperte sich, was in ein unterdrücktes Husten überging. Jeder in der Familie wusste, dass Granni und mich etwas Starkes verbunden hatte. Granni hatte nur zwei Jungs bekommen. Dad und Onkel Niels. Ich war das einzige Kind von Mum und Dad und auch Fietje blieb Einzelkind.

»Hat dein Mediziner nicht freibekommen?«, fragte Fietje leise, während die sonore Stimme des Pfarrers im Hintergrund weiter ertönte.

Meine Familie kannte Jan. Mum hätte sich gefreut, wenn er zur Beerdigung gekommen wäre. Letzten Winter bekam ich oft mit, wie sie hier und dort herumerzählte, dass sie sich auf unsere bevorstehende Hochzeit freute. Ich hatte Mum noch nicht erzählt, was geschehen war.

»Vögelt sich durch die Stockholmer Frauenwelt.«

»Autsch!«

Ich atmete tief durch. Mum warf Fietje und mir einen vernichtenden Blick über die Schulter zu. Also schenkten wir unsere Aufmerksamkeit wieder dem Pfarrer.

»Darum, liebe Trauernde, zweifelt nicht an eurem Gott. Vertraut ihm und lasst Greta Freya Björenson los. Erfreuet euch an den schönen Erinnerungen und Zeiten, die ihr mit ihr erlebt habt. Erinnerungen, die euch niemand nehmen kann. Und wenn der Schmerz unerträglich wird, so setzt euer Vertrauen in euren Gott. Er steht euch bei. Niemals werdet ihr tiefer fallen als in seine geliebte Hand.«

Die Predigt endete und eine tragende Orgelmusik setzte ein, die durch die Kapelle hallte. Ein Choral wurde angestimmt. Mein Mund fühlte sich viel zu trocken an, um zu singen, doch ich spürte Fietjes Brustkorb neben mir vibrieren.

Als sich die Trauergesellschaft nach dem Choral erhob, um sich nach draußen zum Friedhof zu begeben, ächzten die Kirchenbänke erleichtert auf. Wie bei einem Prozessionsgang liefen alle mit hängenden Schultern, wobei ich das Schlürfen der Schuhsohlen auf dem Steinboden viel zu laut in meinen Ohren wahrnahm. Nur dieser merkwürdige Mann strahlte etwas Erhabenes aus. Als ich an ihm vorbeilief, musterte ich ihn noch einmal genau. Er war zwar wie alle in Schwarz gekleidet, aber sein Gesicht wirkte extrem distanziert, als tangierte ihn die Beerdigung gar nicht. Seine Haut war unnatürlich blass und schimmerte fast blau. Auch er beobachtete mich mit Argusaugen. Provozierend ließ er seinen Blick über meinen Körper hinabwandern. Ich fühlte mich umgehend nackt und sog geräuschvoll die Luft ein. Wie konnte er es nur wagen? Das war eine Beerdigung! Als seine Augen wieder die meinen kreuzten, las ich Spott in ihnen und … Ich keuchte auf. Wut? Auf mich? Warum? Ich kannte ihn doch gar nicht.

»Ist alles in Ordnung?«, flüsterte Fietje dicht an meinem Ohr, der meine Anspannung bemerkt hatte.

»Ja, geht schon«, log ich.

Ein tiefes Loch klaffte in der Erde und ein humusartiger Geruch hing in der Luft, als die Urne in unendlicher Langsamkeit hinabgelassen wurde. Die erste Rose fiel. Ihre weißen Blütenblätter bildeten einen surrealen Kontrast zum dunkelbraunen Erdboden. Weitere Rosen wurden geworfen und ließen mich die Endlichkeit des Lebens spüren.

»Sveja, du bist dran«, sagte Fietje leise hinter mir.

Ich trat an das Grab. Meine Hände zitterten. Doch ich konnte meine Rose nicht fallen lassen. Es schien, als ob sie der letzte Anker war, der mich mit Granni verband. Granni existierte nicht mehr. Keine Kraft dieser Welt konnte sie mir zurückgeben. Weiße Blüten, die unordentlich auf der Urne lagen, verschwammen mit den bereits heruntergefallenen Erdbrocken. Ich spürte, wie sich der kühle Stengel in der Hand in meine Fingerkuppen bohrte.

Jemand hinter mir räusperte sich. Obgleich ich es nicht wollte, öffneten sich meine Finger. Meine Rose fiel. Als ihr dumpfer Aufprall an mein Ohr drang, geriet die Welt um mich herum ins Schwanken. Meine Knie konnten plötzlich die Last meines Körpers nicht mehr tragen. Der Boden kam gefährlich näher. Ich fiel. Wie meine Rose. Meiner Granni entgegen. Sie und ich gehörten zusammen. Ich wartete auf den Aufprall. Doch der setzte aus, stattdessen fingen mich zwei starke Arme auf.

»Ich bin da«, sagte Fietje und presste mich an seinen Oberkörper.

Sein vertrauter Geruch von Moschus gab mir Halt und holte mich aus meinem Gedankenkarussell zurück. Unkontrollierte Schluchzer drangen aus meiner Kehle.

»Setz sie ins Auto«, hörte ich Dads Stimme von weit weg.

Eine Autotür wurde geöffnet. Fietje stellte mich vorsichtig ab und versicherte sich dreimal, dass meine Beine nicht nachgaben. Völlig leblos ließ ich mich auf der Rückbank nieder. Seine Lippen hauchten auf meine Stirn einen Kuss.

»Ich bin gleich wieder da.«

Ich nickte und schloss die Augen. Mein Kopf lehnte gegen den Fensterrahmen. Tränen hatte ich keine mehr. Eine Leere erfasste mein Herz und zog mich weiter hinab in einen dunklen Strudel aus Taubheit. Als ich die Augen wieder öffnete, hatte sich die Trauergesellschaft um das Grab aufgelöst. Sie verließen entweder den Friedhof oder sie standen in kleineren Gruppen verteilt und unterhielten sich. Ich konnte vom Auto aus Grannis Grab sehen.

Eine rote Kerze war entzündet wurden und ein kleiner Kranz bedeckte die braune Fläche. In ein paar Wochen wuchs Gras über die Stelle. Nichts würde dann mehr an den heutigen Tag erinnern.

Fietje, Dad und Mum kamen auf das Auto zu und versperrten mir die Sicht. Als sie einstiegen, bemerkte ich den merkwürdigen Mann. Er kniete vor dem Grab und zeichnete mit dem Finger etwas in die frische Erde. Als er fertig war, richtete er sich auf und unsere Blicke begegneten sich erneut. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass er sofort wahrnahm, wenn ich ihn beobachtete. Das Zuschlagen dreier Autotüren ließ mich zusammenzucken.

»Weißt du, wer das dort ist?«, fragte ich Fietje, als er eingestiegen war.

»Das ist einer von Grannis Reisefreunden«, erklärte er.

»Mit dem ist sie gereist?«

Fietje zuckte gleichgültig mit den Schultern, während Dad das Auto startete und losfuhr.

»Ich finde diesen Typen merkwürdig«, sagte ich beklommen, als niemand im Auto reagierte.

Dad sah mich über den Rückspiegel an. Mit einer Hand lockerte er den Knoten seiner Krawatte.

»Er war mit Granni zusammen in Kopenhagen. Als ich Kind war, spazierte er des Öfteren bei uns ein und aus. Mehr weiß ich aber auch nicht von ihm.«

»Als du Kind warst? Wie alt war er da? Ich hätte ihn auf Mitte dreißig geschätzt.«

Dad zuckte mit den Schultern. »Er sah nie anders aus, wenn du mich fragst. Wie alt er tatsächlich ist, kann ich dir nicht sagen. Vielleicht Mitte fünfzig? Alles andere würde ja rechnerisch keinen Sinn ergeben. Auf alle Fälle ist er älter als ich. Manchen sieht man eben die Jahre nicht an.«

Ich war nicht überzeugt. Er sah überhaupt nicht so aus wie Mitte fünfzig. Irgendetwas stimmte da nicht.

»War er beim Unfall dabei?«

»Angeblich nicht«, sagte Dad.

Die Häuser von Orsa zogen an mir vorbei. Dad hielt in der Einfahrt vor Grannis und Grandpas Haus. Grandpa war mit Onkel Niels und Tante Vera gefahren. Wir stiegen aus und gingen hinein.

Mit weichen Knien lief ich durch die Räume, die sich plötzlich merkwürdig fremd anfühlten. Kalt, als ob die Wärme das Haus verlassen hatte. Langsam füllte sich Grandpas Haus mit der Trauergesellschaft. Fietje war in ein Gespräch mit Dad verwickelt. Ich hatte weder Hunger noch Lust auf eine Unterhaltung.

So lief ich am Kamin vorbei und steuerte gedankenverloren die Treppe an. Meine Fingerspitzen fuhren über die Backsteinmauer, die unter dem Handlauf zu sehen war. Über dem Treppengeländer hingen diverse Reisefotos von Granni. Ich konnte sie nicht ansehen. Stattdessen ging ich in die obere Etage, wo ich mein eigenes kleines Zimmer hatte. An der einen Wand stand ein schmales Bett. Unter dem Fenster befand sich eine Kommode mit einem Foto von Granni und mir.

Ich war sieben und trug ein weißes Rüschenkleid. Granni hatte damals meine blonden Haare zu zwei Zöpfen geflochten. Auf dem Kopf trug ich einen Blumenkranz. Es war Midsommer und wir waren den ganzen Tag auf dem Dorffest gewesen. Ich konnte mich nicht erinnern, jemals so viel Holunderblütensirup getrunken zu haben. Obwohl es in dieser Nacht nicht dunkel wurde, schickte mich Granni dennoch ins Bett. Am Abend hatte sie mir ein Märchen vorgelesen, da ich Geschichten und Bücher liebte. Grannis Märchen!

Etwas Heißes lief mir über die Wangen. Ich presste das Foto an meine Brust und rollte mich auf dem Bett ein.

Die Tür wurde aufgerissen. Ich schreckte hoch. Wie spät war es? Auf der Schwelle stand der merkwürdige Mann von Grannis Reisetruppe. Ich wischte mir mit dem Ärmel von Fietjes Jacke, die ich immer noch trug, die Tränen aus dem Gesicht. Irritiert setzte ich mich auf die Bettkante. Die Augen des Mannes ruhten auf mir. Sie waren kalt wie die dunkelste Winternacht und wütend wie grimmige Flammen im Kamin. Er durchquerte in wenigen Schritten das kleine Zimmer, beugte sich zu mir herunter und stemmte sich mit seinen Oberarmen auf der Bettkante ab.

Ich schluckte und wollte, dass er ging. Doch war ich völlig paralysiert und konnte mich nicht bewegen.

»Du wirst versagen wie alle anderen vor dir auch. Denn das, was du suchen wirst, gibt es nicht. Er wird dich töten lassen und niemand wird dir helfen.«

Seine Stimme dröhnte verzerrt in meinem Kopf. Sie löste einen seltsamen Schmerz in mir aus. Mein Zimmer begann, sich zu drehen. Ich legte beide Hände an meine Stirn, die sich anfühlte, als ob sie gleich zerspringen würde. Jemand schrie. Etwas fiel klirrend zu Boden und heiße Flüssigkeit tropfte auf meine Oberschenkel.

»Sveja? Ich bin da. Wir bekommen das hin.«

Fietjes Arme umschlangen mich und pressten mich an sich. Seine Schuhe standen in den Scherben des zersprungenen Bilderrahmens. Das Foto von Granni und mir lag auf dem Boden.

»Ist er weg?«, fragte ich panisch.

»Wer?«

»Der Mann von Grannis Reisegruppe.«

»Er ist nicht hier. Niemand ist in dem Zimmer, außer du und ich.«

Erleichtert aber verunsichert atmete ich durch. War es nur ein Traum gewesen? Es hatte sich so echt angefühlt. Mum erschien in der Zimmertür.

»Der Notar ist soeben eingetroffen. Granni hat ein Testament hinterlassen, in dem du namentlich erwähnt bist. Meinst du, du schaffst es, kurz mit herunterzukommen und mit ihm zu reden?«


Kapitel 7
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Völlig ausgelaugt öffnete ich am Montag die Tür zu meiner WG. Das Wochenende war ohne weitere Zwischenfälle verlaufen und Grannis merkwürdiger Reisefreund war glücklicherweise nicht mehr aufgetaucht. Heute Morgen hatte sich der engste Familienkreis beim Notar eingefunden. Der meiste Besitz verblieb bei Grandpa, während ein paar Dinge an Dad und Onkel Niels gingen. Warum Granni überhaupt ein Testament hatte aufsetzen lassen, hatte ich nicht verstanden. Alle mussten noch warten, bis die Dokumente fertig waren. Nur ich hatte mein Erbe vom Notar persönlich in Empfang genommen.

Die WG-Tür fiel hinter mir ins Schloss. Kurz darauf lugte Livia aus ihrem Zimmer hervor. Sie trug ein weites Slub-Shirt, was über eine ihrer Schultern verrutscht war und bequeme Shorts.

»Hej, wie war’s?«

Ich zuckte nur mit den Schultern, denn wie sollte eine Beerdigung schon gewesen sein? Livia nahm mich lange in die Arme.

»In der Küche stehen noch Spaghetti, wenn du Hunger haben solltest.«

»Danke, vielleicht später.«

Mein Appetit hielt sich derzeit in Grenzen. Livia verschwand daraufhin wieder in ihrem Zimmer und ich packte die wenigen Sachen aus meinem Koffer in den Kleiderschrank, der an der rechten Wand stand. Meine Wände hatte ich in einem blassgelben Ton beim Einzug gestrichen, sodass mein Zimmer immer warm und freundlich wirkte. Granni und mein Foto platzierte ich in meinem geliebten Bücherregal neben dem Schreibtisch. Von dort aus konnte ich es überall sehen. Mein schwarzes Top und meine Hose warf ich auf mein Doppelbett und schlüpfte in ein gemütliches Lümmeloutfit. Das Karatetraining hatte ich bereits abgesagt, denn den Abend wollte ich für mich allein haben.

Nachdem ich mir einen Lavendeltee in der Küche aufgegossen hatte, ließ ich mich mit einem Seufzen auf meinem Bett nieder. Ich griff nach dem Buch, das der Notar mir heute Morgen gegeben hatte. Es war das Märchenbuch, aus dem Granni mir als kleines Kind vorgelesen hatte. Immer war es dieses eine Märchen über die Prinzessin der Vaskys gewesen.

Andächtig strich ich über den braunen Ledereinband. Er war schon sehr abgegriffen. Als ich das Buch aufschlug, hakte der Buchrücken ein wenig. Die Seiten waren vergilbt und pergamentartig. Es roch nach Granni und ein wenig nach Staub. Die Buchstaben waren in altschwedischer Schreibschrift gehalten. Am Anfang hatte es mir viel Mühe bereitet, die Schrift zu lesen. Doch Granni hatte es mir nach und nach beigebracht. Einen Autor gab es nicht. Nur einen Titel.

Die verschollene Prinzessin von Latura

In der einen Hand den Tee und in der anderen das Buch, kuschelte ich mich tief in die Kissen und begann zu lesen:

Es war einmal in einem fernen Land vor nicht all zu langer Zeit, da lebte ein König. Der König hatte eine Tochter, Prinzessin Tarinija von Latura, und einen Sohn, Prinz Pasjeran von Latura. Die Königsfamilie lebte glücklich zusammen und regierte friedfertig ihr Reich. Es ereignete sich an einem schönen Sommertag, als Prinzessin Tarinija von Latura ein Alter von sechs Jahren nach menschlicher Rechnung erreicht hatte, da ging sie hinunter zu der Stelle, an der sich sieben Flüsse vereinigten. Es hieß, dieser Ort sei verzaubert. War man ganz still, konnte man sich dort mit den Göttern unterhalten. Sie pflegte, jeden Tag diesen Ort aufzusuchen. Und jeden Tag setzte sie sich mit ihrem weißen Rüschenkleid an das Flussufer und streckte ihre Hand in das Wasser.

Mein Sichtfeld verschwamm. Dicke Tropfen fielen hinab in meinen Schoß. Ich las nicht weiter, denn innerlich vernahm ich beim Lesen Grannis Stimme. Diese mischte sich mit meinen kindlichen Vorstellungen von Prinzessin Tarinija. Als Kind hatte mir Mum viele weiße Rüschenkleider schenken müssen. In meiner Vorstellung war ich die Prinzessin und setzte mich sehr zum Ärgernis meiner Mum mit den weißen Kleidern in das grüne Gras. Selten hatte sie diese Flecken wieder aus dem strahlenden Stoff bekommen. Mir war das jedoch egal gewesen. Ich flocht Blumenketten, setzte sie mir auf und schlüpfte in die Rolle von Tarinija, während Fietje Prinz Pasjeran war, der mit einem Holzschwert wild in der Luft herumfuchtelte.

Der Prinz und die Prinzessin der Vaskys. Ein wehleidiges Lächeln legte sich auf meine Lippen, denn so oft hatte ich mir als Kind vorgestellt, dass ich auch ein Vasky wäre. Dann hätte ich magische Fähigkeiten und würde in einer gänzlich anderen Welt leben. Vaskys hatten keine rosige Haut wie wir Menschen, weil kein Blut durch ihre Adern floss, sondern laut Grannis Erzählungen eine Art Magieflüssigkeit. Sie trugen ein Zeichen auf ihrem Körper. Ein Zeichen, was noch nie ein Mensch gesehen hatte. Ich fragte mich, wie es aussehen konnte.

Mit einem Knacken schloss ich das Buch und legte es zur Seite. Meine halb volle Tasse stellte ich neben dem Bett auf dem Laminat ab. Ich versank in meinen Kissen und dämmerte weg. Ein unruhiger Traum packte mich, in dem ich durch Latura irrte, verfolgt von Grannis Reisefreund, der mich mit einem Schwert bedrohte.
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Ich überquerte am späten Mittwochnachmittag mit einem Isogetränk in der Hand die wenig befahrene Straße und steuerte den Parkweg des Vanadislunden an. Der Kies knirschte unter meinen Sneakers. Nördlich des Parks befand sich die Tunnelbana, die mich nach Hause fahren würde. Immer noch mit einer Leere in meinem Herzen folgte mein Körper wie von selbst dem Alltag. Das Training tat mir ausgesprochen gut, denn es machte meinen Kopf frei.

Mit meiner Sporttasche über der Schulter und wippendem Pferdeschwanz zappte ich im Laufen durch meine eingegangenen Nachrichten.

Wo fliegt mein Supergirl gerade herum?

Fietjes Nachricht zauberte ein Lächeln auf meine Lippen. Er meldete sich seit Grannis Beerdigung mehrfach am Tag bei mir und ich genoss ein wenig seine Fürsorge. Ich passierte die Stefanskyrka, die zu meiner Linken mit ihrem mächtigen Kirchenschiff imposant in den Himmel ragte. Rechter Hand im Hundepark jagten jede Menge Vierbeiner ihren Stöcken auf der weiten Wiese hinterher. Ich tippte schnell eine Antwort.

Supergirl braucht ‘ne Dusche. Komm gerade vom Training.

Ich steckte mein Handy in die Tasche zurück.

»Sveja, richtig?«

Erstaunt schaute ich mich um. Es brauchte eine Weile, bis ich ihn wiedererkannte. Auf der Bank an einer Weggabelung saß der Sänger und Gitarrist der Firing Pearls. Seine Haare waren schräg zur Seite gegelt und im Tageslicht schimmerten sie nicht mehr unnatürlich silbern, sondern dunkelbraun. Er schob seine Sonnenbrille über die Haare. Schokobraune Augen, um die sich liebevolle Fältchen bildeten, sahen mich warm an.

»Ja, das ist richtig.«

»Leon hat mir deinen Namen verraten. Schlimm?«

Er hatte mir offensichtlich meine unausgesprochene Frage vom Gesicht ablesen können. Sein fremder Dialekt schwang wieder in seinen Worten mit und ich ertappte mich bei dem Gedanken, dass ich die Art und Weise seiner Sprachmelodie mochte. Seine R’s rollten über die Zunge wie Wellen an den Strand.

»Nein, natürlich nicht.« Ich versuchte ein Lächeln, was mir immer noch schwerfiel, aber ich wollte nicht unhöflich wirken. »Ihr seid noch in der Stadt?«

»Stockholm ist groß. Hier ergeben sich ein paar gute Gelegenheiten zum Spielen.« Er tat es mit einer Handbewegung ab, als sei es das Selbstverständlichste der Welt.

»Klar. Der Traum eines jeden Musikers.«

Er schien wirklich nett zu sein und ich ärgerte mich über meine Reserviertheit. Normalerweise wäre ich nicht so kurz angebunden gewesen. Dennoch konnte ich die Feuerzungen und die dunkle Stimme, die ich gehört hatte, als ich das BIRDS verlassen wollte, nicht vergessen. Obendrein erholte ich mich nur langsam von dem Gefühlschaos der letzten Woche.

»Ich bin nicht nur Musiker.«

Fühlte er sich angegriffen? So war das nicht gemeint gewesen. Warum musste ich ständig in ein Fettnäpfchen treten?

»Natürlich nicht, das habe ich auch nicht erwartet. Von der Musik allein können sicherlich nur die wenigsten leben«, erwiderte ich eilig und hoffte, mit der Antwort aus dem Fettnäpfchen herauszukommen.

Ich überlegte, was sein Beruf sein könnte. Man sollte Menschen nicht nach ihrem Äußeren bewerten. Doch dieses war alles, was ich hatte. Er trug ein schwarzes Slimfit Shirt, unter dem sich deutlich Muskeln abzeichneten. Sport machte er jedenfalls und das nicht gerade wenig. Er hatte eine ausgeprägte Schulterpartie. Ich fragte mich, ob er in einem Schwimmverein trainierte. Seine zerrissene Jeans hing tief auf seinen Hüftknochen und die Füße steckten in Stoffsneakers. Anwalt, Arzt und Banker schloss ich aus. Ich konnte ihn mir beim besten Willen nicht in einem Anzug oder einem Kittel vorstellen. Ich tappte im Dunkeln, was seinen Beruf anging, wollte aber auch nicht nachfragen.

Er griff in seine Hosentasche und zog eine Karte heraus, die er mir erwartungsvoll entgegenhielt.

Ich machte mit beiden Händen eine abwehrende Geste. »Nein danke. Die habe ich schon von Leon und die Gigs in der Lounge terminiert Jonas.«

Ich hatte die Karte nie wieder in der Hand gehabt und aufgrund der überschlagenden Ereignisse auch völlig vergessen. Vermutlich steckte sie immer noch in der Tasche meiner Jeans, die ich an jenem Abend getragen hatte.

»Du hast Leons Karte und hast ihn nicht angerufen.« Das klang vorwurfsvoll.

Obgleich er mir seine Karte weiterhin entgegenstreckte, nahm ich sie nicht.

»Warum sollte ich?« Ich zog meine Stirn in Falten.

Zugegeben, die Aufforderung auf der Rückseite der Karte war eindeutig gewesen, aber ich traf mich schon aus Prinzip nicht mit fremden Typen, die ich nur flüchtig aus einem Club kannte. Ich konnte mich manchmal kaum retten vor Handynummern, die mir im Laufe eines Abends in der LOUNGE zugesteckt wurden. Nie rief ich zurück, denn die meisten wollten nur eine schnelle Nummer im Bett, wofür ich nicht zu haben war.

»Wir müssen uns unterhalten.«

»Was gibt es so Dringendes, worüber wir beide uns unterhalten müssten?«

»So einiges. Doch das ist kein Thema für eine Parkbank.«

Ich schnaubte spöttisch. »Sondern?«

»Diesen Freitag um eins zusammen mit Leon«, schlug er sofort ein Treffen vor.

Freitag um eins hätte ich keine Vorlesungen mehr, aber ich wollte kein Treffen mit ihm und Leon. Erstens kannte ich beide kaum. Zweitens standen die Prüfungen vor der Tür. Ich hatte schon letzte Woche nicht gelernt, obendrein hing ich mit einer Semesterarbeit im Zeitplan weit hinterher. Drittens wollte ich erst einmal nach den Ereignissen von letzter Woche zu mir selbst finden, bevor ich mich wieder auf einen Kerl einlassen konnte.

Da er mir etwas zu forsch war und so auf dieses Treffen drängte, lächelte ich ihn charmant an und ließ ihn das hören, was er hören wollte.

»Klar, diesen Freitag um eins. Wo?«

»Den Ort darfst du bestimmen.«

Sehr zuvorkommend.

»Mach ich. Ich schreib euch.«

Er zog sein Handy aus der Hosentasche. »Gib mir deine Nummer, dann ruf ich dich zurück.«

Mist! So hatte ich das nicht geplant. Ich würde ihm auf gar keinen Fall meine Nummer geben, denn dann würde er ständig bei mir anrufen vor allem, wenn ich Freitag um eins nicht am Treffpunkt erscheinen würde.

Ich drehte mein Handgelenk und sah auf die Uhr. »Lass gut sein, ich hab es gerade etwas eilig. Die Nummer von Leon hab ich zu Hause. Ich melde mich.«

Seine Augen verengten sich. Anhand seiner Gesichtszüge wusste ich, dass er meine Lüge durchschaut hatte. Ich lächelte und spürte, wie Hitze in mir aufstieg. Schließlich wollte ich gehen, doch er machte zwei Schritte in meine Richtung und stellte sich mir in den Weg.

»Du willst sie mir nicht geben«, sagte er.

»Ich habe meine Gründe«, erwiderte ich knapp.

»Die habe ich auch.«

Ich wich seinem Blick aus. »Hör mal …«

Mir fiel auf, dass ich nicht einmal seinen Namen kannte.

»Lando«, antwortete er wieder, als ob er meine Gedanken gelesen hatte. »Lando Lind.«

»Lando, also. Du scheinst echt ein netter Typ zu sein«, sagte ich.

»Nett?« Er zog spöttisch eine Augenbraue in die Höhe. »Nett ist der kleine Bruder von …«

Ich hob abwehrend meine Hände. »Das habe ich weder gesagt noch gedacht. Wenn du das in meine Aussage hineininterpretierst, ist das dein Problem.«

Er stieß hörbar seine Luft aus. »Du verstehst mein Anliegen nicht.«

»Wie könnte ich auch? Immerhin sehen wir uns gerade das zweite Mal.«

»Das sollten wir unbedingt ändern. Deshalb deine Nummer?« Er deutete erwartungsvoll mit dem Zeigefinger auf sein Handy.

Ich seufzte. »Ich will wirklich nicht unhöflich sein, oder dich vor den Kopf stoßen, aber derzeit ist es keine gute Idee, sich mit mir zu treffen, denn mein Leben ist das reinste Chaos. Es liegt also nicht an dir.«

»Dann bringen wir doch ein wenig Ordnung in dein Chaos.«

Wir?

Ich lachte auf. »In der Regel bringen Typen wie du keine Ordnung, sondern machen das Chaos nur noch größer.«

Zu meiner Überraschung lachte er herzhaft. »Typen wie ich? Jetzt musst du mir schon erzählen, was du über Typen wie mich weißt.«

Grrr! Er machte es mir auch wirklich nicht leicht.

»Du wirst nicht lockerlassen?«, fragte ich.

»Nein, das kann ich nicht.«

Ich öffnete den Reißverschluss an der Seite meiner Sporttasche und zog einen Kuli hervor. In zwei Schritten überbrückte ich die Distanz, die uns noch trennte und griff nach seinem linken Handgelenk, was sich angenehm warm anfühlte. Ich drehte es ein wenig, sodass sein Unterarm frei lag. Die Haut seines Unterarms schimmerte leicht bläulich, was mich irritierte, denn sonst hatte er eine natürliche Sommerbräune. Allerdings war der Kontrast dazwischen auffällig, sodass ich mich fragte, ob er ein Bodyspray verwendete. Ich kannte nur ein Wesen mit einer leicht bläulichen Hautfarbe und sofort schoss mir ein erschreckender Gedanke durch den Kopf.

Ich kritzelte mit dem Kuli auf seinen Unterarm eine E-Mail-Adresse.

»Schreib mich an und ich maile dir einen Ort für diesen Freitag um eins.«

Da ich wissen wollte, wie er roch, trat ich nicht zurück, sondern lehnte mich leicht zu seinem Hals hinüber und atmete bewusst tief ein. Er roch nach einem männlichen Sportdeo mit Meeresduft, den ich äußerst angenehm fand. Seinen Eigengeruch nahm ich jedoch nicht wahr, was sich wiederum mit der Vermutung zu seiner Hautfarbe deckte. Doch das war absurd.

Er bemerkte, wie ich seinen Geruch einsog. Kurz wirkte er überrascht, als ob auch er etwas wahrnahm, womit er nicht gerechnet hatte. Schließlich drehte er sein Gesicht zu mir und kam mit seinen Lippen viel zu nah an meine. Mein Herz schlug mir vor Aufregung bis zum Hals.

»Verrate mir, aus welcher Region du kommst«, sagte ich.

Ich wollte wissen, ob sich meine Vermutung bestätigte. Er antwortete nicht, sondern seine schokobraunen Augen strahlten mich intensiv an und reflektierten in winzigen Sternen das Sonnenlicht. Mein Atem entwich ungewollt hörbar aus meiner Lunge. Abstand. Ich brachte umgehend mehr Abstand zwischen uns und schob dabei eine gelöste Haarsträhne hinter mein Ohr.

»Leon und du sprecht Schwedisch, aber euer Dialekt ist mir nicht geläufig«, redete ich weiter.

»Wir sind keine gebürtigen Schweden«, sagte er und seine Stimme klang seltsam rau. »Bei unserem Treffen erfährst du mehr. Versprochen.«
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Eine gute Woche später klapperten die Absätze meiner Heels im hektischen Rhythmus auf den Asphalt der Gassen von Gamla Stan. Jonas kam heute später und ich sollte aufschließen. Leider hatte der Prof in der letzten Vorlesung überzogen, sodass ich nicht rechtzeitig loskam. Eilig war ich in die WG gesprintet, um in eine Jeans und ein schwarzes Trägertop zu schlüpfen. Zeit für eine aufwendige Frisur oder frisches Make-up hatte ich nicht gehabt. Ich drehte mein Handgelenk, um einen Blick auf die Zeit zu werfen. Mir blieb nur noch eine Stunde, um die Bar vorzubereiten. Hektisch wühlte ich in meiner Handtasche nach dem Schlüssel.

»Endlich!« Ich seufzte, als ich ihn zu fassen bekam und setzte ihn ans Schlüsselloch.

»Die E-Mail an dich kam wieder zurück«, vernahm ich plötzlich eine raue Stimme mit einem mir mittlerweile vertrauten Dialekt.

Unmittelbar danach drängte sich eine große Hand vor mein Gesichtsfeld und stützte sich an der Tür ab, die ich gerade aufschließen wollte. Vor Schreck glitt mir der Schlüsselbund aus der Hand und fiel klirrend zu Boden.

»So schreckhaft, Sveja? Hast du etwa ein schlechtes Gewissen, weil du mir eine falsche Adresse gegeben hast?«

Nun wirbelte ich doch herum. Er trug ein marineblaues Sommerhemd, dessen obere zwei Knöpfe offen standen, und verwaschene Jeans. Seine Haare fielen heute locker in sein Gesicht. Ohne Gel. So mochte ich sie viel lieber.

»Nein, Lando, das habe ich nicht. Nur hättest du vor einer Woche kaum ein Nein geduldet.«

»Du sagst etwas, meinst es aber nicht. Hältst du das für richtig?«

Was ich für richtig hielt, musste noch lange nicht auf ihn zutreffen. Wahrheit war bekanntlich ein subjektives Empfinden. Ich schob mir eine Strähne, die sich aus meinem Pferdeschwanz gelöst hatte, hinters Ohr.

»Was geht es dich an, was ich für richtig halte und was nicht?« Ich hatte wirklich keine Zeit, jetzt mit ihm zu diskutieren.

»Mich geht sehr viel an.«

Nun, mein Leben gehörte definitiv nicht in diesen Bereich.

»Was willst du von mir?«

»Das sagte ich bereits.«

»Nein, du weichst auf diverse Fragen aus.«

»Willst du den Schlüssel nicht aufheben?«, fragte mich Lando spöttisch.

Und erneut wich er aus. Ich starrte ihn an. Vielleicht sollte ich das Treffen einfach hinter mich bringen. Und wenn wir im Bett landen würden, wäre es auch kein Drama. Er war zweifelsohne attraktiv und reizte mich. Es wäre sicherlich ein angenehmes Erlebnis, wo ich ohnehin schon lange keinen Sex mehr gehabt hatte. Eine einmalige Sache. Nicht mehr.

Lando bückte sich, um den Schlüsselbund aufzuheben. Er trat einen Schritt näher, steckte ihn in die Tür und schloss sie an meiner statt auf. Sein erfrischender Sportduft stieg mir dabei in die Nase. Zu gern wüsste ich, wie sein Eigenduft war.

»Hast du deine Sprache verloren?«, neckte er mich.

Er drehte sein Gesicht in meine Richtung. Seine schokobraunen Augen erforschten mich. Keine Feuerflammen! Obgleich mein Hals sich völlig ausgetrocknet anfühlte und das Schlucken nicht gelang, fand ich Worte in mir.

»Wie kommst du hierher?«

Lando lachte. »Mit der Tunnelbana und danach weiter zu Fuß, genau wie du.«

Natürlich. Zufall. Irgendwie hatte ich seit der Beerdigung ständig das Gefühl, beobachtet zu werden. Ich sollte Grannis Märchen über die Vaskys nicht mehr abends vor dem Schlafen lesen, sonst würde ich noch paranoid werden. Lando konnte nichts dafür.

»Es tut mir leid.« Ich räusperte mich verlegen und lächelte ihn versöhnlich an. »Danke fürs Aufheben.«

»Wie sieht es aus? Morgen um eins?« Er zog fragend eine Braue nach oben.

»Ich denk darüber nach, doch jetzt muss ich arbeiten.« Ich ließ ihn ein wenig zappeln und trat durch die Tür.

Zu meiner Überraschung folgte er mir in die Bar.

»Die LOUNGE öffnet erst in einer Stunde.« Ich seufzte.

Jonas mochte es nicht, wenn Gäste die Bar vor den Öffnungszeiten betraten. Auf der anderen Seite, war Lando ein normaler Gast? Normal war vermutlich nicht das richtige Wort, mit dem ich Lando charakterisieren würde. Aber unnormal? Verdammt, dieser Kerl verwirrte mich durch und durch. Aufdringlich war definitiv eine Eigenschaft, die auf ihn zutraf.

»Dann haben wir eine Stunde Zeit, uns näher kennenzulernen, damit du endlich einem Treffen zustimmst«, sagte er.

Für eine Unterhaltung hatte ich gerade keine Ruhe, denn ich musste die Bar vorbereiten. Er steuerte einen fest stehenden Hocker am Tresen an, setzte sich und grinste frech. Unschlüssig starrte ich von ihm zur Tür und wieder zurück. Es war zwecklos.

»Du wirst nicht gehen, oder?«

Er lachte. »Warum willst du mich unbedingt loswerden?«

»Weil … Ach, vergiss es einfach.«

Es sprachen viele Gründe dafür und viele dagegen. Die zwei Hauptgründe waren, ich hatte zu arbeiten und ich vertraute ihm nicht hundertprozentig. Letzteres konnte ich ihm kaum sagen. Also drückte ich die Tür zu, um sie von innen zu verschließen. Ich durchquerte die LOUNGE und verschwand hinter dem Tresen im Gemeinschaftsraum, wo ich meine Tasche ablegte. Anschließend schaltete ich die Lichtanlage ein und die LOUNGE wurde in ein angenehmes Blau getaucht. Das Licht reflektierte sich in den Gläsern und in der Spiegelwand hinter der Bar, was die Atmosphäre surreal erschienen ließ.

»Wenn du schon hier bist, kannst du dich auch nützlich machen. Die Stühle müssen heruntergestellt und die Tische und der Tresen abgewischt werden«, forderte ich.

Ich schnappte mir einen kleinen Eimer, den ich mit Wasser und etwas Spüli füllte. Zusammen mit einem Lappen überreichte ich ihn Lando. Ein selbstgefälliges Lächeln zeichnete sich in seinem Gesicht ab.

»Das bekomm ich hin.«

Ich versuchte, Lando auszublenden und konzentrierte mich auf die Dinge, die getan werden wollten. So startete ich Jonas’ Playlists. Die Bar und die Getränke mussten vorbereitet werden. Aus einem kleinen Tresor im Büro holte ich etwas Wechselgeld für die Kasse. Die Zeit verrann wie Sand zwischen den Fingern. Es verblieben nur wenige Minuten, um die Lounge zu öffnen.

Lando war fertig mit den Stühlen und Tischen und trat hinter die Bar, wo ich gerade ein paar Flaschen griffbereit zurechtrückte. Den Eimer stellte er am Tresen ab. Plötzlich befand er sich direkt hinter mir.

Ich blickte über meine Schulter und wollte mich umdrehen, doch unmittelbar darauf spürte ich seine Fingerspitzen zärtlich über meinen linken Arm hinabstreichen. Ein wohliges Prickeln erfüllte daraufhin meinen Körper, das mich umgehend entspannen ließ. Seine linke Hand schob sich auf meine, die ich auf dem Tresen abgelegt hatte, während er noch ein wenig näher an mich herantrat, und ich spürte seinen festen Oberkörper an meinem Rücken. Ich hielt die Luft an, denn an meinem Bauch spürte ich die Tresenkante, sodass ich keinen Schritt ausweichend nach vorn treten konnte.

Lando hinterließ das wundervollste Gefühl, was ich je in den letzten Wochen empfunden hatte und gleichzeitig war es nicht nur der falsche Zeitpunkt, sondern auch der falsche Ort, um diese Geste genießen zu können. Seine rechte Hand schob sich über meinen Po. Mein Körper spannte sich an, jederzeit bereit, mit meinen Heels nach hinten auszutreten. In meinem Verstand schrillten alle Alarmglocken, ihn nicht weitergehen zu lassen, irritierender Weise begrüßte mein Unterleib das, was er tat. Zu meiner Überraschung ging Lando nicht weiter. Stattdessen zogen seine Finger mein Handy aus der Gesäßtasche. Ich konnte dennoch das Zittern meines Atems nicht verbergen.

»Weißt du eigentlich, dass du das widersprüchlichste Wesen bist, was mir je begegnet ist«, hauchte er in mein Ohr, während sein warmer Atem über meinen Hals hinwegstrich.

Du lieber Himmel, dieser Mann brachte mich mehr als nur durcheinander. Und er wollte Ordnung in mein Chaos bringen? Er würde eher noch eine größere Gefühlskatastrophe anrichten.

Sein rechter Arm schob sich eng über den meinen und er hielt mir das Handy vor mein Gesicht, sodass es sich mit der Face-ID entsperrte. Was hatte er vor?

»Ich bin nicht widersprüchlich«, sagte ich, doch meine Stimme klang nicht ganz so selbstsicher, wie ich es mir erwünscht hatte.

»Dein Geruch zum Beispiel.« Demonstrativ vernahm ich, wie er mich einatmete, wobei seine Nase an meinem Hals kitzelte. »Er ist mir so vertraut und zugleich so fremd.«

Dafür konnte ich nichts. Allerdings sorgte er mit seiner Geste abermals dafür, dass mein Unterleib sich sehnsuchtsvoll zusammenzog und mich an leidenschaftliche Stunden erinnerte, die gefühlt Ewigkeiten zurücklagen. Lando öffnete die Adress-App, scrollte nach meinem Namen und tippte das Profil an, was meine Handynummer offenbarte. Mein Handy wechselte in seine linke Hand, während er mit der rechten sein Handy hervorholte, ohne auch nur einen Schritt zurückzutreten. Mit einem Klick fotografierte er meine Nummer ab.

»Du bist für mich genauso widersprüchlich«, sagte ich. »Warum hast du das getan?«

»Weil du und ich schon viel zu viel Zeit vertrödelt haben und ich nicht noch einmal mit dir über deine Nummer verhandeln möchte.«

Er legte mein Handy vor mir auf dem Tresen ab und seines steckte er ein. Endlich hatte ich wieder etwas mehr Platz. Ich drehte mich zu ihm um und spürte die Tresenkante in meinem Rücken.

»Meine Nummer bekommen nur vertrauenswürdige Personen.«

»Und ich gehöre offensichtlich nicht dazu?«

Irgendwie ja und irgendwie auch nicht. Meine Nummer zu stehlen, gehörte definitiv nicht zu den vertrauensfördernden Gesten. Sobald ich diesen Gedanken in mir hatte, zogen sich seine Mundwinkel amüsiert nach oben, als ob er wusste, wie es in mir tobte. Ich hob einen Zeigefinger und deutete auf seinen Oberkörper.

»Ich warne dich, wenn du mich je pausenlos anrufst, nervst oder stalkst, dann …«

»Was passiert dann?«, unterbrach er mich. »Erstattest du Anzeige?«

Ich blickte zwischen seinen Augen hin und her und wusste nicht, was ich tun sollte. Ich wollte ihn und auch wiederum nicht.

»Du hast mich nicht einmal aufgefordert, zu gehen«, sagte er mit rauer Stimme. »Du hast mich auch nicht abgehalten, deine Nummer zu fotografieren. So fremd kann ich dir gar nicht sein, Kleines, wenn du mich so nah an dich heranlässt.«

Kleines? Das Wort hatte ich bei der Feuerhand im BIRDS auch vernommen. Seine Augen begannen zu glühen. Mein Herz schlug wild in meiner Brust und mein Atem kam unregelmäßig. Er hatte völlig recht, ich sollte ihn nicht so nah an mich heranlassen. Das war überhaupt nicht meine Art. Aber Lando war wie eine heiße Flamme, mit der man nicht spielen sollte, um sich nicht an ihr zu verbrennen und doch hatte sie das Potenzial, wenn man sich auf sie einließ, Licht und Wärme zu geben. Etwas, was ich nach den tauben und dunklen Stunden seit Grannis Tod und Jans Betrug mehr denn je brauchte.

»Versprich mir, dass du meine Nummer nicht missbrauchen wirst.«

Er streckte eine Hand in die Luft. »Hoch und heiliges Ehrenwort. Was ist mit Morgen um eins?«

»In der Cafeteria der Uni-Bibliothek.«

»Versprich mir, dass du kommen wirst«, forderte er.

Ich tat es ihm gleich. »Hoch und heiliges Ehrenwort.« Amüsiert betrachtete er mich. »Unter einer Voraussetzung«, fügte ich an.

»Die da wäre?«

»Du wirst auf all meine Fragen antworten und nicht ausweichen.«

»Ich werde definitiv auf alle Sveja-Fragen antworten, versprochen.«

Was waren Sveja-Fragen? Er hob eine Hand und strich zärtlich mit seinen Fingerspitzen über meine Wange. Abermals fuhr ein prickelnder Strom durch meinen Körper.

»Wie machst du das?«, hauchte ich.

Er beugte sich zu meinem Ohr hinunter. »Morgen bekommst du deine Antworten.«

Fiesling! Ein Klopfen an der Tür ließ mich zusammenfahren.

»Jonas, mach auf! Ich hab Durst«, hörte ich eine bekannte Männerstimme vor der Tür.

»O nein!«

Erschrocken sah ich auf die Uhr. Ich hätte schon vor einer halben Stunde öffnen sollen. Lando brachte mehr Abstand zwischen uns und ich eilte um den Tresen zur Tür. Ich warf einen abschließenden Blick über die Schulter zu ihm. Abermals fuhr ich innerlich zusammen. In seinen Augen brannten wie damals im BIRDS kleine Feuerflammen. Seine Mundwinkel waren amüsiert nach oben gezogen. Ich war verwirrt und fühlte mich in meinen Gefühlen manipuliert. Mein Körper wollte ihn mehr als alles andere auf der Welt, aber nichts davon war echt!
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Kann ich dich am Kreisel rauslassen?«, fragte mich Jonas.

Es war drei Uhr nachts. Ein langer Abend ging zu Ende.

»Klar, kein Problem. Ich lauf das Stück bis zur WG.«

Jonas schenkte mir ein müdes Lächeln. Der vierspurige Roslagsvägen lag leer und ausgestorben vor uns. Jonas beschleunigte und fuhr schneller als üblich. Er benutzte beide Spuren, die für unsere Richtung zur Verfügung standen. Auch schien sein Auto keinen Blinker mehr zu besitzen. Der Kreisel kam in Sicht. Jonas fuhr an den Rand, hielt kurz an und wir verabschiedeten uns.

Ich sprang auf den Fußweg und lief an der kleinen Grünanlage in Richtung Naturhistorischem Museum vorbei. Ein leichter Grauschleier lag bereits über dem östlichen Horizont und deutete die nahende Dämmerung an. Meine Heels klapperten im steten Rhythmus und echoten in der nächtlichen Stille. Ich zappte durch meine Nachrichten auf dem Handy, die im Laufe des Abends reingekommen waren.

Hey, Supergirl! Wie geht’s dir? Willst du nächstes Wochenende nicht zu mir kommen? Meld dich! Fietje

Bin spontan heute schon nach Hause gefahren. Bis Sonntag. Livia

Livia war also heimgefahren. Ich war drei Tage allein. Heute um elf hatte ich ein Seminar und danach war ich mit Lando um eins verabredet. Weitere Termine neben meiner Arbeit am Abend in der LOUNGE gab es nicht. Das klang nach einem Wochenende auf der Couch mit meinen Uni-Unterlagen.

Ich hatte das Naturhistorische Museum fast passiert. Die Straßenlaterne, die seit meinem ersten Semester flackerte, gab mit einem knisternden Geräusch unregelmäßig ihr Licht ab. Ich wollte die Straße überqueren und warf gewohnheitsgemäß einen Blick über meine Schulter. Zwei dunkle Gestalten liefen mit etwas Abstand hinter mir. Wann waren die denn aufgetaucht? Ich beschleunigte meine Schritte.

Das fahle Licht des Instituts für Pädagogik und Didaktik, welches sich dem Museum anschloss, strahlte kalt durch die Baumkronen. Es machte die Atmosphäre noch unheimlicher. Ich sollte schnellstens in die WG kommen.

Als ich abermals meine Schritte beschleunigen wollte, blieb der rechte Absatz meiner Heels an einer Unebenheit zwischen den Pflastersteinen hängen und ich geriet ins Taumeln. Ich fand mein Gleichgewicht schnell wieder. Doch schon waren die zwei Gestalten neben mir. Einer links. Einer rechts. Zur selben Zeit ergriffen sie meine Arme. Sie trugen beide schwarze Masken über ihren Köpfen. Nur die Augen schauten finster heraus. Der Mann an meiner Rechten drückte so stark mein Handgelenk zu, dass mir mein Handy aus der Hand fiel. Das Glas des Displays zersprang, als es auf dem Gehweg aufschlug.

»Nein! Lasst mich los!« Doch es war mehr ein Kratzen, welches aus meiner Kehle kam, als eine kräftige Aufforderung.

So hatte ich das beim Training nicht gelernt. Aber Theorie und Praxis waren bekanntlich zwei verschiedene Paar Schuhe. Ich versuchte, mir mit meinen Ellbogen links und rechts Platz zu verschaffen. Doch sie wichen aus und packten stattdessen fester zu. So stützte ich mich auf ihre Griffe und versuchte, seitlich in beide Richtungen gleichzeitig zu treten. Auch diese Aktion hatte ich mir in meinem Kopf erfolgreicher ausgemalt.

Der eine rief dem anderen Worte zu, die ich nicht verstand. War das eine osteuropäische oder asiatische Sprache? Während daraufhin einer in seiner Tasche fummelte, verringerte er den Druck auf meinen Unterarm. Ich rammte ihm meinen Ellbogen in die Seite und blitzschnell danach meine Faust gegen das Nasenbein. Er stöhnte auf. Mein Arm war frei. Ich versuchte, mit einem gezielten Schlag auf die Schulter nachzulegen, doch der andere schnappte sich meinen frei gewordenen Arm und riss ihn mir auf den Rücken.

»Komm nicht auf dumme Ideen, dann passiert dir nichts!«, raunte er mit einem ähnlichen Dialekt, den ich bisher nur von Leon und Lando kannte.

Auch sie rollten das R, nur nicht so weich. Obendrein sprachen sie undeutlicher und vermehrt durch die Nase.

»Lass mich los! Ich habe kein Geld«, schrie ich und war dankbar, dass meine Stimme wieder ihren Dienst tat.

Ein tiefes Lachen drang aus seiner Kehle. »Dein Geld, Schätzchen, brauchen wir nicht. Mein König will dich sehen.«

»Dein was?«

König? War das ein Codewort für ihren Boss? Schweden hatte einen sympathischen König und eine bildschöne Königin, deren Schloss sich in Drottningholm befand. Von ihnen bekam man nur sehr wenig im Alltag mit und die beiden würden niemanden entführen oder überfallen lassen. Da war ich mir sicher.

Wieder redeten sie miteinander in einer Sprache, die ich nicht verstand. Während ich zappelnd und tretend in den Griffen des einen hing, hatte der andere einen länglichen metallenen Stift mit einem roten Knopf aus der Tasche gezogen. Er drehte an dem Stift herum. Dann platzierte er den Daumen über dem roten Knopf. Hoffentlich war das keine versteckte Bombe. In dem Moment, wo er die Hand nach mir ausstreckte und mit der anderen den Auslöser betätigen wollte, zerriss ein Schuss die Stille der Nacht.

Ich schrie panisch auf. Für wenige Augenblicke war ich taub. Der Mann mit dem Stift in der Hand stürzte wortlos zu Boden und blieb regungslos liegen. Der Stift rollte über den Gehweg. Panik erfasste mich. Ich hatte noch nie gesehen, wie jemand erschossen worden war!

Der Mann, der mich gepackt hatte, riss mich sofort herum und benutzte mich als Schutzschild. Mir gegenüber stand niemand anderes als Leon Lind mit einer Pistole in der Hand, mit der er auf den Mann, der mich festhielt, zielte. Hatte Leon den Mann mit dem Stift erschossen? Der Fremde stieß ein Wort aus, das ich nicht verstand. Obendrein quietschte es aufgrund des Schusses immer noch in meinem Ohr.

In wenigen Millisekunden schlang der Fremde einen Arm um meine Kehle und mit der anderen Hand zog er aus seiner Jackentasche ebenfalls eine Pistole. Er setzte den Lauf an meine Schläfe.

»Lass sie gehen!«, forderte Leon auf Schwedisch.

Der Mann antwortete etwas, was ich nicht verstand. Er wirbelte mich mehrfach herum und schaute sich suchend um.

»Gib dich zu erkennen! Wer bist du?«, hörte ich Leon sagen.

Der Mann hinter mir lachte dunkel auf. Er sagte im Befehlston etwas, was ich nicht verstand. Unmittelbar darauf ragte die dunkle Silhouette von Lando vor dem Schatten eines Baumes auf. Er stand nur wenige Meter neben dem Fremden und mir und richtete den Lauf seiner Pistole auf uns.

»Meine Freunde, ich kann nicht bleiben«, sagte der Fremde dieses Mal auf Schwedisch. »Ich werde jetzt gehen. Und wenn ihr nicht wollt, dass dem Schätzchen etwas zustößt, lasst ihr das auch zu. Sie ist mir nichts wert! Ich habe keine Verwendung für sie. Aber ich denke, euch bedeutet sie sehr viel.«

Der Fremde zog mich langsam rückwärts in die Nähe des Stifts, der einige Meter neben dem Toten auf dem Gehweg lag. Leon und Lando folgten uns langsam. Doch sie wagten es nicht, zu schießen.

»Wer bist du und warum stellst du dich gegen den König?«, fragte Leon.

Da war es wieder: König? Warum redeten alle von einem König!

»Dein König ist nicht mein König«, argumentierte der Fremde hinter mir.

»Wer schickt dich?«, bohrte Leon weiter und kam in unendlich langsamen Schritten auf uns zu.

Der Fremde ignorierte ihn. Es schien ihn auch nicht zu kümmern, dass sein Kumpel gerade erschossen worden war. Stattdessen drückte er mir den Lauf seiner Pistole noch fester an meine Schläfe.

»Heb den Ardeiras auf!«, fuhr der Fremde mich scharf an. »Und keine dummen Gedanken!«

Ich wusste weder, was ein Ardeiras war, noch, was ich zu tun hatte. Der Mann hinter mir lockerte seinen Griff um meinen Hals und gab mir mehr Raum, um mich zu bewegen. Ich rührte mich nicht.

»Tu, was er sagt, Sveja!«, hörte ich Landos vertraute Stimme in meinem Kopf.

Sie gab mir in dem Moment mehr Halt und Zuversicht, als ich es ihr zugestehen wollte. Er konnte also meine Gedanken lesen.

»Ich weiß nicht, was ich tun soll«, dachte ich und hoffte, dass die Kommunikation auch in diese Richtung funk-tionierte, selbst wenn ich seine Gedanken nicht kannte.

»Heb den Stift vom Boden auf!«, herrschte mich der Fremde hinter mir an.

Las er auch meine Gedanken wie Lando oder waren seine Worte nur Zufall, weil ich mich nicht rührte?

»Das tut er. Und er kann meine Worte in deinem Kopf hören, weil du ungeschützt bist.«

Ich richtete meinen Blick auf den Stift neben dem Erschossenen, unter dem sich eine dunkle Flüssigkeit gesammelt hatte, die jedoch anders aussah als Blut. Der Schock lähmte mich und Übelkeit stieg in mir auf. In einem Augenblick konnte es vorbei sein. Eine einzige, winzige Kugel in einem Bruchteil von Sekunden hauchte das Leben eines Menschen aus. Ich hasste Waffen. Die Menschheit war ohne sie besser dran.

»Mach schon!«, drängte der Fremde.

Ich starrte auf den Pistolenlauf in seiner Hand. Es war die beste Zeit, ihm mit einem Fußtritt die Pistole aus den Händen zu schlagen.

»Untersteh dich, Sveja! Du bist schneller tot, als dein Fuß seine Pistole berührt hat«, warnte mich Landos Stimme in meinem Kopf.

»Ich würde auf ihn hören, Mädchen«, fauchte mich der maskierte Mann an. »Jetzt heb den Stift endlich auf!«

Wenn der Fremde meine Gedanken las, machte es gar keinen Sinn, mich zu wehren. Er würde vorher schon in meinem Kopf erkennen, was ich vorhatte. Das Überraschungsmoment war damit hinüber und jede Taktik hinfällig. Ob sie wussten, was Privatsphäre war? Biologischer Datenschutz! Gedankenverschlüsselung! Meine Gedanken gehörten mir. Mir allein. Ich wollte sie nicht mit der ganzen Welt teilen.

»Sveja, heb den Ardeiras auf! Er verliert gleich die Geduld.«

Ich würde diesen dämlichen Stift aufheben und herausfinden, warum er so wichtig war. Langsam ging ich in die Hocke. Der maskierte Mann hielt die Pistole weiterhin auf meinen Kopf gerichtet. Ich griff nach dem Stift. Meine Augen hatten sich fest auf Leon geheftet, der mir wenige Meter gegenüberstand. Mein Herz schlug mir bis zum Hals.

»Steh auf!«, herrschte mich der Fremde weiter an, als ich den Stift in der Hand hielt. »Langsam!«

In Zeitlupe richtete ich mich wieder auf und versuchte, dabei an nichts zu denken. Stattdessen starrte ich ausdruckslos Leon an, der ganz in Schwarz gekleidet war. Für niemanden sichtbar, verlagerte ich mein ganzes Gewicht auf mein linkes Bein. Als sich der Arm des Fremden wieder über meine Schulter schob, um mich an sich zu ziehen, packte ich mit beiden Händen zu. Die Oberfläche des Stiftes presste sich schmerzhaft in die Haut meiner Handinnenfläche.

Gleichzeitig vollführte ich eine halbe Hüftdrehung und trat mit meinem freien Bein nach hinten aus. Ich stemmte mein Bein mit dem spitzen Absatz in seinen Bauch und hob es an. Seinen Arm fest gepackt, zog ich ihn über meine Schulter nach unten. Der Fremde machte einen Salto über mich hinweg. Dabei drückte er den Auslöser der Pistole. Irgendwo zersprang eine Fensterscheibe eines Gebäudes und der Alarm wurde ausgelöst. Während er über mich flog, presste sich sein Arm auf den roten Knopf des Stiftes in meiner Hand. Ich ließ den Fremden los, wohl bedacht darauf, dass er mit dem Rücken auf den Gehweg donnerte.

Danach veränderte sich die Welt um mich herum. Sie verschwamm unmittelbar vor meinen Augen. Leon, Lando und die gesamte Straße lösten sich auf.


Kapitel 9




[image: Im Drachengebirge - Ein Kapitel aus der Sicht von Elusyan]

Verdammter Dreck!«

Mein Körper war angespannt wie die Sehne von Pasjerans Bogen. An diesem Abend war irgendwie der Wurm drin. Es war nicht nur der Abend allein. Es war die gesamte Mission, denn ständig ging irgendetwas schief. Allein schon, dass Jesann uns auf der Beerdigung dazwischengefunkt hatte, war ärgerlich gewesen. Er hätte gar nicht auf die Beerdigung gehen sollen.

Und dann gab es da auch noch Sveja. Sveja! Mehr musste ich nicht erwähnen, oder? Klein, blond, mit frechen Sommersprossen auf der Nase und strahlenden, blauen Augen, die jedoch auch sehr wütend, traurig oder müde dreinschauen konnten. Dazu hatte sie einen nicht zu identifizierenden Geruch, der mich buchstäblich um den Verstand brachte. Mir wollte einfach nicht einfallen, wonach sie roch.

Sveja in der Bar zu manipulieren, war so nicht geplant gewesen. Aber ich hatte nicht widerstehen können. Obendrein war sie so misstrauisch gewesen, dass ich ihr helfen wollte, sich zu entspannen. Elas war deswegen stinksauer auf mich. Wir hatten nun unser Treffen. Dummerweise würde es nach den jüngsten Ereignissen nicht mehr stattfinden.

Uns saß die Zeit im Nacken, bevor der König die Geduld verlor. Vier Monate von Svejas Jahr waren bereits abgelaufen, denn Elas und ich hatten uns erst einmal in Stockholm orientieren müssen. Mit einer Band aufzutreten, gab uns eine unauffällige Gelegenheit, einen tieferen Einblick in die Welt der Menschen zu bekommen.

Mit großen Augen verfolgte ich fasziniert die Flugbahn des Maskierten über Sveja hinweg. Er donnerte mit voller Wucht auf den asphaltierten Gehsteig, sodass ich das Knacken seiner Knochen hören konnte. Autsch! Er würde so schnell nicht mehr davonlaufen. Vermutlich würde er nie wieder in seinem Leben laufen. Sveja hatte es definitiv in sich.

»Sie ist weg!« Elas’ Stimme überschlug sich, als Sveja sich auflöste.

Ich ballte die Fäuste. Einer von den beiden musste auf den Auslöser des Ardeiras gekommen sein. Es war das Zweitschlimmste, was in dieser Situation geschehen konnte. Wir eilten auf die maskierten Männer zu. Elas hatte den einen erschossen. Am liebsten würde ich den am Boden liegenden Maskierten direkt ins Jenseits befördern. Verdient hätte er es, nachdem er uns in die Quere gekommen war. Doch sowohl die Pflicht als auch mein Verstand verboten es mir. Immerhin bestand noch die Möglichkeit, Informationen aus ihm herauszubekommen und anschließend würde mein König ihm den Prozess machen. Erst wenn der König seinen Befehl zum Töten gab, dann würde er sein Leben verlieren.

Die Alarmanlage des Museums klirrte immer noch schrill.

»Wir müssen uns beeilen, bevor der Sicherheitsdienst hier auftaucht«, drängte ich.

»Das musst du mir nicht sagen.« Elas schnaubte spöttisch. »Wenn du nicht so rumgebummelt hättest, wären wir eher hier gewesen.«

»Du gibst mir die Schuld an der Misere?« Ungläubig starrte ich meinen Bruder an. »Woher sollte ich denn wissen, dass Jonas sie nicht nach Hause fährt.«

Mit einem groben Griff riss ich dem Verletzten die Maske vom Kopf. Elas stieß hörbar die Luft aus.

»Tuks!«, presste ich zwischen zusammengekniffenen Zähnen hervor. »Was mischen sich dämliche Tuks in die Angelegenheiten von Latura ein!«

Elas riss dem Toten die Maske herunter. Beide waren nicht irgendwer von den Tuks. Der, den Sveja auf den Gehsteig befördert hatte, war Oberst Rüeszo, die zweite Hand im Militär.

»Jetzt stecken wir richtig im Dreck«, fluchte Elas.

Ich schnaubte. »Ich würde sagen, bis zum Hals.«

Denn unter Umständen hatten wir einen Krieg ausgelöst. Eine zweite Front würde Latura nicht bedienen können. Dämliche Waffen der Menschen. In Latura hätten wir in so einer Situation einen Pfeil oder einen Dolch geschossen. Nicht um zu töten, sondern nur, um zu verletzten und bewegungsunfähig zu machen.

Obendrein war Sveja verschwunden. Vermutlich im Königreich Tuk. Doch es gab Grenzen. Die konnten Elas und ich ohne eine explizite Einladung nicht überschreiten. Es würde auffallen, wenn der Heerführer von Latura und sein Stellvertreter über die Grenzen marschierten und in einem anderen Königreich herumschnüffelten.

»Zwischen uns existiert ein Friedensvertrag. Welches Interesse verfolgt Tuk an der Kleinen?«, herrschte ich Rüezso an, packte ihn mit beiden Händen an seinem Kragen und zog ihn dicht vor mein Gesicht.

»Du bekommst kein Wort aus mir heraus, dämlicher Lature«, ächzte er.

»Elusyan, wir müssen hier weg«, mahnte Elas. »Die Alarmanlage!«

Elas zog unseren Ardeiras aus der Innentasche seiner schwarzen Lederjacke hervor und drehte an den Rädchen.

»Was war in eurem Ardeiras eingestellt?«, stieß ich hervor. »Wo ist die Kleine hin?«

Doch Rüezso lachte nur grimmig. »Machst du dir etwa Sorgen um sie?«

Das machte ich in der Tat. Sveja kannte weder die Sprache, noch hatte sie eine Ahnung, wo sie gelandet war. Menschen konnten leicht Opfer von Mentalmagie werden. Sveja war völlig ungeschützt und unserer Magie bedingungslos ausgeliefert. Obendrein wusste sie nicht, wie sie zurückkommen konnte. Ein Ardeiras war außerdem nicht einfach zu bedienen und hatte seine gefährlichen Tücken. Wenn sie in Panik verfiel, konnte sie bei dem Versuch, die Welten zu passieren, sterben. Dann würde der König seine Tochter niemals wiedersehen.

Rüezso lachte noch hämischer. Ich konnte nicht anders und holte aus. Ich spürte in seinem Kiefer unter meiner Faust etwas knacken. Kurz danach spuckte Rüezso einen Zahn und etwas Flüssigkeit aus.

»Lass das, Elusyan! Ich bin so weit. Fertig?«

Ich hob Svejas kaputtes Handy auf und schob es in meine Jeanstasche. Keine Spuren! Elas griff sich Rüezso, während ich eine Hand auf den Toten und die andere auf Elas legte.

»Dein Kopf wird rollen, elender Lature«, fluchte Rüezso und starrte mich feindselig an.

Frieden sah in meinen Augen anders aus. Mir war offensichtlich etwas zwischen unseren beiden Königreichen entgangen. In diesem Augenblick bog der Sicherheitsdienst des Museums um die Ecke. Wir befanden uns im Schatten der Bäume, die alleeartig die Straße säumten und waren nicht auf den ersten Blick zu erkennen. Elas drückte den roten Knopf des Ardeiras’. Unmittelbar danach verschwamm alles vor meinem Gesichtsfeld.

Ich liebte das Reisen mit dem Ardeiras. Es war ein sonderbares Gefühl, denn man erlebte die molekulare Zersetzung des Körpers. Der Ardeiras war eine gelungene, technische Errungenschaft des großen Erfinders Tokadeii. Viele im Volk hielten es für Zauberei. Aber das war es nicht. Es war eine rein technische Angelegenheit. Tokadeii konnte einem mit vielerlei Formeln erklären, wie es funktionierte.

Lange war es uns unmöglich gewesen, die Welt der Menschen aufzusuchen. Dennoch hatte der König von Latura viel Geld investiert und Tokadeii in seinem Vorhaben unterstützt. Was des Königs Beweggründe waren, wusste keiner so richtig. Tokadeii hatte es tatsächlich irgendwann geschafft. Nur so war es den Laturen möglich, in das Reich der Menschen überzugehen.

Die Tuks und die Maratier waren ganz erpicht über diese Erfindung. Als Latura mit Tuk den Friedensvertrag unterzeichnete, war ein Ardeiras der laturische Lohn. Das Zahlungsmittel der Tuks war Prinzessin Kjärea, die mein König zu seiner Frau nahm.

Den König von Latura hatten Frauen lange Zeit nicht interessiert. Deshalb hatte er nie geheiratet. Er lebte für die Macht, wusste aber wohl, dass der Rat darauf drängen würde, einen Nachfahren zu hinterlassen. So lag das Angebot mit dem alten Tuk auf der Hand. Die Hochzeit fand statt und der alte Tuk bekam einen Ardeiras ausgehändigt, den nun Sveja in den Händen hielt. Zwei weitere existierten noch. Einen hatten Elas und ich für diese Mission. Den anderen hatte unser König sorgfältig in seiner Schatzkammer weggeschlossen.

Tokadeii wurde danach gezwungen, alle Unterlagen zur Entstehung eines Ardeiras’ zu vernichten. Der König von Latura wollte vermeiden, dass heimlich noch mehr in Umlauf gerieten. Niemand sollte so einfach in die Welt der Menschen reisen. Menschen mit ihren Waffen waren gefährlich für uns und wir mit unserer Magie für sie. Eine Vermischung beider Welten war auf keinen Fall sinnvoll.

Ich verspürte das gewohnte Prickeln, das durch meinen ganzen Körper ging. Erst sacht, dann immer stärker und schließlich waren die Moleküle im Körper so sehr in Bewegung, dass man schier verrückt dabei werden konnte. Störte man diesen Prozess, kostete es einen das Leben. Ich brauchte meine Selbstbeherrschung, um diesen Prozess über mich ergehen zu lassen und hoffte, dass Sveja sich dabei nicht bewegt hatte. Tokadeii hatte etliche Versuchstiere und auch Laturen bei der Entwicklung getötet.

Mein Körper und mein Bewusstsein lösten sich auf. Für einen kurzen Augenblick existierte ich nicht mehr.

Ich blinzelte. Überrascht sah ich mich um. Was bei allen Göttern des Orakels hatte Elas eingestellt? Neben mir erschien der Tote. Rüezso, der vor Schmerzen jammerte, materialisierte sich zusammen mit Elas.

»Eine Höhle im Drachengebirge? Ist das dein Ernst?«

Drachengebirge war nur der umgangssprachliche Name für den Ort, an dem wir uns befanden. Laut Kartografie waren wir in den Manorischen Bergen, der Gebirgszug, der sich Lytrien zuwandte. Die Tranorischen Berge bildeten das Gebirge, das nach Zerien zeigte.

»Klar, eine Höhle im Drachengebirge. Was denn sonst? Den Thronsaal gefälligst?«, fragte Elas zynisch.

»Laturas Unterwelt.«

»Kein guter Ort, Bruderherz. Denk mal nach!«

»Ich bin ganz Ohr hinsichtlich deiner Erklärung.«

»Wir haben einen von den Tuks erschossen und Sveja verloren. Glaubst du, der König wird erfreut über diesen Zwischenstand sein?« Ich brummte und gab etwas Unmissverständliches von mir. »Und glaubst du, er würde nichts davon erfahren, wenn wir Rüezso in Laturas Unterwelt festhalten würden?«, fuhr Elas fort.

»Ihr werdet Ärger bekommen.« Rüezsos Schadenfreude war nicht zu überhören.

Elas ließ Rüezso fallen, der erneut aufstöhnte, und steckte den Ardeiras zurück in seine Lederjacke. Ich schob den Toten in eine dunkle Ecke der Höhle. Er konnte keine Fragen mehr beantworten. Dämliche Waffen der Menschen. Wenn er noch am Leben wäre, säßen Elas und ich jetzt nicht so in der Klemme. Rasch zog ich die Pistole, entleerte sie und schleuderte sie im hohen Bogen aus der Höhle.

»Und die Manorischen Berge sind der richtige Ort?«, fragte ich ungläubig.

»Warum zweifelst du, Elusyan? Es ist einfach, zwei Leichen in den Bergen verschwinden zu lassen.«

Ich zeigte auf Rüezso. »Klar, ist es einfach, sie verschwinden zu lassen. Aber ihn müssen wir erst einmal vernehmen. Glaubst du, hier habe ich die Möglichkeiten, alles aus ihm herauszukitzeln?«

Laturas Unterwelt hieß nicht umsonst Laturas Unterwelt. Dieser Ort war sehr effektiv, wenn es darum ging, Informationen zu bekommen. Jeder machte irgendwann den Mund auf und sang wie ein Vögelchen. Auch der Stolzeste unter ihnen.

»Obendrein müssen wir Sveja finden«, sagte ich genervt. »Sie kann überall sein und sie findet sich garantiert nicht zurecht.«

»Als ob ich das nicht wüsste. Dennoch erschienen mir die Berge, vorerst die beste Lösung zu sein.« Elas fuhr sich durch sein Haar und lief ein paar Schritte hin und her.

Die Manorischen Berge würden uns nicht schaden. Zugegeben, ich war froh, dass ich mich nicht sofort vor meinem König rechtfertigen musste. Ich beobachtete Rüezso, der bei dem Versuch, aufzustehen, immer wieder scheiterte. Er stemmte sich auf beide Arme und zog sich auf dem kalten Boden entlang. Wenigstens konnte er uns so nicht entkommen. Ein vorläufiges Problem weniger.

Doch das fiel nicht sonderlich ins Gewicht, denn alle anderen Probleme hatten sich in einem Augenblick exponentiell vervielfältigt. Das Eingreifen der Tuks in der Menschenwelt zeugte von einer Intrige zwischen den Königreichen. Fragte sich nur, wer dahintersteckte und warum. Elas und ich mussten weise überlegen, welches Problem wir zuerst angehen würden.

Wir setzten uns an den Eingang der Höhle. Der Ausblick über die Berge, die Lytrien von Zerien trennten, war gigantisch. Die Fünftausender Gipfel ragten bis über die Wolken. Es war Niemandsland. Keiner überquerte die Berge. Jeder, der sie betrat, war nie wieder gesehen worden. Die verwinkelten Berge machten es Plünderern und Gesetzlosen einfach, sich zu verstecken. Mal davon abgesehen, dass die grau-weißen Felsen unfruchtbar waren. Bodenschätze gab es nicht zu holen. Früher hatten die Königreiche darin investiert, sich in die hohen Berge zu bohren. Doch es gab nichts abzubauen. So verlor man irgendwann das Interesse und widmete sich anderen Projekten.

»Sortieren wir unsere Prioritäten«, begann ich und massierte mit den Händen meinen Nasenrücken. »Erstens: Rüezso Informationen entlocken. Zweitens: Sveja wiederfinden. Drittens: Herausfinden, wer ein Interesse daran hat, dass Prinzessin Tarinija nicht gefunden wird.«

»Dann können wir auch gleich herausfinden, warum Tarinija überhaupt verschwunden ist«, sagte Elas.

»Fällt dir ein Grund ein, warum der alte Tuk sich einmischen könnte? Ich kann mich nicht daran erinnern, dass die Tuks jemals Interesse an Svejas Vorgängerinnen gezeigt hätten.«

»Es gibt keinerlei Berichte von Jesann darüber.« Elas hob einen kleinen Stein auf und schleuderte ihn weit weg. Der Aufprall war nicht zu vernehmen. »Was nicht heißt, dass die Tuks sich nicht eingemischt haben. Bemerkenswert ist doch, dass Jesann mit Svejas Vorgängerinnen auf der Suche nach den Fragmenten immer erfolglos war.«

»Du denkst, er hat seine eigene Mission sabotiert?«

Jesann hatte seit 150 Menschenjahren den Auftrag, die sieben Fragmente zu finden, die es brauchte, um die Prinzessin zurückzuholen. Manchmal hatte er Begleitpersonen, die wechselten, Jesann aber niemals. Der König hatte ihn immer beauftragt, weil er wusste, wo auf der Erde bereits nach den Fragmenten gesucht worden war. Eine Berichterstattung gab es nicht und eine Mis-sionsübergabe auch nicht. Jesann war, genau genommen, nicht einmal erfreut gewesen, als wir ihn und Greta in Dänemark besucht hatten.

»Jesann selbst oder einer, der ihn begleitete, wäre schon denkbar. Oder zweifelst du etwa an der Wahrheit des Orakels?«

Rüezsos schleifende Geräusche hallten von den Höhlenwänden wider. Ich warf einen Blick über die Schulter. Er kroch auf den Toten zu.

»Wenn du einen Spitzel suchst, bleibt nur Jesann übrig, auch wenn mir sein Motiv unklar ist, schließlich hat er dem König gegenüber einen Eid geleistet. Aber bevor wir die Schuldfrage klären, nenn mir jemanden, der in den letzten 150 Jahren die Worte des Orakels nicht infrage gestellt hat?« Ich sah Elas herausfordernd an.

Selbst wenn Jesann seine eigene Mission nicht sabotiert hatte, war die Erfolgschance extrem gering. Nachdem Tarinija spurlos verschwunden und ihr Leibwächter tot aufgefunden worden war, ging der König zum Orakel. Alle Spuren über den Verbleib der Prinzessin verliefen sich im Sand. Der Fall Tarinija konnte nie aufgeklärt werden. So blieb nur noch die Weisung des Orakels durch die Götter. Es hatte in Zeiten der Not schon so manchem König den Weg gewiesen.

Der König wartete so lange, bis die Götter ihm eine Antwort gaben. Elas zog einen Zettel mit dem Orakelspruch aus der Jackentasche, faltete ihn auf und las:







Die Einsamkeit drei Tränen einst verband

Fielen hinab in eine zarte Hand

Groß war die Not, erst recht die Wut

Zerstörten einst das wertvolle Gut

Zersplittert in Fragmente, sieben an der Zahl

Verteilt in einer fernen Welt im entlegensten Tal

Der Morgentau  wird sie finden

Sie zusammensetzen und verbinden

Ein   Leben kommt, ein Leben geht

Doch du übersiehst etwas stets

Die Prinzessin im ganzen Land bekannt

Hält doch sie die Magie  allein in ihrer Hand

Nur überlege gut und gib wohl acht

Was aus den Tiefen des Landes dann erwacht

Was einst getrennt wurde, wird dann vereint

So war es unser  Plan vor langer Zeit

Sei kein Narr und gib nicht auf

Wisse stets: Allein der Morgentau rettet dein Haus




Ratlos sah ich Elas an. »Der Orakelspruch kann alles bedeuten. Sieben Fragmente. Wovon? Sieben Fragmente von einem Stein, einem Stück Holz, einer Krone. Elas, ich sag dir, das wird die Suche nach der Nadel im Heuhaufen. Selbst wenn Jesann unschuldig ist, kann man sich bei den Menschen dumm und dämlich suchen. Hinzu kommt, dass keiner weiß, was Sveja damit zu tun hat. Obendrein bringt das Orakel an keiner Stelle zum Ausdruck, dass die Prinzessin zurückkommt.«

»Ein Leben kommt, ein Leben geht. Das war für den König genug, daran zu glauben, dass Tarinija zurückkommt. Aber du hast recht. Das Orakel hat zu viele Rätsel aufgegeben, die wir nicht lösen können und die Hohepriesterin hüllt sich in Schweigen.«

Die Hohepriesterin hatte keine Ahnung, soviel stand schon einmal fest. Elas faltete den Zettel zusammen und steckte ihn zurück in die Innentasche seiner Jacke.

»Vielleicht war der Orakelspruch auch manipuliert. Der König hat in seiner Trauer einfach alles geglaubt. Er klammert sich an einem Strohhalm fest, der vermutlich nicht zu einer Lösung führen kann.«

Nachdem sich nun die Tuks in die Fragmentsuche eingemischt hatten, stellte ich alles an dieser Mission infrage. Vielleicht waren es die Tuks, die Tarinija entführt hatten. Friedensvertrag hin oder her. Irgendeinen Grund würden sie schon anführen können. Auf der anderen Seite war Tarinija die Enkeltochter des alten Tuk. Konnte man ihm so etwas unterstellen?

Elas schüttelte den Kopf. »Wenn wir jetzt noch die Wahrhaftigkeit des Orakels anzweifeln, kommen wir überhaupt nicht weiter. Wonach richten wir uns dann? Das Orakel ist unser einziger Ansatzpunkt.«

Ich fuhr mir mit den Fingern durch mein Haar. »Sind wir doch mal ehrlich. Glaubst du an den Mist, den du gerade vorgelesen hast?«

Elas zuckte mit den Schultern und streckte dabei beide Arme von sich. »Woran ich glaube und woran nicht, spielt im Wesentlichen keine Rolle. Wir müssen überlegen, wie wir weiter vorgehen. Sich den Kopf über das Orakel zu zerbrechen, ist bestimmt nicht weise. Der König glaubt an diese Antwort. Also, was schlägst du vor? Wie sind deine nächsten Befehle?«

Jetzt sollte ich mir wieder etwas aus den Fingern saugen! Ich hatte keine Idee. Es raschelte in der Höhle. Die schleifenden Geräusche und das jammervolle Gestöhne hatten aufgehört. Irgendetwas plante Rüezso. Ich erhob mich und hatte ihn in wenigen Schritten erreicht.

»Was machst du?«, fuhr ich ihn an.

»Wonach sieht es denn aus?«

»Wenn dir dein Leben lieb ist, solltest du besser auf meine Fragen antworten«, zischte ich.

Er lachte. »Hältst du mich wirklich für so dämlich, dass ich auf deine Drohung hereinfalle?«

»Elusyan, lass uns die nächsten Schritte planen«, hörte ich Elas ungeduldig vom Höhleneingang rufen.

Ich warf Rüezso einen verwarnenden Blick zu, bevor ich zurückging und mich wieder neben Elas setzte.

»Wir müssen überlegen, wer von den Tuks auf Svejas Überfall verantwortlich ist, nicht, dass wir geradewegs in ihre Falle tappen. Deshalb schlage ich vor, dass wir uns nach dem Verhör von Rüezso aufteilen. Einer sucht Sveja und einer hört sich dezent nach einem Spitzel um.«

»Ich nehme an, du machst dich auf die Suche nach Sveja?« Elas grinste mich zweideutig an. Ich stöhnte genervt auf. »Wir dürfen uns am Hof nicht zu oft blicken lassen. Jeder weiß, dass wir in die Welt der Menschen entsandt worden sind.«

»Nach Sieben Flüsse gehe ich in der Tat nur sehr ungern. Du kennst den Grund. Als Nebelwesen solltest du nicht auffallen und könntest Nachforschungen über Jesann anstellen. Wir müssen aufgrund des Angriffs auf Sveja davon ausgehen, dass jemand auf jeden Fall verhindern möchte, dass Tarinija zurückkommt. Und der Einzige, der zu Tarinija steht, ist der König. Was ist, wenn auch auf ihn ein Angriff während unserer Abwesenheit geplant wird?«

»Warum sollte der alte Tuk das wollen?«

Ich sah Elas musternd an. »Das, Bruderherz, gilt es, herauszufinden.«

Elas seufzte und strich sich übers Kinn. »Nebelwesen! Das bedeutet viel Kraft und ich kann nur zwei Chronometerumdrehungen als Nebel herumstreifen. Also verzeih mir, wenn meine Begeisterung sich in Grenzen hält.«

»Haben wir eine Wahl?«, erwiderte ich. »Ich höre mich in der Zwischenzeit in Zwölf Weiden beim alten Tuk um und schnüffle dort in den Unterlagen.«

Ein Adler schwang sich majestätisch in die Lüfte und drehte am Himmel seine Kreise. Er stieß einen schrillen Schrei aus. Gleichzeitig gab Rüezso einen erstickten Laut von sich. Mir gefiel seine Unruhe nicht.

»Gut, machen wir es so. Finden wir heraus, für wen Tarinija eine Bedrohung darstellt und warum.«

Die Prinzessin mit ihrem bezaubernden Lächeln auf dem Gemälde war so faszinierend wie das Licht der Morgendämmerung. Rein. Sanft. Schön. Daran hatte sich bestimmt auch über die Zeit nichts verändert. Während Elas sich mit Tarinija auseinandersetzen würde, musste ich mich um Sveja kümmern.

»Auch wenn es schwerfällt, müssen wir jeden in Betracht ziehen, selbst die Königin.«

Elas sah mich misstrauisch an. »Meinst du, die Königin würde ihre eigene Tochter verschwinden lassen? Welchen Nutzen hätte das für sie? Sie sitzt bereits auf dem Thron.«

»Aber der König hat das letzte Wort und nicht sie, was sie ärgert«, sagte ich. »Sie ist die Tochter des alten Tuks, der vermutlich Rüezso geschickt hat. Wenn Pasjeran im Kampf gegen die Maratier fallen würde und Tarinija nicht auftaucht, was glaubst du, wer Latura dauerhaft regieren würde? Unser König ist schon ziemlich in die Jahre gekommen. Die Königin ist noch verhältnismäßig jung.«

»Wir sollten Jesann einen Besuch abstatten. Vielleicht bekommen wir dann ein paar Antworten. Aber zuvor …« Elas deutete mit einer Kopfbewegung in die Höhle.

Mir brummte der Schädel vom vielen Überlegen und dem Mangel an Schlaf nach einer ereignisreichen Nacht. Auch auf Elas’ Gesicht zeichneten sich dunkle Augenränder ab.

»Gut, dann bringen wir Rüezso mal zum Singen.«

Ich stand auf. In wenigen Schritten hatte ich Rüezso und den Toten erreicht. Rüezso lag reglos und zusammengerollt am Boden. War er etwa eingeschlafen?

»Hey, Rüezso!« Ich stieß ihn mit meinem Fuß in den Rücken.

Er regte sich immer noch nicht. Als ich mich zu ihm hinunterbeugte und seine Schulter berührte, rollte er zur Seite. Mitten in seinem Herzen steckte ein Dolch.

»Verdammter Mist! Das darf doch nicht wahr sein«, fluchte ich.

Elas starrte genauso entsetzt auf ihn herab wie ich. Rüezso war tot.
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Mein ganzer Körper kribbelte, als ob tausend Bienen auf mir ihren Schwänzeltanz aufführten. Nur der Schock des gerade Erlebten ließ mich stillhalten. Zumal ich eh nicht wusste, wo ich mich zuerst kratzen sollte.

Mein Sichtfeld setzte sich wieder zusammen. Um mich herum war es dämmrig. Wenige Fackeln brannten in einem Kellergewölbe und gaben nur sehr spärlich Licht ab. Ein entsetzlicher Geruch nach Fäkalien trat mir eindringlich in die Nase und löste einen Würgereiz aus, den ich zu unterdrücken versuchte. Wo auch immer ich gelandet war, hier wollte ich nicht sein. Vor allem, wie war ich hierhergekommen? Hatte dieser Stift etwas damit zu tun? Wie hieß er gleich noch mal? Mir wollte der Name nicht einfallen.

Etwas stöhnte neben mir schmerzvoll und ließ mich zusammenzucken. Ich war umgeben von Gitterstäben und Türen. Eine abgemergelte Hand schob sich zwischen den Stäben hindurch. Unwillkürlich musste ich keuchen. Die Geräusche, die mich umgaben, könnten direkt aus einem Gruselfilm stammen. Als ich eine grässliche Fratze hinter den Stäben bemerkte, schrie ich auf. Rings um mich herum kam Bewegung hinter den Gittern auf. Bleiche, ausgemergelte Gesichter, deren Lippen kaum unter einem massiven Haarwuchs zu erkennen waren, ließen mich erstarren. Mit großen dunklen Augen, die tief in ihren Höhlen lagen, beobachteten sie mich. Ich befand mich in einem Gefängnis und ich musste hier weg.

Sofort!

Ich lief den Gang entlang. Die Wesen in den Zellen wurden unruhiger. Ich blieb in der Mitte des Ganges, sodass die vielen Hände mich nicht berühren konnten. Meine Heels klackten laut auf dem unebenen Boden, der aus runden Feldsteinen bestand. Immer wieder rutschten meine Absätze weg. Ich vernahm fremde Stimmen in meinem Kopf und ein stechender Schmerz fuhr durch meine Stirn, wie damals auf der Beerdigung, als Grannis Reisebegleiter in mein Zimmer gekommen war. Mit einer Hand fasste ich mir an meinen Kopf und beschleunigte das Tempo. Besser, ich beeilte mich. Mit einem lauten Plätschern trat ich in eine Pfütze, die ich übersehen hatte. Eine gelb-braune Flüssigkeit umspülte meine Zehen. Abermals musste ich einen Würgereiz unterdrücken. Einfach nur widerlich!

Am Ende des Ganges hörte ich eine tiefe Stimme etwas rufen. Sofort hielt ich an. Ich würde demjenigen in die Arme laufen und war unschlüssig, ob ich das wollte. Denn normalerweise durfte nicht jeder in einem Gefängnis auf und ab spazieren, wie er wollte. Ich starrte auf den Stift in meiner Hand. Wie funktionierte der nur? Einfach auf den roten Knopf drücken?

Learning by doing, Sveja!

Alles war besser als dieser Ort. Ich betätigte ihn. Mein Gesichtsfeld verschwamm und Tausende von Bienen setzten auf meinem Körper ihren Schwänzeltanz fort. Es war ein entsetzliches Gefühl.

Als sich mein Umfeld wieder zusammenfügte, befand ich mich immer noch an demselben Ort. Zu allem Übel schrien die Wesen hinter den Gitterstäben nun so laut wie Tiere im Zoo und drei kräftige Männer, vollständig eingehüllt in dunkler Lederkleidung, eilten mit gezogenen Schwerter den schmalen Gang auf mich zu. Sie riefen etwas durch ihren dichten Vollbart in meine Richtung, was ich nicht verstand.

Ich hatte mich aufgelöst, aber nicht den Ort gewechselt. Instinktiv drehte ich mich um und rannte den Gang in die andere Richtung entlang. Der Stift brachte mich weg. Nur musste ich etwas anderes einstellen. Wie? Die Männer kamen mit schnellen Schritten näher. Ich warf einen Blick über meine Schultern und sah, wie sie die hungernden Wesen anbrüllten und mit ihren Schwertern gegen die Gitterstäbe schlugen. Eingeschüchtert zogen sich die Wesen zurück.

Die Wachen holten schnell auf. Mit meinen Heels kam ich nicht gut voran. Kaltschweiß legte sich über meine Haut wie ein dünner Film. Meine Hände wurden rutschig und meine Finger glitten über den Stift. Ich spürte, wie sich an ihm etwas drehte. Im selben Augenblick berührte eine Hand meine Schulter. Ich duckte mich reflexartig und spürte grobe Fingernägel auf meiner Haut abrutschen. In einer gleitenden Drehung wirbelte ich herum und rammte dem Mann hinter mir meinen spitzen Absatz zwischen die Beine. Er stöhnte auf, ging in die Knie und blockierte den anderen beiden den Durchgang, was sie sicherlich nicht lange aufhalten würde.

Ich eilte den Gang weiter, bis eine Querwand meine Flucht enden ließ. Ein Blick über die Schulter verriet mir, dass die anderen beiden Männer nicht mehr weit weg waren. Ich schaute hinab auf den Stift in meiner Hand. Ob es dieses Mal funktionieren würde? Irgendetwas hatte sich vorhin gedreht. Mir blieb nicht mehr viel Zeit für diese Entscheidung. Rasch drückte ich erneut auf den roten Knopf des Stiftes. Ich spürte den Windhauch eines Armes in dem Moment, wo das Tanzen Tausender Bienen erneut einsetzte.

Mein Blickfeld nahm wieder Struktur an. Mein Herz trommelte unentwegt in meiner Brust und mein Atem kam abgehetzt. Ich konnte ein Zittern meines Körpers nicht unterdrücken. Wie oft ich den Bienentanz auf mir aushalten würde, wusste ich nicht, denn es war ein entsetzliches Gefühl. Genauso stellte ich es mir vor, wenn man sich an einen anderen Ort beamte. Auf Flugzeuge und Autos konnte die Menschheit dann verzichten. Beamen war angesagt. Es war um einiges umweltfreundlicher. Nur ob es dauerhafte Nebenwirkungen auf den menschlichen Körper hatte?

Ich sah mich um. Die Sonne stand hoch am Himmel und ihre Wärme tat unbeschreiblich gut. Ich stand auf einem Hof. Die gepflegte, parkähnliche Einfahrt führte auf ein Herrenhaus zu, das von diversen Nebengebäuden umgeben war. Es sah nicht sonderlich modern oder restauriert aus, war aber auch nicht heruntergekommen.

Von irgendwoher ertönten Stimmen. Ich drehte mich einmal um meine eigene Achse. Am Ende der Einfahrt befand sich ein Torbogen, von dem zwei hüfthohe Mauern links und rechts abgingen. Dahinter zeichnete sich eine unendliche Weite von Feldern und Wiesen ab. Ob es hier irgendwo eine Stadt gab?

Eines stand fest: Ich war definitiv nicht an einem mir bekannten Ort in Stockholm. Aber immerhin besser als dieses schreckliche Gefängnis. Ich schlüpfte aus meinen Heels und lief in Richtung des Herrenhauses, denn ich sollte nicht mitten auf dem Hof stehen, wo mich jeder sehen konnte. Kiessteine schnitten unangenehm in meine Fußsohlen. Während ich mich auf dem Hof etwas umsah, überlegte ich, wie ich schnellstens hinter das Geheimnis des Stiftes kommen konnte. Dann und nur dann würde ich jemals wieder nach Hause finden.

Meine Finger tasteten in meiner Handtasche nach meinem Handy, als ich bemerkte, dass es zu Boden gefallen war. Mist! Ich konnte nicht einmal Fietje Bescheid geben, oder im Internet über diesen Stift recherchieren.

Die Ereignisse und die Müdigkeit übermannten mich. Eine latente Ohnmacht ergriff von mir Besitz. Das war alles ein wenig zu viel. Irgendwo klapperte eine Tür. Ich sollte mir ein Versteck suchen. Als ich meinen Blick das Herrenhaus entlangwandern ließ, sah ich sich in der oberen Etage einen Vorhang bewegen. Die Jagd im Gefängnisgang hatte mich eingeschüchtert. Heute würde ich an keiner Tür klopfen und nach Hilfe fragen. Morgen vielleicht.

Barfuß tapste ich auf ein gelbes Backsteingebäude zu, aus dem es nach Stroh und Tieren roch. Ich schob den Riegel des Haupttores zurück und lugte vorsichtig durch den Spalt. Ein Pferdestall. Ich schlich hinein. Mehrere Pferde dösten entspannt in ihren Boxen.

Mein Blick fiel auf eine Leiter, die zum Heuboden hinaufführte. Ich beschloss, mich für ein paar Augenblicke auszuruhen und das Geheimnis des Stiftes einfach später zu lösen. Problemlos kletterte ich die Leiter hinauf und suchte mir hinter den Heuballen ein kleines Versteck. Völlig übermüdet schloss ich die Augen und sank in den Schlaf.

Ferne Stimmen drangen in mein Ohr. Etwas Metallenes schob sich über den Steinboden und das Quietschen einer Tür war zu hören. Ich setzte mich auf und brauchte ein wenig, um zu mir zu kommen. Die Heuballen um mich herum verrieten mir, dass die gestrigen Ereignisse kein Traum gewesen waren. Nur mit Mühe konnte ich ein Niesen unterdrücken.

Wie lange hatte ich geschlafen? Mein Magen grummelte und meine Zunge klebte am Gaumen fest. Ich kroch leise zum Rand des Heubodens und schaute hinab. Jemand verließ gerade den Stall und schloss das Haupttor hinter sich. Ein wenig war mir kalt. Ich trug nur ein Top und eine Jeans. Meine Heels und meine Tasche ließ ich auf dem Boden zurück, als ich die Leiter hinabstieg.

Wasser fand ich schnell. Bei jedem Pferd in der Box stand ein Eimer. Es war nicht das frischeste, aber besser als nichts. Das Pferd, in dessen Box ich gekrabbelt war, hatte auch nichts dagegen, sein Wasser mit mir zu teilen. Danach schaute ich in jeden Schrank und hinter jeder Tür nach etwas Essbarem. Aber außer einer Truhe mit Getreidekörnern fand ich nichts. Ich streckte meine Hand aus und ließ die Körner durch meine Finger rinnen. Sie waren noch nicht einmal gequetscht. Einfach nur hartes Getreide. Vielleicht sollte ich doch an die Tür des Herrenhauses klopfen und meine Situation erklären. Ein Blick aus dem Fenster verriet mir, dass es draußen dämmerte. Ich versuchte, das Haupttor des Stalles zu öffnen. Abgeschlossen. Mist! Vermutlich war von außen das Holzbrett zugeschoben.

Ruhig und konzentriert bleiben, war die erste Regel beim Kampfsport. Ich schloss meine Augen und atmete tief durch. Die Entspannung floss durch meinen Körper. Nur in der Entspannung fand ich die Kraft und die Konzentration, die ich brauchte, um wieder nach Hause zu kommen. Ich ging zur Futtertruhe zurück und griff nach ein paar Getreidekörnern. So schlecht konnte es doch nicht schmecken. Wenn es für Pferde gut war, dann bestimmt auch für mich. Doch sobald ich die Körner im Mund hatte, erwies es sich als Fehler. Sie waren hart und geschmacklos. Die Körner rutschten mir immer wieder zwischen den Zähnen davon. Kauen war zwecklos. Und schlucken? Echt widerlich. Ich schüttelte mich. Es hatte also seinen Grund, warum Getreide erst zu Mehl verarbeitet werden musste. Ein wenig Wasser zum Nachspülen würde helfen. Satt war allerdings etwas anderes.

Nachdem ich auch die Nebentüren des Stalles probiert hatte, blieb mir nichts anderes übrig, als zurück auf den Heuboden zu klettern. Ich zog den Stift aus der Handtasche. Er lag schwer in meiner Hand und seine Oberfläche fühlte sich, bei genaueren Betrachtungen, weniger wie Metall, sondern eher wie glatt geschliffener Stein an. Der Stein war schwarz, hatte allerdings eine Maserung, die ich in dem dämmrigen Licht des Heubodens nicht sehr gut erkennen konnte. Was farblich deutlich abgesetzt war, waren die fünf Rädchen, auf denen fünf Zeichen zu sehen waren. Wie bei einem Kuli hatte der Stift einen roten Knopf an der Spitze und an einer Seite schimmerte von der Spitze bis zur Mitte ein grüner Streifen, der mir gestern nicht aufgefallen war. Wofür standen die Zeichen auf den Rädchen? Und warum waren es fünf? Drei Zeichen standen direkt übereinander. Ein viertes Zeichen wich um eine viertel Drehung ab. Und das fünfte Zeichen stand auf 2 Uhr, wenn ich an einen Kreis dachte.

Wenn die Stellung für diesen Ort stand, sollte ich sie mir merken. Damit ich, wenn ich etwas veränderte, immer wieder zurückkehren konnte. Immerhin war der Pferdestall bedeutend angenehmer als ein Mittelaltergefängnis. Da mir die Zeichen nichts sagten, würde ich sie wohl ausprobieren müssen.

Ich drehte das vierte Rädchen direkt über die ersten drei. Das Rädchen rastete ein. Ich schlang mir meine Handtasche über die Schulter und schlüpfte in meine Heels. Mit laut schlagendem Herzen betätigte ich den roten Knopf. Bitte lass es meine WG sein! Ich schloss die Augen und ließ das Tanzen Tausender Bienen über mich ergehen.

Als ich die Augen öffnete, befand ich mich direkt neben einem Springbrunnen. Es dämmerte. Der grüne Strich auf dem Stift leuchtete nun gelb. Vor mir führten Stufen zu einem Schloss in barockem Baustil. Der Springbrunnen stellte eine Weide dar und bildete das Zentrum einer langen Einfahrt, die mit Fackeln beleuchtet war. Hinter mir befand sich ein riesiges Tor aus Gitterstäben. Neben mir eine gepflegte Parkanlage mit gigantischen Trauerweiden, deren lange Äste sanft im Wind über das Gras strichen.

Ich drehte mich einmal um die Achse. Hinter dem Tor zeichnete sich die Silhouette einer Stadt ab. Vielleicht konnte ich mich dort unauffällig umsehen, so ging ich auf das Tor zu. Damit meine Heels nicht zu laute Geräusche in der friedvollen Abenddämmerung von sich gaben, lief ich durch das kurz geschnittene Gras. Wie englischer Rasen sah es aus.

An dem Tor befand sich ein kleines Häuschen, aus dem Stimmen drangen und Licht die Fenster erhellte. Die Tür stand zur Hälfte geöffnet. Zwei Männer in grüner Uniform saßen an dem Tisch und spielten Karten. Sie lachten und wechselten Worte, die ich nicht verstand. Wenn ich doch nur wüsste, was für eine Sprache das war.

Diese Männer würde ich nicht um Hilfe fragen, denn vermutlich durfte ich mich nicht auf diesem Gelände aufhalten. Einer von ihnen stand auf und kam auf die Tür zu. Schnell eilte ich im Schatten weiter. Der Mann sah sich nach allen Seiten um, zuckte mit den Schultern und ging wieder hinein. Ich atmete tief durch und folgte dem Weg zur Stadt.

Als ich sie erreichte, war es mittlerweile dunkel geworden. Die unbeleuchteten Straßen waren entweder mit Feldsteinen gepflastert oder nicht befestigt. Das war definitiv kein passender Untergrund für meine Heels. Die Häuser am Rand der Stadt waren klein, meist nur eingeschossig. Nur durch wenige Fenster drang Licht. Als ich durch eines schaute, sah ich ein spärlich eingerichtetes Zimmer, in dem sich mehrere Personen aufhielten. Sie trugen alle mittelalterliche Kleidung. Mehrere Kerzen oder Öllampen waren zu sehen und in der hinteren Ecke ein Kamin. Diese Szene wiederholte sich bei mehreren Häusern.

Ich nahm all meinen Mut zusammen und klopfte an eine Tür. Eine Frau im Mittelalterkleid öffnete mir.

»Hej, meine Name ist …«

Weiter kam ich nicht. Sie rief etwas in einer unbekannten Sprache. Ein Mann erschien hinter ihr, der mich misstrauisch beäugte. Ich versuchte ein Lächeln.

»Hej, meine Name ist …«

Seine Augen weiteten sich. Kinder erschienen hinter ihnen. Doch die Frau drängte sie fast panisch zurück in das Haus und der Mann rief etwas mit lauter Stimme.

»… also ich wollte fragen …«

Der Mann schrie mich plötzlich an. Ich wich ein paar Schritte zurück.

»Entschuldigung, ich wollte wirklich nicht …«

Er griff hinter die Tür, zog ein Schwert hervor und richtete es auf mich. Hektisch brachte ich weitere Schritte zwischen ihn und mich.

»Schon gut. Ich geh wieder.«

Mit hämmerndem Herzen rannte ich davon. Ich hörte ihre Tür zuschlagen. Hinter einer Ecke blieb ich im Schatten stehen und atmete tief durch. Das hatte ich mir anders vorgestellt. Ich rieb mir über die Arme, da mir kalt war. Hier draußen konnte ich unmöglich bleiben. So lief ich weiter. In einem Haus, in dem ich nur eine Frau mit zwei Kindern durch das Fenster beobachten konnte, klopfte ich erneut. Irgendjemand musste mir doch sagen können, wo ich gelandet war.

Mit einem Quietschen öffnete sich die massive Holztür. Die Frau sah mich mit müden Augen an.

»Hej, mein Name ist Sveja …«

Doch schon schüttelte sie stumm den Kopf und donnerte mir die Tür vor der Nase zu. Mit hängenden Schultern lief ich weiter durch die Stadt. In manchen Häusern schaute jemand mit grimmigem Blick heraus, als ich sie passierte. Aber niemand war so gastfreundlich und lud mich ein. Meine Gedanken wirbelten durcheinander, während ich weiter von einer Straße zur nächsten lief.

Was war, wenn mich der Stift durch die Zeit gebracht hatte? Schließlich trugen sie alle mittelalterliche Kleidung. Das war ein erschreckender Gedanke. Aber sie sprachen definitiv nicht Altschwedisch.

Da es keinen Sinn ergab, im Dunkeln weiter diese Stadt zu erkunden, beschloss ich, zurück zu dem Herrenhaus zu reisen und meine Entdeckungen bei Sonnenaufgang fortzusetzen. Ich wusste nicht, ob ich den Ausgangsort, an den mich der Stift gebracht hatte, für die Rückreise benötigte, deshalb entschied ich mich, zu dem Springbrunnen zurückzugehen.

Die Wachen waren immer noch mit Kartenspielen und Trinken beschäftigt, als ich das Torhäuschen im Schatten passierte. Im Laufen drehte ich an dem Stift. Ich hatte den Springbrunnen noch nicht erreicht, als hinter mir die Tür des Wächterhauses aufgerissen wurde. Erschrocken wirbelte ich herum. Mist! Die zwei Wachen sahen nicht sehr freundlich aus. Sie zogen umgehend ihre Schwerter und stürzten auf mich zu. Ich eilte die Einfahrt hinab zum Brunnen. Zwischen den Bäumen im Park stieg Nebel auf. Ich schüttelte mich vor Kälte. Gruseliger Weise formte sich aus dem Nebel eine Hand wie in einem Geisterfilm. Die Wachen riefen mir etwas zu. Schnell betätigte ich den Knopf, sobald ich den Springbrunnen erreicht hatte und war dankbar, als sich die Welt um mich herum abermals auflöste.

Der Bienentanz auf meinem Körper kam zum Erliegen. Endlich! Das Reisen mit dem Stift flößte mir Respekt ein. Was würde geschehen, wenn sich mein Körper nicht wieder richtig zusammensetzte? Mein Blickfeld wurde scharf und Erleichterung machte sich in mir breit, als ich das Herrenhaus mit dem Pferdestall erkannte. Niemand war zu sehen. Nur aus einem Fenster des Herrenhauses drang Licht nach außen. Rasch eilte ich in Richtung Stall, schob das Brett zur Seite und schlüpfte hinein. Noch bevor ich die Tür schließen konnte, prallte ich direkt mit jemandem zusammen.

Mist!
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Feiger Hund! Er hat sich einfach umgebracht.« Wütend starrte ich auf den toten Rüezso.

Elas legte seine Hand auf meine Schulter. »Verständlich. Wir hätten ihn eh nicht am Leben lassen können.«

Ich schnaubte und ärgerte mich, dass wir ihn nicht eher vernommen hatten.

»Also keine Informationen. Das ist der größte Mist, der uns je hätte geschehen können«, fluchte ich und trat vor Wut gegen die Höhlenwand. »Das war es, Elas! Wir können einpacken.«

Elas schüttelte den Kopf. »So ein Blödsinn! Wir haben noch nicht einmal angefangen. Du wirst dich doch von zwei intrigierenden Tuks nicht fertigmachen lassen?« Elas boxte gegen meinen Arm. »Bring mich nach Sieben Flüsse und danach mach dich auf nach Zwölf Weiden. Dort findest du Sveja ganz bestimmt, immerhin fällt sie jedem sofort auf. Und ich schnüffele mal ein bisschen bei uns herum.«

Sveja fiel definitiv auf. Das war etwas, was mir am meisten Sorgen bereitete. Elas überreichte mir den Ardeiras. Ich drehte am Rädchen, das für Latura stand. Es war das einzige Rädchen mit zwei Zeichen. Die Leichen ließen wir zurück, darum würden wir uns später kümmern.  

In Sieben Flüsse begaben wir uns zuerst zur Schatzkammer des Königs, aus der wir unerlaubterweise den zweiten Ardeiras entwenden würden. Es war noch früh am Morgen und am Hof arbeitete bisher nur die Küche.

»Ich schieb Wache, du löst dich auf«, sagte ich zu Elas.

Elas starrte die Tür an. Doch nichts tat sich.

»Worauf wartest du?«, fragte ich.

»Es geht nicht. Meine Magie ist aufgebraucht. Ich brauch erst eine Mütze voll Schlaf«, sagte er entschuldigend.

Svejas magielose Welt hatte uns trotz Drachensteinpulver, welches wir in Wasser aufgelöst regelmäßig getrunken hatten, zu viel Kraft gekostet. Drachensteine hatten eine bestimmte mineralische Zusammensetzung, die wir für unser Lebenszentrum und unsere Magie brauchten. Sie verhinderten, dass unsere Magieflüssigkeit verklumpte, doch sie ersetzten nicht die Magie an sich, die in Svejas Welt verloren ging und uns somit schwächte. Die Magie in unserer Welt blieb erhalten. Wenn wir sie benutzten, floss sie wieder zu uns zurück.

»Gut, legen wir auf unserem Zimmer eine Pause ein und holen den zweiten Ardeiras heute Abend.«

Ich hoffte nur, dass es Sveja gut ging.

Ich landete am Abend im Schatten einer Weide im Schlosspark des Königshofes von Tuk. Zwölf Weiden war der Regierungs- und Wohnsitz des Reiches. Bedienstete eilten über den Hof am Springbrunnen vorbei von einem Ort zum nächsten. Niemand bemerkte mich, denn die Weiden mit ihren langen Ästen verbargen mich. Ich trug eine Alltagslederhose, an dessen Gürtel mein Schwert hing, ein schwarzes Leinenhemd und eine unauffällige Lederjacke. Die Dämmerung kam mir dabei zugute.

Das Auflösen zu einer Nebelwolke kostete mich viel Magie. Das Schöne daran war, dass alles, was ich berührte, sich ebenfalls in Nebel verwandelte.

Die Ausbildung zu einem Nebelwesen wurde nicht jedem gestattet. Viele, die dafür geeignet waren, überlebten diese nicht. Elas und ich mussten für drei Monate die Qualen von Laturas Unterwelt durchstehen. Das war Pflicht Nummer eins. Der König wollte sehen, ob unsere Loyalität bedingungslos war. Immerhin war den Nebelwesen nichts unmöglich und sie stellten auch für den König eine Gefahr dar. Sich in eine Nebelwolke zu verwandeln, machte Elas und mich schier unbesiegbar.

Ich wusste nicht einmal, ob die Tuks Nebelwesen besaßen. Es gehörte sozusagen zum Staatsgeheimnis und war ein wichtiger Schachzug bei kriegerischen Auseinandersetzungen. Kam unverhofft Nebel während einer Schlacht auf, steckten zu 99 Prozent Nebelwesen dahinter. Man konnte sich nur noch zurückziehen und ihnen das Land überlassen. Tat man es nicht, musste man damit rechnen, dass die Nebelwesen überraschend materialisierten, ihr Schwert schwangen und man unerwartet seinen Kopf verlor. Es war eine hinterhältige Art der Kampfführung, denn als Nebel war ich unverletzbar. Elas und ich hatten es bisher nie im Zweikampf eingesetzt.

Als Nebelwolke konnte ich jede Form annehmen, die ich wollte und mich ausdehnen. Lediglich die höhere Luftfeuchtigkeit war für andere spürbar. Ich war ein stiller Beobachter und das machte mich zu einem perfekten Spion.

Allerdings gab es auch Nachteile, denn ich konnte mich als Nebelwesen nicht verständigen, sondern nur in Wolkenform unbemerkt den Ort wechseln. Ein Gedankenaustausch war nicht möglich und als Nebel war ich für niemandem eine Gefahr. Ich musste mich erst materialisieren. Obendrein reichte meine Magie meist nur für ein bis zwei Chronometerumdrehungen, danach musste ich erst einmal wieder Magie tanken.

Als Nebel waberte ich zuerst in die Unterwelt von Tuk. Die Tür zum Wächterzimmer stand sperrangelweit offen und lautes Gegröle drang heraus. Sie bemerkten mich nicht, wie ich von einer Zelle zur nächsten glitt. Erleichtert stellte ich fest, dass Sveja nicht hier war.

Anschließend gelangte ich in das Schloss vom alten Tuk. Er war bereits gut in die Jahre gekommen und es war nur eine Frage der Zeit, bis er seine Regentschaft abtreten würde. Einen Erben hinterließ er nicht. Seine einzige Tochter hatte er mit Latura verheiratet. Seine Frau war bei der missglückten Geburt des zweiten Kindes ums Leben gekommen. Die Rangeleien der adeligen Lords, die seine Nachfolge antreten könnten, waren groß. Vielleicht wurden die zwei Tuks gar nicht von ihrem König gesandt, sondern waren in eigener Sache unterwegs gewesen.

Der alte Tuk saß in einem grünen Frack in einer unerschöpflichen Geduld an seinem Schreibtisch. Sein Haar war mittlerweile weiß geworden. Ich beobachtete ihn für eine Weile, wie er seine Feder ruhig über das Blatt führte. Es klopfte und sein Kammerdiener trat ein.

»Das Abendessen ist angerichtet, Eure Majestät.«

Der alte Tuk schob seinen Stuhl zurück und verließ das Arbeitszimmer. Endlich. Ich materialisierte mich, um mir seine Unterlagen auf dem Schreibtisch anzusehen. Schreiben von seinen Adligen. Ein Brief von Kjärea. Übersichten mit Ernteerträgen und Steuereinnahmen. Eine Bestellliste für Ausgaben seines Schlosses. Nichts, was mit Sveja oder Tarinija zu tun hatte. Da mir jetzt nicht die Zeit blieb, seine Dokumente in den Schränken zu überprüfen, entschied ich, Zwölf Weiden zu verlassen und General Meitschings Anwesen genauer zu betrachten. Immerhin war Meitsching Rüzsos direkter Vorgesetzter. Vielleicht würde ich da eine Erklärung oder sogar Sveja finden. Ich prüfte meinen Magiestand. Ein wenig Kraft blieb mir noch.

Ich öffnete das Fenster des Arbeitszimmers, löste mich als Nebel auf und schwebte zu den Weiden. Es war mittlerweile dunkel geworden. Kaum hatte ich die Bäume erreicht, sah ich sie. Sveja! Freude und Erleichterung durchströmte mich. Den Göttern des Heiligen Orakels sei Dank. Ich hatte sie wiedergefunden.

Sveja lief die Einfahrt zum Schloss entlang auf den Springbrunnen im Hof zu. War sie etwa in der Stadt gewesen? Das war sehr mutig von ihr. Ich streckte mich nach ihr aus. Sie bemerkte meine Nebelhand und riss panisch die Augen weit auf.

Nicht erschrecken, Kleines. Ich bin es doch nur.

Doch bevor ich materialisieren konnte, stürmten die Wachen vom Tor die Einfahrt hinab. Sie hatten offensichtlich reichlich Honigmet getrunken, da sie dabei ein wenig taumelten. Vor den Wächtern konnte ich mich kaum zeigen. Ich strömte schneller auf Sveja zu, wollte sie in Nebel einhüllen, doch schon löste sie sich auf.

Verdammt!

Mein innerer Elusyan trommelte mit beiden Händen gegen eine imaginäre Wand.

Es war tiefste Nacht, als mich der Ardeiras zum Anwesen von Meitsching brachte. Sein Herrenhaus strahlte eine ungemütliche Atmosphäre aus. Besorgt sah ich auf den roten Strich des Ardeiras. Seine Energie war aufgebraucht. Erst bei Tagesanbruch würde er mich wieder von hier wegbringen können. Der Vorteil war, ich hatte die ganze Nacht Zeit, um mich bei Meitsching umzusehen. Der Nachteil, ich saß bis zum Tagesanbruch hier fest.

Die Silhouette der Manorischen Berge warf bizarre Schatten im hellen Mondlicht. Zwei Hunde schlugen an, als sie mich witterten. Natürlich besaß der General Wachhunde. Ich wollte nicht wissen, was er alles zu verbergen hatte. Noch bevor sie mich erreichten, schwebte meine Nebelwolke über ihren Köpfen hinweg. Meine Magie würde gerade noch so reichen, mich ungesehen in sein Anwesen zu bringen.

Die Tür wurde geöffnet und ein Bediensteter mit einer Schlafmütze auf dem Kopf und einer Kerze in der Hand schaute misstrauisch ins Dunkle.

»Aus! Seid still!«, befahl er.

Meitschings Hunde waren schlauer und hörten nicht auf ihn. Sie wussten, dass ich da war. Ich nutzte die Gelegenheit der offenen Tür und schwebte auf die Schlafmütze zu.

»Eine unheimliche Nacht«, brummte der Diener.

Dem konnte ich nur zustimmen. Ich wartete, bis er in seinem Schlafzimmer verschwunden war, dann materialisierte ich mich. Meitschings Arbeitszimmer fand ich schnell. Ich entzündete eine Kerze und wühlte mich durch die wenigen Unterlagen auf dem Schreibtisch des Generals. Zugegeben, er war sehr ordentlich. Nicht so wie Elas und ich.

Nachdem ich nichts fand, machte ich mich an seinem Aktenschrank zu schaffen. Abrechnungen von seinem Hof. Abrechnungen von Weites Land. Die Freundschaft zwischen dem General und Ceron, dem Besitzer von Weites Land, war kein Geheimnis. Interessanterweise besaß Meitsching auch Abrechnungen von Larossas Steinbruch und noch von mehreren kleineren Höfen. Larossas Steinbruch brachte erstaunlichen Gewinn ein.

Warum befanden sich all diese Auflistungen in Meitschings Besitz? Die Adelshöfe in Latura wollten nicht einmal dem König ihre Gewinne melden. Schließlich müssten sie unter Umständen mehr Steuern zahlen. Jeder von ihnen machte ein riesengroßes Geheimnis daraus.

Ich blätterte durch die Ordner und schloss schließlich den Aktenschrank. Nachdenklich strich ich mir übers Kinn. Mein Bart kratzte über meine Haut. Ein letztes Mal nahm ich mir die Schubläden und Fächer seines Schreibtischs vor. Draußen schlugen schon wieder die Hunde an. Ich könnte bei diesem Lärm niemals schlafen. Dennoch sollte ich mich beeilen, denn ich hörte Schritte auf dem Gang und Stimmen im Haus. Irgendjemand war eingetroffen.

Hastig blätterte ich durch die Briefumschläge. Ein Zettel steckte lieblos dazwischen. Er war bereits vergilbt, an den Rändern eingerissen und die Handschrift war kaum noch zu entziffern.

… im Steinbruch … gestoßen. Komm und … Prinzessin … gefunden werden.

Laros…

Ich stieß geräuschvoll die Luft aus. Mein ganzer Körper war angespannt. Schritte näherten sich dem Arbeitszimmer. Mist! Als Nebel konnte ich mich nicht mehr auflösen. Meine Magie war aufgebraucht. Rasch suchte ich mit den Augen das Arbeitszimmer ab.

»Ich habe Euch nicht so spät in der Nacht erwartet«, hörte ich den Diener sagen.

»Ich habe es eilig, wie Ihr Euch denken könnt. Ich muss dringend mit dem General reden.«

»Es tut mir leid, aber der General ist noch nicht von seiner Reise zurückgekehrt.«

»Unmöglich. In seinem Arbeitszimmer brennt Licht.« Die Stimme gehörte Gorijan von Weites Land.

Was machte er um diese Uhrzeit hier? Was war so dringend, dass er den General mitten in der Nacht aufsuchte? Ich blies die Kerze aus und öffnete den Garderobenschrank neben der Tür. Aus meiner Lederjacke tastete ich nach einer Metallklemme. Genau in dem Moment, als die Tür zum Arbeitszimmer aufgerissen wurde, klackte leise das Schloss des Garderobenschrankes, welches ich mit der Metallklemme von innen verschlossen hatte. Schritte betraten das Arbeitszimmer.

»Mein Herr, seht ihr! Es ist niemand hier.«

»Riechst du das nicht?«, fragte Gorijan misstrauisch.

Gorijans tyrannische Art konnte ich nicht ausstehen.

»Wie riecht es denn, mein Herr?«

»Du Narr! Es riecht nach ausgeblasener Kerze.«

Die Schritte durchquerten den Raum. Durch einen schmalen Spalt in der Schranktür beobachtete ich den wandernden Lichtkegel.

»Sieh, das Wachs ist noch warm. Und die Schublade des Schreibtisches steht auf. Ich bezweifle, dass dein Herr sein Arbeitszimmer so verlassen hat. Jemand war hier und ist es vielleicht auch noch«, sagte Gorijan mit drohendem Unterton in der Stimme. »Jemand, der nicht hierher gehört.«

Schranktüren wurden aufgerissen.

»Mein Herr, ich weiß nicht, was Ihr gesehen haben wollt, aber ich versichere Euch, dass niemand ohne mein Wissen das Anwesen betreten hat«, sagte der Diener ungeduldig.

»Und wie erklärst du dir die Kerze und den Schreibtisch? Warst du etwa hier drin?«

»Das würde ich nie wagen.«

Gorijans Schritte kamen näher. Jemand rüttelte an meiner Schranktür. Ich zog mich tief in die Ecke des Schranks zurück. Meitschings Uniform hing mir im Gesicht. Der ganze Schrank roch nach kaltem, abgestandenem Tabak.

»Sie geht nicht auf.«

Wieder rüttelte er kräftig an der Tür.

»Hast du einen Schlüssel?«

»Ich befürchte nicht, mein Herr. Die Schlüssel zu den Schränken trägt der General immer bei sich. Ihr habt doch nicht vor, die Tür aufzubrechen?«

Wütend donnerte Gorijans Faust gegen das Türblatt, was mich zusammenzucken ließ.

»Nein, natürlich breche ich die Tür nicht auf.«

Erleichterung durchströmte mich.

»Soll ich Euch das Gästezimmer für die Nacht herrichten lassen?«, fragte der Diener.

»Ja, bitte.«

Ich wartete, bis die Tür zum Arbeitszimmer zufiel und alles ruhig war. Mit der Klemme öffnete ich den Garderobenschrank. Dann prüfte ich meinen Magiestand. Für den Weg vom Anwesen herunter sollte es mittlerweile reichen. Ich wollte nicht länger bleiben, denn ich hatte, was ich brauchte.


Kapitel 12
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Sie war ein Mensch. Eine richtige Menschenfrau. Ich hatte noch nie eine gesehen. Und was für Sachen sie trug. Eine superenge, blaue Hose, die ihre Beine zur Geltung brachte. Die Hose war grandios. Ich durfte nur zum Reiten Hosen tragen. Und das Oberteil. Es lag so eng an ihrem Körper, als hätte sie nichts an. Ihre Arme und Schultern waren frei. Für ein Hemd war es viel zu eng. Ich hatte so etwas noch nie gesehen. Aber das Beste waren die Schuhe. Diese Absätze waren jenseits von Gut und Böse. Ich war begeistert und beschämt zugleich.

Sie wich erschrocken zurück. Eilig griff ich nach ihrem Arm, um sie in den Stall zu ziehen. Besser, es sah sie niemand von den Angestellten. Obgleich ihre Gedanken so laut waren, dass sie den halben Hof beschallten. Umgehend schoss ihr Ellbogen empor, der meine Hand schmerzhaft traf und sie blockte. Dann beugte sie leicht die Knie, hob abwehrend ihre Arme vor ihren Körper und funkelte mich an. Ich wich zurück und spürte eine Flut von Angst auf mich einströmen. Ihre Angst.

»Du brauchst dich nicht zu fürchten. Ich tue dir nichts.« Ich drang in ihren Kopf ein.

Ihre Augen weiteten sich und sie schrie mich an. Doch ihre Sprache verstand ich nicht. Ich hob entschuldigend meine Hände.

»Schhh.« Ich führte einen Finger an meine Lippen und hoffte, dass sie sich beruhigte.

Die Menschenfrau wurde sofort still. Wachsam beobachtete sie mich.

»Ich kann dich in deiner normalen Sprache nicht verstehen und ich schätze, du verstehst mich nicht, wenn ich zu dir reden würde. Aber der Hof hört deine Gedanken.«

Ich hatte vorhin Maris in der Küche belauscht, die sich mit den anderen Bediensteten unterhielt, woher diese Gedanken kamen. Doch sie waren zu beschäftigt gewesen, um der Sache auf den Grund zu gehen.

»Ich bin Yljasi. Wie heißt du? Denk deinen Namen nur. Du brauchst ihn nicht zu sprechen.«

»Sveja. Ich komme aus Stockholm. Weißt du, wo ich hier bin und wie ich nach Stockholm zurückkomme?«

»Du bist hier auf Weites Land, dem Anwesen meines Vaters. Wo Stockholm liegt, weiß ich leider nicht. Aber ich werde dir helfen. Wie bist du hierher gekommen?«

Erleichterung und Dankbarkeit durchströmten mich. Es war ungewohnt, die Gefühle einer anderen Person so deutlich zu spüren. Wir Vaskys ließen unser Gedanken- und Gefühlsschild nie herunter.

Sie streckte mir einen Stift entgegen. »Damit. Weißt du, wie es funktioniert?«

Ich hatte es noch nie gesehen, aber ich konnte mir denken, was es war. Vater hatte sich oft mit dem General darüber unterhalten.

»Das ist ein Ardeiras.«

»Was ist ein Ardeiras?«

Ich lachte. »Ein Weltenspringer. Damit kannst du zwischen der Welt der Menschen und unserer hin und her springen.«

»Es gibt mehrere Welten? So eine Art Parallelwelt?«

Sie sah mich mit geweiteten Augen an und schien beunruhigt zu sein. Ich nickte.

»Und in welcher Welt bin ich gelandet?«

»Willkommen im Königreich Tuk auf Lytrien.«

Sie schüttelte den Kopf. »Das kenne ich nicht.«

Ich lachte. »Das hätte mich auch sehr gewundert. Wir halten unsere Welt vor den Menschen geheim.«

»Ich muss zurück und zwar schnell.« Ihre Verzweiflung bewegte mein Herz.

»Ich werde dir helfen.«

Sie atmete aus und ihr Körper entspannte sich endlich. Dann vernahm ich ein tiefes Grummeln.

»Du hast Hunger. Komm mit!«

Draußen war es mittlerweile dunkel geworden. So eilten wir zum Herrenhaus hinüber, nahmen den Eingang für Bedienstete, die sich gerade alle im Nebengebäude befanden, und betraten die leere Küche. Sveja ließ sich seufzend auf einen Stuhl am Tisch sinken, während ich in der Speisekammer verschwand.

»Du hast Glück, dass Vater heute nach Zwölf Weiden beordert wurde und mein Bruder ebenfalls unterwegs ist.«

Ich stellte ihr etwas Brot, geräucherten Schinken und Milchcreme auf den Tisch.

»Und deine Mutter?«

»Meine Mutter hat nur Augen für sich selbst und ist heute Abend Kartenspielen auf dem Nachbaranwesen. Sie wird erst spät in der Nacht zurückkommen. Aber wir sollten dich nach Hause bringen, bevor mein Vater oder mein Bruder wieder zurück sind. Deine Gedanken sind laut.«

Sveja nickte und biss in das Brot.

»Du kannst sie hören?«

Ich grinste verlegen. »Jedes einzelne Wort und deine Gefühle nimmt man auch wahr.«

»Wie funktioniert das?«

»Durch Mentalmagie. Vaskys können durch ihre Magie Gedanken und Gefühle lesen.«

»Vaskys! Also doch!«

»Du kennst uns?«

»Aus der Geschichte meiner Granni. Aber ich habe immer gedacht, es ist nur ein Märchen. Derweil gibt es euch wirklich.«

Ich kicherte. »Ja, uns gibt es wirklich.«

»Und die Geschichte um Prinzessin Tarinija?«

»Das ist die Prinzessin aus dem Nachbarkönigreich. Keiner weiß, ob es sie jemals gegeben hat. Aber soweit ich richtig informiert bin, lässt der König von Latura seit vielen Jahren nach ihr suchen.«

Sveja sah mich mit einem betretenen Gesicht an. »Oh, damit hatte ich nicht gerechnet. Wie funktioniert das mit eurer Magie? Ich möchte nicht, dass jeder meine Gedanken lesen kann.«

»Die Magie ist uns angeboren. Jeder kann Gedanken und Gefühle lesen. Du müsstest deine verbergen, damit du unentdeckt bleibst.«

Sveja biss erneut in ihr Brot und grinste mich kauend an. »Ein Vorteil ist, ich kann essen und reden gleichzeitig.«

Ich kicherte.

»Erklär mir, wie es funktioniert.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Wir können es von Natur aus. Es ist ein Reflex. Schließlich gehen niemanden meine Gedanken etwas an.«

Sie verdrehte die Augen. »Das kannst du laut sagen. Vielleicht sollte ich ein Schild aufstellen: Privatsphäre! Bitte draußen bleiben.«

Ich kicherte erneut. »Wenn ich meinen Magieschutz ausdehne, dann kann niemand deine Gedanken und Gefühle lesen, solange du in meiner Nähe bist.«

Sveja nickte. Ich konzentrierte mich auf die hauchdünne, unsichtbare Hülle, die mich umgab. War man als Vasky unsensibel, bemerkte man sie kaum. Ich weitete sie und hüllte Sveja wie bei einem Mantel ein. Es war etwas schrecklich Intimes, was ich noch nie getan hatte und doch fühlte es sich in dem Moment richtig an.

»Hast du etwas gemerkt?«

Sveja schüttelte verunsichert den Kopf.

»Du bist nun von meinem Magieschutz umgeben. Ich höre dich trotzdem, von daher kann ich nicht überprüfen, ob es funktioniert hat. Ich werde mich morgen unauffällig bei den Bediensteten umhören.«

»Danke, Yljasi.« Sveja lächelte.

Ich nahm mir den Ardeiras und betrachtete ihn genauer. Zeichen waren an fünf Rädchen zu sehen. Keines der Zeichen war mir geläufig und ich bezweifelte, dass Vater Unterlagen zu diesem Stift in seinem Arbeitszimmer besaß. Der Ardeiras gehörte dem König von Tuk. Von wem Sveja ihn auch hatte, er musste wieder zurück in Sicherheit gebracht werden.

Sveja gähnte und sah furchtbar müde aus.

»Ich lass dir ein Bad ein. Und wenn du willst, kannst du in meinem Zimmer schlafen. Mein Bett ist groß. Wir müssen dich nur verstecken, sobald Maris morgen früh ihre Arbeit anfängt. Es sollte dich keiner hier drin sehen.«

Während ich in der Badekammer die kleine Holzwanne mit warmem Wasser füllte, spülte Sveja in der Küche ihr Geschirr. Dabei musste ich den Magieschutz kurz unterbrechen, da wir uns in zwei verschiedenen Räumen befanden. Ich kramte nach etwas zum Anziehen für sie und holte ihr ein Nachtgewand aus meinem Zimmer. Als wir wieder im selben Raum waren, stellte ich ihren Magieschutz erneut her.

Svejas Sachen waren äußerst faszinierend, aber noch interessanter war, was sie darunter trug. Während Sveja badete, betrachtete ich dieses Etwas mit den zwei gepolsterten Stofftaschen und dünnen, dehnbaren Trägern, die offensichtlich für ihre Brüste waren.

Sveja lachte. »Das ist ein BH.«

»BH? Du steckst deine Brüste da rein?«

Abermals lachte sie auf. »Ja. Zugegeben, manchmal kann es etwas unbequem werden. Aber ohne geht es nicht. Was trägst du?«

Ich schlüpfte aus meinen langen Ärmeln, zog mein Kleid etwas herunter und deutete auf meine Korsage.

»Das ist unbequem.« Dann hielt ich ihren BH in die Höhe. »Darf ich es mal probieren?«

Sveja nickte und lachte dabei. Dann tauchte sie unter und spülte sich die Seife aus dem Haar. Ich drückte meine Korsage auf und ließ sie zu Boden fallen. Anschließend legte ich diesen BH um. Es brauchte ein wenig, eh ich herausfand, wie der Verschluss funktionierte. Aber schließlich gelang es mir. Ich bewegte mich ein wenig, drehte mich um meine eigene Achse und streckte meine Arme in die Höhe. Dann zog ich das Kleid wieder über meine Schulter.

»Dieses Ding ist sooooo faszinierend!«

Sveja lachte und streckte beide Daumen nach oben. Ich hatte mich noch nie so frei und wohl in meinen Bewegungen gefühlt. Als Sveja fertig war mit Baden, stieg sie aus der Wanne und ich reichte ihr ein Tuch. Ihre Gesichtszüge entglitten, als ich ihr eines meiner Nachtgewänder reichte.

»Du lieber Himmel, das könnte meine Urururgroßmutter getragen haben.«

Ich wusste nicht, ob das gut oder schlecht war. »Es steht dir bestimmt.«

Sveja lachte kurz auf, dann schlüpfte sie hinein. »Ich fühle mich wie in einem interaktiven Museum oder im Theater hinter den Kulissen.«

Ich wusste zwar nicht, was ein interaktives Museum war, aber ins Theater ging ich gern, also nahm ich an, dass es ihr gefiel. Wir säuberten die Badekammer und tapsten in mein Zimmer. Svejas Anwesenheit belebte mich in einer Art und Weise, wie ich es nie für möglich gehalten hatte. Obgleich ich auch ihre Angst wahrnahm, strahlte sie dennoch eine Lebensfreude aus, die ich so nie empfunden hatte. Hoffentlich würden Vater und Gorijan noch eine Weile unterwegs sein.

Ich lief zum Frisiertisch und tupfte mir etwas Creme auf die Wangen.

»Möchtest du auch?« Ich hielt Sveja den kleinen weißen Tiegel entgegen.

»Was ist das für eine Creme?«

»In dieser Creme ist ein Extrakt aus Schilfkolben enthalten, welches der Haut wichtige Nährstoffe gibt. Mutter ist schon älter als 400 Menschenjahre und hat nicht eine Falte im Gesicht. Sie schwört darauf.«

»Eine funktionierende Anti-Falten-Creme? Wie cool ist das denn? Mit so einer Creme kann man nie früh genug anfangen.« Svejas Gedanken überschlugen sich förmlich vor Begeisterung. »Hast du eine Vorstellung, wie viel Geld du damit in unserer Welt machen könntest? Obendrein auch noch vegan und ein Naturprodukt.«

Ich wusste nicht, was vegan war, doch ich strahlte sie erwartungsvoll an, als sie sich ein wenig Creme auf ihr Gesicht auftrug.

»Es fühlt sich großartig an.«

Ich freute mich, etwas gefunden zu haben, was sie begeisterte. Wir kuschelten uns in mein großes Bett und ich schloss den Baldachin.

»Kennst du Lando oder Leon Lind?«, fragte mich Sveja.

»Nein, diese Namen sagen mir nichts.«

Sie sandte mir ein Bild in Gedanken von einem Mann, der auf der Bühne Gitarre spielte. Ich keuchte auf, als sie mich spüren ließ, wie sehr sie sich zu ihm hingezogen fühlte.

»Beim Heiligen Orakel, deine Gefühle sind völlig …«

Mit einer Hand fächerte ich mir Luft zu und spürte, wie Hitze in meine Wangen schoß.

Sveja blickte mir in die Augen. »Es tut mir leid, ich wusste nicht, dass es dir unangenehm ist.«

Ich kicherte verlegen und war dankbar, dass Vater mich so nicht gesehen hatte. »Ich war noch nie verliebt.«

Sveja hob eine Hand und strich mir eine Strähne aus dem Gesicht. »Verliebt würde ich es nicht bezeichnen. Es ist vielmehr ein Begehren.«

Ich schlug mir die Hände auf den Mund und hörte Svejas kichern.

»Obgleich ich supersauer auf ihn bin«, fügte sie kurz darauf ernst an.

»Ich kann dem Bild, was du mir gezeigt hast, niemanden zuordnen. Hat er dir den Ardeiras gegeben?«

»Nein, aber er ist einer von euch. Anstatt konkret zu sagen, wer er in Wirklichkeit ist, hat er ein riesiges Geheimnis aus sich selbst gemacht. Den Ardeiras habe ich von zwei maskierten Typen, die mich nachts überfallen haben.«

Sie zeigte mir auch von den beiden ein Bild. Angst, die sie empfunden hatte, überspülte das wundervolle Gefühl der Erregung zuvor. Stille legte sich über uns. Jeder hing seinen Gedanken nach.

»Danke, Yljasi«, flüsterte Sveja leise in Gedanken. »Du bist der erste normale Mensch, dem ich in dieser Welt begegnet bin.«

Ich griff unter der Decke nach Svejas Hand. So fühlte es sich an, als ob wir Schwestern wären.

»Vasky. Ich bin eine Vasky.«


Kapitel 13
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Den Steinbruch von Larossa besuchte ich nicht sehr gern, doch musste ich herausfinden, was Prinzessin Tarinija damit zu tun hatte. Es konnte nur Tarinija sein, die mit dem zerfledderten Zettel gemeint war. Eine andere Prinzessin gab es in ganz Lytrien nicht. Maratien hatte zwei Prinzen.

Larossa von den Verwinkelten Bergen beschäftigte hauptsächlich Kinder und junge Vaskys in seinem Steinbruch, der meines Erachtens verboten werden sollte. Kinder, die keine Familie mehr hatten oder jene, deren Familien sie nicht ernähren konnten. Sie bauten Gestein aus den Manorischen Bergen ab, das wiederum zu Mamor oder anderen edlen Gegenständen für die oberste Schicht der Tuks weiterverarbeitet wurde.

Der König von Latura verbot schon vor Jahrhunderten die Kinderarbeit in Steinbrüchen. Ausgewachsene Vaskys kamen jedoch nicht überall dorthin, wo Kinder abbauen konnten und obendrein wollten erwachsene Vaskys ein anderes Gehalt. Es war vor dem Friedensvertrag zwischen unseren beiden Nationen einer der Hauptstreitpunkte gewesen. In Latura gab es wenig marmorierte Flächen. Wir verbauten viel Holz. Doch nach dem Friedensvertrag mischte sich der König von Latura nicht mehr länger in Larossas üble Geschäfte ein.

Es war noch früher Morgen, als ich mit dem Ardeiras in der Nähe des Steinbruchs landete und in Form von Morgendunst über der großen Tageabbaugrube schwebte. Das Klopfen von Spitzhacken und Hammern war schon zu vernehmen und ein kalkhaltiger Geruch lag in der Luft. Auf mehreren Abbruchkanten wurde Kalkstein abgebaut, durch Flaschenzüge hinabtransportiert und in Wannen verfrachtet.

Ich suchte mir einen abgelegenen Felsvorsprung, der von den Vorstehern aufgrund einer hohen Steinkante nicht einzusehen war. Von hier aus hatte ich einen guten Überblick über die gesamte Grube. Zu meinem Erstaunen hatten sich einige Kinder dorthin im Schatten zurückgezogen. Ihre Kleidung war zerrissen und dreckig. In den zerzausten Haaren hingen kleine Steinchen. Einige der Kinder hatten entzündete Wunden, andere Narben an den Körpern. Wenn ich könnte, würde ich den Steinbruch sofort schließen und ihnen ein anderes Leben bieten.

Ich materialisierte mich und zog zwei große Laibe Brot aus meiner Umhängetasche, die ich zuvor besorgt hatte. Das war alles, was ich vorerst für sie tun konnte.

»Sie gehören euch. Ihr könnt sie unter euch aufteilen.«

Der Hunger stand ihnen im Gesicht, dennoch wichen sie misstrauisch zurück. Ich ermutigte sie ein weiteres Mal, dann legte ich meinen Finger auf die Lippen und wurde zu meinem Nebel. Ganz vorsichtig und mit wachsamen Augen auf die Wolke näherten sie sich dem Brot. Schließlich beobachtete ich, wie sie sich auf das Essen stürzten. Mein innerer Elusyan starrte entsetzt auf das Geschehen. Ich hasste Larossa!

Nur saß ich mit Elas genug in der Klemme. Unsere Tage waren gezählt, wenn wir Sveja nicht so schnell wie möglich wiederfanden und aufdeckten, warum die Tuks sich eingemischt hatten. Ich konnte mir gerade keine Diskussion mit Larossa leisten. Genau genommen, durfte ich nicht einmal ohne Einladung aus Zwölf Weiden die Grenze überschreiten. Wenn mich jemand erwischte, wie ich die Adelshöfe der Tuks ausspionierte, käme das einer Kriegserklärung gleich und ich würde umgehend meinen Kopf verlieren. Wenn Pasjeran die Regentschaft übernahm, würde ich mir allerdings diesen Steinbruch vorknöpfen.

Als die Kinder fertig waren mit Essen, materialisierte ich mich wieder und versuchte, sie in ein Gespräch zu verwickeln. Das klappte allerdings nur bedingt.

»Was machst du hier?«, fragte ein Junge mit dunklen Locken, die vom Kalk grau verfärbt waren.

»Ich bin auf der Suche nach einem Geheimnis.«

Die Augen der Kinder wurden weit.

»Und wisst ihr, was? Dieses Geheimnis soll sich direkt hier in diesem Steinbruch befinden.«

»Es gibt kein Geheimnis im Steinbruch«, sagte ein rothaariges Mädchen mit zerrissener Kleidung und erstaunlich fester Stimme.

»Leara hat recht. Hier gibt es nur Steine und Arbeit«, fuhr ein anderes Mädchen seufzend fort.

»Und viel zu wenig zu essen.« Ein kleiner Junge ohne Schuhe sah mich mit traurigen Augen an. Er zupfte an meiner Jacke. »Kannst du mich nicht mitnehmen? Ich bin auch ganz artig. Fest versprochen.«

Mir zerriss das Herz und mein innerer Elusyan flehte mich an. Ich konnte doch nicht einfach einen kleinen Jungen mitnehmen? Was sollte ich denn mit ihm machen? Nach Sieben Flüsse ins Schloss ging auf gar keinen Fall und ihn bei Elas und Salja lassen, würde in ihrer Nachbarschaft zu viele Fragen aufwerfen.

Ich hockte mich vor den Jungen hin, damit er mir auf einer Höhe in die Augen sehen konnte.

»Hey, Kleiner, das glaub ich dir. Nur geht das leider nicht, denn ich bin ein Krieger und kämpfe normalerweise gegen die Maratier. Ich habe, genau genommen, nicht einmal ein Haus, nur so eine Art Wohnung.«

»Ich kann kämpfen«, bettelte er weiter.

»Ich schau, dass ich dir hier heraushelfe.«

»Niemand kommt hier heraus«, sagte ein größerer Junge mit dichtem blondem Haar. »Vor allem nicht er. Die Mädchen vielleicht. Wenn jemand an ihnen Interesse hat, gibt Larossa sie weiter.«

Das wurde ja immer heftiger. Der kleine Junge verzog schmollend das Gesicht.

»Wir müssen weiterarbeiten, bevor die Vorsteher etwas merken«, sagte das rothaarige Mädchen, was gerade um die Felskante geschaut hatte. »Der eine hat schon zu uns nach oben gezeigt.«

Die Kinder, bis auf den kleinen Jungen, schnappten sich ihre Spitzhacken und kletterten hinab in den Steinbruch.

»Wie heißt du?«

»Nita.«

»Hör zu, Nita. Ich finde einen Weg und werde dich nicht vergessen. Aber ich brauch dazu ein wenig Zeit. Hältst du noch durch?«

»Wirklich?« Seine Augen waren groß.

»Versprochen!«

Ich streckte ihm die Hand entgegen und er schlug ein.

»Dann halte ich durch.«

»Willst du mir noch zeigen, wie weit der Steinbruch geht?«, fragte ich ihn.

»Nur das, was du siehst.« Dann trat er noch einen Schritt näher an mich heran und flüsterte in mein Ohr. »Es gibt einen Ort hinter dem Steinbruch, den dürfen wir nicht betreten. Sie schneiden jedem die Zunge heraus, der etwas darüber erzählt oder weiß. Wenn du willst, zeig ich dir den Weg dahin.«

Ich nickte. Nita lief los und verschwand hinter zwei Felsen. Wir kletterten mehrere Felswände hinab und kamen auf ein schmales Plateau, auf dem es nach Exkrementen stank. Der Junge sah beschämt zu Boden.

»Schon gut, Kleiner.«

Nita kauerte sich hinter einen Felsen, griff nach meiner Hand und zog mich ebenfalls hinab. Dann deutete er in ein Steintal, was sich hinter dem Felsen auftat. Es sah nicht nach einem natürlichen Steintal aus. Scheinbar hatte Larossa dort schon einmal Gestein abbauen lassen. Warum hatte er seinen Abbauort verlagert?

»Du musst da runter. Am Ende des Tals kommst du zu einem großen Felsen, der eine Höhle verschließt. Keiner von uns war jemals in dieser Höhle.«

»Ich danke dir.« Ich wollte schon aufstehen, doch er griff nach meiner Hand.

»Die Höhle ist Tag und Nacht bewacht. Von riesigen Hunden. Sobald sie dich sehen, schlagen sie an.«

Hunde stellten kein Problem dar. Aber ihr Alarm schon.

»Danke.« Ich wuschelte ihm durch sein Haar.

»Vergiss mich nicht!«, sagte er mit großen Augen.

Ich legte meine Hände auf seine Schultern. »Mein Wort steht. Ich werde dich hier rausholen.«

Wie ich das anstellen wollte, wusste ich nicht. Ich würde mit Elas und Salja reden müssen. Vielleicht konnten sie ihn aufnehmen.

Nita drehte sich um und rannte davon. Ich begann, die Felsen hinabzusteigen. Noch war das Gelände sehr uneinsehnbar, sodass ich mich gut verstecken konnte. Als Nebel wäre es leicht, hinabzugleiten, doch es würde mich auch mehr Magie kosten. Ich war noch nicht weit gekommen, da hörte ich eine wütende Männerstimme.

»Was machst du hier?«

»Ich … ich musste mal.« Das war Nita.

»Und das soll ich dir glauben?«, brüllte die Stimme. »Du wolltest dich nur vor der Arbeit drücken!«

»Nein, wirklich nicht.«

Ein Schlag wie der einer Peitsche zerteilte die Luft. Kurz darauf schrie Nita auf. Zorn stieg in mir auf. Umgehend kletterte ich die Felsen zurück.

»Hör auf, mich anzulügen!«, brüllte es wieder.

Ich rannte über das stinkende Plateau und sah, wie Nita am Boden lag und ein Mann sich wütend vor ihm aufgebaut hatte. Der Mann stand mit dem Rücken zu mir. Nitas Augen wurden weit, als sie mich panisch erblickten. Ich zog umgehend den Dolch aus meinem Gürtel. Der Mann bemerkte Nitas Reaktion und drehte sich zu mir um. Ich rammte ihm den Griff meines Dolches an die Schläfe. Mit einem Stöhnen ging er zu Boden.

Nita schluchzte laut auf.

»Hey, bist du verletzt?«, fragte ich.

Er schluckte tapfer seine Tränen herunter und schüttelte den Kopf.

»Ist er tot?«, fragte Nita.

»Nein, nur bewusstlos.« Ich holte tief Luft. »Ich nehm dich mit. Jetzt. Werden deine Freunde mich verraten?«

Nita nickte.

Mist! Aber das Risiko musste ich jetzt eingehen. Ich konnte Nita unmöglich hierlassen. Wenn der Vorsteher zu sich kam, würde er ihn totprügeln. Ich streckte ihm meine Hand entgegen, um ihm aufzuhelfen. Er hatte eine leichte Platzwunde an der Schläfe, aus der Magieflüssigkeit tropfte. Ich tupfte sie ein wenig ab.

»Kannst du laufen?«

Nita nickte.

»Dann komm. Wir sollten hier weg sein, wenn die anderen nach ihm suchen.«

Ich eilte mit ihm zu dem verlassenen Steintal zurück. Wir kletterten ein paar Felsvorsprünge hinunter.

»Willst du wirklich in die Höhle?«, fragte mich Nita ängstlich.

»Ja, und mir läuft die Zeit davon, denn ich bin auf der Suche nach einer jungen Frau, die ich verloren habe und um die ich mir große Sorgen mache.«

Ich entdeckte zwei Hunde, die sich im Schatten zurückgezogen hatten. Nita stolperte und ein paar Steinchen fielen geräuschvoll hinab in das Tal. Sofort sprangen die Hunde auf und schlugen an. Ihr Gebell echote von den Bergwänden wider. Bald würden Larossas Männer auftauchen und uns entdecken.

Die Sonne bewegte sich auf den Zenit zu. Die Bergwand mit dem verschlossenen Höhleneingang sah ich bereits. Nita fing an zu jammern.

»Klammer dich an mir fest. Und egal, was auch gleich geschieht, du lässt mich auf gar keinen Fall los.«

Er schluckte und nickte. Ich nahm ihn auf den Arm und er presste sich fest an mich. Hinter mir hörte ich bereits die Rufe von Larossas Männern. Dann löste ich mich als Nebel auf und mit mir Nita.

Da es mich extrem viel Magie kostete und ich nicht wusste, ob ich Nita im Nebel verlieren würde, behielt ich meine Form. Ich war Nebel in Form eines Mannes und Nita hing wie ein kleines Äffchen vorn an meiner Brust. Nun musste ich mich beeilen, den Stein zu passieren. Denn die Anzahl an Nebelwesen auf Lytrien konnte man an zwei Händen abzählen.

Die Hunde bellten weiter. Sie rannten auf mich zu, fletschten ihre Zähne und schnappten nach meinen Nebelbeinen. Ich spürte die Spitzen ihres Gebisses, doch sie würden mich nicht verletzen. Kaum hatte ich den Gesteinsbrocken erreicht, sah ich, wie Larossas Männer auf der Felskante erschienen. Ich sammelte all meine verbleibende Magie, löste meine Form auf und presste den Nebel durch eine Felsspalte.

Keuchend materialisierte ich mich im Dunkeln wieder. Nitas Arme umklammerten immer noch meinen Hals. Vorsichtig löste ich ihn und stellte ihn auf dem Boden ab.

»Ist dir schlecht?«

»Ein wenig«, gab er zu.

»Das ist normal und gibt sich gleich. Bleib hier stehen, ich suche nach einer Fackel.«

An meinem Waffengürtel kramte ich nach einem Dolch und dem Feuerstein, der in meiner Gürtelschnalle verarbeitet war. Ich suchte an der Wand nach einer alten Fackel und entzündete sie. Dann streckte ich meine Hand Nita entgegen und zusammen folgten wir dem dunklen Gang. Ich hoffte, dass Larossas Männer uns nicht folgen würden. Schließlich rollte man nicht so einfach den Felsen von dem Eingang weg.

Es wirkte, als ob die Finsternis den schwachen Schein der Fackel verschlang. Immer wieder stieß meine Fußspitze gegen kleinere Felsen. Ich ließ Nita los und strich mit der Hand an der Höhlenwand entlang. Sie war kalt.

Eine gefühlte Ewigkeit liefen wir durch die Dunkelheit. Wie tief mochte ich mich wohl im Inneren des Berges befinden? Ich konnte mir nicht vorstellen, dass es hier irgendetwas Wichtiges zu sehen gab, was man verstecken musste. Geschweige denn, dass es etwas mit der Prinzessin zu tun hatte.

Interessanterweise wurde es immer wärmer, je tiefer ich in den Berg hineinlief. Als wir das Ende der Höhle erreicht hatten, strich uns wohlige Luft wie bei einem Kaminfeuer entgegen. Nur sah ich kein Feuer. Gab es einen Belüftungsschacht, durch den sich die angestaute Luft aufgrund der Sonne erhitzen konnte? Über mir gab es nichts als Dunkelheit. Der Gang endete und verzweigte sich nach links und rechts.

»Wo sind wir?«, fragte Nita.

»Ich weiß es nicht.«

Ich lief zuerst ein paar Schritte nach links und landete in einer Sackgasse. Dann nach rechts. Auch dieser Weg führte nicht weiter. Ich riss die Fackel in die Höhe und leuchtete alle Wände ab. Die Wände, die in Richtung Ausgang zeigten, wirkten grau und felsig wie außerhalb. Doch die Wand gegenüber von dem Ausgang war anders. Sie bestand aus einer Art Schiefergestein, das schuppenartig ineinander verkantet war.

Das Gestein fühlte sich so warm an wie meine Haut. Als ob sich dahinter eine Wärmequelle befand. Vielleicht ein Vulkan oder eine unterirdische heiße Quelle. Das wunderte mich, denn die Manorischen Berge galten nicht als Vulkangebiet. Es gab zwei heiße Quellen in Richtung Larrik. Ob diese hier ihren Ursprung hatten? Das wäre allerdings sehr weit.

Ich tastete weiter und strich mit meinen Fingerspitzen über ein Relief. Es waren drei Schieferschuppen, in denen etwas eingraviert war. Auf der ersten Schuppe war das Siegel von Latura zu sehen. Die sieben Flüsse, umgeben von einem Herzen. Auf der zweiten Schuppe ein Regentropfen oder ein Kreis. Auf der dritten Schuppe darunter ein Mädchen. Ob es sich dabei wirklich um Tarinija handelte? War das der Grund für Larossas Schreiben? Denn so deutlich war das Relief nicht. Dieses Mädchen und Tarinija? Das wäre weit hergeholt. Wer hatte die Zeichen in den Schiefer geschlagen? Sie mussten uralt sein, so verwittert, wie sie wirkten. Vermutlich gab es da Tarinija noch gar nicht.

Behutsam legte ich meine Hand auf die Schuppe mit dem Mädchen.

BummBumm

Ich zuckte zurück. Was war das?

»Hast du das auch gehört?«, fragte ich Nita.

»Ja, es macht mir Angst.«

»Ob im Steinbruch eine Felswand eingestürzt ist?«

»Nein, das hört sich anders an.«

Erneut legte ich meine Hand darüber.

BummBumm

Dieses Mal ließ ich meine Hand darauf liegen.

BummBumm

Ich konnte das Schlagen mit meinen Ohren hören und mit den Händen fühlen. Es klang wie etwas Lebendiges. Wie ein …

BummBumm

Die Schieferschuppen bewegten sich. Nita stieß einen Schrei aus und krallte sich an meiner Jacke fest. Die Schuppen dehnten sich aus. Ich traute meinen Augen kaum. Mehrere kleinere Steine lösten aus der Decke und regneten auf uns herab.

»Wir müssen raus. Die Höhle stürzt ein«, drängte Nita.

BummBumm

Ich ließ die Schuppe los und trat ein paar Schritte zurück in den Gang hinein. Das Klopfen verstummte umgehend und es wurde wieder ruhig in der Höhle. Was auch immer sich hier befand, ich wusste damit nichts anzufangen und es bereitete mir eine Heidenangst. Ich hatte das Geheimnis des Steinbruchs gefunden, doch was es damit auf sich hatte, wusste ich nicht.

»Ja, lass uns gehen.«

Wir eilten den Gang zurück zum Höhlenausgang. Ich hörte Stimmen auf der anderen Seite des Felsbrockens. Eine davon war Larossas.

»Was machen wir jetzt?«, fragte mich Nita panisch.

»Wir verschwinden.«

Ich zog den Ardeiras aus der Tasche, stellte ihn ein und löschte die Fackel.

»Du darfst dich unter keinen Umständen bewegen«, sagte ich zu Nita, streckte ihm meine Hand entgegen und drückte den Auslöser.

»Du willst was?«, fragte mich Salja ungläubig, als ich mit Nita auf ihrem Anwesen erschien. »Bist du von Sinnen? Du kannst doch nicht so einfach einen kleinen Jungen entführen.«

»Ich hab ihn nicht entführt. Ich hab ihn gerettet.«

Salja deutete mit dem Kopf an, ihr nach innen zu folgen. Elas und Saljas Anwesen lag südlich von Sieben Flüsse in einem idyllischen Dorf. Ihr Haus war nicht zu groß, aber durchaus ausreichend. Salja pflegte einen Garten, in dem sie Gemüse, Obst und Kräuter anbaute. Auch Hühner hatten sie in einem kleinen Stall. Nita würde es bestimmt gut gefallen.

»Weiß Elas davon?«

»Nein, natürlich nicht«, stieß ich zerknirscht aus.

Das weder Salja noch Elas darüber erfreut waren, obgleich sie Kinder liebten, war mir klar. Doch wohin sollte ich denn sonst mit Nita?

»Salja, es gab wirklich keine andere Möglichkeit«, sagte ich, als wir in der geräumigen Landhausküche ankamen.

Ich setzte mich an den runden Tisch und deutete Nita an, neben mir Platz zu nehmen. Salja stellte zwei Becher auf den Tisch und füllte Nita und mir Quilabeerensirup ein.

»Was ist das für eine Wunde an deiner Schläfe?«, fragte sie Nita.

»Ein Aufseher hat mich geschlagen, sodass ich mit meinem Kopf auf einen Stein gestoßen bin.«

»Das sollten wir auf alle Fälle sauber machen.«

In dem Moment knurrte Nitas Magen.

Salja seufzte. »Na gut, erst essen und dann baden?«

Nitas Augen strahlten vor Freude. Salja stellte eine Pfanne auf den Herd und begann, Eier hineinzuschlagen.

»Danke, Salja. Du bist die Beste.«

»Das wollte ich hören. Aber erklär mir bitte, wie du dir das vorgestellt hast? Du bist mehr unterwegs, als dass du länger als zwei Nächte an einem Ort verweilst.«

»Ich kann mit dir reisen«, sagte Nita sofort.

Ich wuschelte ihm durch sein Haar, was immer noch kalkhaltig war.

»Nein, Nita. Kinder in deinem Alter sollten eine Schule besuchen. Du brauchst ein festes Zuhause und eine Familie. Meine Familie besteht aus Elas, meinem Bruder, und Salja, seiner Frau. Kannst du dir vorstellen, hierzubleiben?«

Seine Augen wurden sofort wieder traurig. »Ich dachte, ich werde Krieger, so wie du.«

Ich lachte. »Zuerst musst du groß werden und dann bring ich dir bei, wie man ein Schwert schwingt.«

»Was ist mit seinen Eltern?«, fragte mich Salja.

Ich sah zu Nita. Doch der wurde nur noch trauriger.

»Ich kann mich an meine Eltern kaum noch erinnern. Nur, dass sie ständig stritten und es stank dort, wo wir lebten. Als Larossa mich damals abgeholt hat, war ich zuallererst glücklich. Bis ich auf die bösen Aufseher traf. Meinen Namen hat mir Leara gegeben.«

Salja stellte uns beiden einen Teller vor die Nase mit gebratenem Ei und Speck. Dazu gab es Brot und sie füllte unsere Becher noch einmal auf.

»Du kannst hierbleiben, Nita«, sagte Salja schließlich. Dann deutete sie drohend mit dem Zeigefinger auf mich. »Und du sorgst dafür, dass Elas und ich nicht in Schwierigkeiten kommen.«

Ich drückte Salja einen Kuss auf die Wange. »Danke.«

»Kommst du mich auch besuchen?«, fragte Nita.

»Ich komme, so oft es geht. Mein Zimmer ist gleich das erste links neben der Treppe. Ich wohne also auch immer wieder hier.«

Nach dem Essen schlüpfte ich in frische Sachen, während Salja Nita ein Bad einließ. Ich verabschiedete mich, als die Sonne schon tief am Horizont stand. Der Ardeiras zeigte einen orangefarbenen Strich. Es war der letzte Sprung für diesen Tag. Ich würde wieder draußen schlafen müssen, aber Zeit zum Vertrödeln hatte ich nicht. Sveja musste unbedingt gefunden werden.

»Wenn Ihr das wünscht, mein König, soll es so sein. Nennt mir einen Termin!«

»Ceron, versteht doch! Ich habe lediglich ein paar Zweifel geäußert. Ich würde mich gern mit ihr allein unterhalten, wenn Ihr gestattet.«

»Wie könnte ich Euch diesen Wunsch verweigern«, schnappte Ceron von Weites Land zurück.

Doch die Verletzung in seiner Stimme war nicht zu überhören. Er trug eine grüne Samtjacke, auf die Ähren in goldenen Fäden gestickt waren. Mein Nebel waberte am Vorhang des Arbeitszimmer vom alten Tuk direkt unter dem offenen Fenster. Die kurze Pause bei Salja tat mir gut, sodass ich meine Magiereserven nach dem Steinbruch wieder hatte auffüllen können. Nachdem ich Sveja bereits in Zwölf Weiden gesehen hatte, hatte ich gehofft, sie erneut hier zu finden oder etwas, was mir bei der Suche nach ihrem Aufenthaltsort weiterhalf. Dabei war ich auf diese äußerst interessante Unterhaltung zwischen Ceron und seinem König gestoßen.

»Das erfreut mich sehr. Schickt mir das Mädchen vorbei. Ich nehme mir die Zeit, sobald sie in Zwölf Weiden eingetroffen ist.«

Von welchem Mädchen sprachen sie? Sveja? Dann war der alte Tuk doch in ihre Entführung verwickelt. Es war, als ob ich dem Rätsel auf der Spur war, aber es wollte sich zu keinem konkreten Bild zusammensetzen. Wusste der alte Tuk von Larossas Höhle hinter dem Steinbruch? Ob er etwas mit dem Verschwinden von Tarinija zu tun hatte? Aber Tarinija wäre seine Enkelin. Würde er wirklich so etwas tun? Auf der anderen Seite ließ er Larossa auch seinen Steinbruch und verschloss die Augen vor den Kindern, die dort schufteten und genoss sein marmoriertes Schloss.

Ceron von Weites Land jedoch traute ich alles zu. Genauso wie Meitsching und Larossa. Irgendetwas lief zwischen den Adligen der Tuks.

»Selbstverständlich.« Ceron verneigte sich und führte zum Gruß seine Hand auf sein Lebenszeichen.

»Ich begleite Euch noch nach draußen.« Fast liebevolle Fältchen bildeten sich um die Augen des alten Tuks. Dann stieß er ein Seufzen aus. »Ich wünschte, Ihr hättet Euch damals anders entschieden. Ihr wart immer wie ein Sohn für mich, den ich nie hatte.«

»Sie ist glücklich, wo sie jetzt ist.«

Sie? Also doch Tarinija?

Der alte Tuk schnaubte. »Glücklich würde ich nicht sagen, aber sie hat sich arrangiert.«

Das war ein merkwürdiger Dialog, den ich nicht einordnen konnte. Der Leibwächter hielt beiden die Tür auf und sie verließen das Arbeitszimmer. Als die Tür ins Schloss fiel, wurde ich sichtbar und eilte zum Schreibtisch des alten Tuks.

Ganz oben lag ein Ehevertrag in dreifacher Ausführung. Neugierig überflog ich ihn. Ceron wollte seine Tochter mit Meitsching verheiraten? Yljasi von Weites Land. War sie nicht ein wenig zu jung für den General? Meitsching war gut fünfzehn Menschenjahre älter und Yljasi etwas jünger als ich. Ich konnte ein angewidertes Geräusch nicht unterdrücken.

Meine Gedanken schweiften zurück an einen Abend vor nicht allzu langer Zeit. Der König und die Königin von Latura waren auf einem Bankett vom alten Tuk eingeladen. Pasjeran hatte sich zuvor mit seinem Vater überworfen, sodass dieser es vorzog, in Sieben Flüsse zu bleiben. Elas und ich hatten unseren König begleitet.

Yljasi war wunderschön. Ich wagte sogar zu behaupten, das schönste Mädchen in ganz Tuk, wenn nicht sogar in ganz Lytrien. Mit ihrem kastanienbraunen, leicht gewellten Haar und ihrer makellosen Haut hatte sie ein Benehmen ohne Tadel. Pasjeran hatte an dem Abend seine Chance verpasst, Yljasi den Hof zu machen. Sie hätte ihm bestimmt gefallen. Elas jedenfalls war ganz begeistert von ihr und hatte es geschafft, sie zu einem Tanz aufzufordern.

Wenn ich jemals eine Tochter haben würde, Elusyan, dann soll sie so sein wie Yljasi von Weites Land.

Yljasi hatte tatsächlich eine äußerst starke Ausstrahlung, doch ich bezweifelte, dass Elas und Salja jemals eine Tochter wie sie haben würden. Elas würde eine Räubertochter haben. Wild. Mit Schwert und Hosen statt mit süßen Kleidchen und Blumen. Elas würde mit ihr über die Wiesen toben, anstatt sie im Haus einzusperren, so wie Ceron. Nur zu besonderen Anlässen stellte er Yljasi vor und soweit mir bekannt war, hatte er jeden Bewerber bisher abgelehnt. Warum ausgerechnet Meitsching?

Meitsching gehörte die militärische Führung und Ceron die wirtschaftliche in Tuk. Eine Fusion beider durch eine Ehe wäre sicherlich von Vorteil für ihren gemeinsamen Einfluss. Vielleicht versprach sich Ceron, auch Gorijan gut zu positionieren, wenn er seine Tochter vielversprechend verheiratete. Immerhin stand Tuk bald vor einem Machtwechsel.

Ich hielt von diesen arrangierten Ehen nicht viel. Mein innerer Elusyan sah mich mit hochgezogener Augenbraue an.

Ja, ist gut. Ich halte von Hochzeiten generell nicht viel. Das kommt dir doch nur zugute.

Er grinste mich noch breiter an. Nun, nach den jüngsten Ereignissen dürfte sich eine Ehe zwischen Yljasi und dem General als äußerst schwierig gestalten.


Kapitel 14
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Yljasi lieh mir ein paar schwarze Stiefel, die bequemer und besser zu tragen waren als meine Heels, und ein Kleid mit Schnürung, da ich so in ihrer Nähe unter ihrem Magieschutz nicht so schnell auffiel. Zudem bekam ich noch eine Art Umhang, wenn es einmal kühler war. Mein Shirt und meine Jeans packte ich zu meinen Heels. Allerdings weigerte ich mich, Yljasis Unterwäsche zu tragen. Deshalb wusch ich meine jeden Abend mit der Hand aus.

Wir lehrten uns gegenseitig unsere Sprache. Ich fand es einfacher, die verbale Sprache zu erlernen, wenn ich in Gedanken die Übersetzung bereits verstand. Die Sprachbarriere zwischen Yljasi und mir wurde zunehmend geringer. Yljasis Sprache nannte sich Lytriisch, weil man sie auf dem gesamten Kontinent Lytrien, der sich in drei unterschiedliche Länder aufteilte, sprach. Ich erfuhr, dass lediglich die Betonung mancher Wörter regional anders war.

Maris wusste mittlerweile von mir, obgleich Yljasi Details über meine Ankunft verschwieg. Neben alldem vermisste ich ein paar alltägliche Dinge wie meine Zahnbürste. Yljasi verwendete einen kleinen Zahnstocher, mit dem sie regelmäßig ihre Zahnzwischenräume säuberte. Damit sie ihre Zähne weiß hielt, wickelte sie etwas Watte um den Zahnstocher und polierte sie auf. Aber Zahncreme gab es nicht. Lange würden meine Kaugummis in der Handtasche für die Zahnpflege nicht mehr reichen.

Am Tag versuchten wir, das Rätsel des Ardeiras zu lösen. Yljasi reiste jedes Mal mit, wenn wir die verschiedenen Rädchen ausprobierten. Mit ihr war es einfach festzustellen, ob wir es in meine Welt geschafft hatten oder nicht. Wir landeten auf mehreren Höfen in Tuk. Yljasi kannte sie alle. Wenn wir entdeckt wurden, wurden wir meistens auf eine Tasse Tee von der Hausherrin eingeladen. Ich verhielt mich möglichst unauffällig und überließ Yljasi das Reden. Bei alldem liefen wir immer Gefahr, dass ihr Vater uns erwischte, was Yljasi unbedingt vermeiden wollte.

Die erste Nacht mussten wir gezwungenermaßen draußen schlafen. Der Stift schaffte offensichtlich nur drei Sprünge an einem Tag und zeigte dann einen roten Strich an. Wir suchten in einem nahestehenden Wäldchen Schutz und zogen unsere Umhänge enger. Irgendwann waren wir eingeschlafen. Als wir erwachten, hatte der Ardeiras einen grünen Strich und wir konnten erneut den Ort wechseln.

Es war grundsätzlich eine elegante Art und Weise zu reisen. Wenn es so einen Stift in unserer Welt geben würde, müssten sich die Menschen kaum um den Umweltschutz kümmern. Autos und Flugzeuge bräuchten wir dann nicht. Mit einem flauen Gefühl im Bauch dachte ich daran zurück, wie viel Zeit ich in der Stockholmer Tunnelbana verbrachte und wie viel mehr ich am Tag schaffen könnte, wenn ich mir die Fahrtzeiten sparen würde. Dieser Stift wäre in meiner Welt neben Yljasis Anti-Falten Creme eine absolute Revolution. Der Ardeiras schien nicht einmal Strom zu brauchen und ich fragte mich zunehmend, wie er funktionierte.

Ein Zeichen an dem einen Rädchen hatten wir in allen erdenklichen Positionen irgendwann durchprobiert. Ich sah Berge, Meer, das Tanorrik hieß, diverse Felder, Wälder und Flüsse, von Städten und Dörfern ganz zu schweigen. Auch wenn jeder Ort wirklich wunderschön war, befanden sie sich alle im Königreich Tuk. Blieben noch vier weitere Zeichen übrig. Wenn es dann noch in die Kombination der Zeichen untereinander ging, würde es problematisch werden. Mit Logik und Kombinatorik hatte ich es nicht so. Aber eines wusste ich: Man brauchte Ewigkeiten, um einen fünfstelligen Code zu knacken.

Tag für Tag, der erfolglos verstrich, verlor ich mehr und mehr den Bezug zu Stockholm. Yljasi hatte mir verraten, dass sie 170 Menschenjahre alt war, was umgerechnet ein Alter von 23 entsprach. Die Vaskyzeitrechnung hatte ich nicht verstanden, obgleich Yljasi mehrfach versucht hatte, es mir zu erklären. Auch hatte ich den Eindruck, dass der Tag in der Vaskywelt keine vierundzwanzig Stunden besaß, sondern bedeutend länger war. Sie maßen die Stunden mithilfe eines Chronometers. Doch wonach dieses sich richtete, wusste ich nicht. Meine Smartwatch hatte sich jedenfalls schon lange verabschiedet.

Wenn ich mich mit Yljasi in einem Zimmer aufhielt, hörte niemand meine Gedanken und Gefühle. Maris hatte uns an einem Tag, an dem wir zu dritt allein auf dem Anwesen waren, geholfen, herauszufinden, wie weit man mich hören konnte. Befand ich mich 100 Schritte weit weg, spürte Yljasi nur eine zarte Regung. Trennten uns 50 Schritte, konnte sie zwar die Geräusche meiner Gedanken wahrnehmen, verstand aber keine deutlichen Worte. Diese hörte sie erst, wenn uns nicht mehr als 20 Schritte trennte.

Meine Gedanken abzuschirmen, gelang mir einfach nicht. Aber ich konnte mich bewusst darauf konzentrieren, etwas zu denken, was unwichtig war und der andere erfahren durfte, um das zu verstecken, was er nicht wissen sollte.

»Ich müsste schon massiv in deinen Kopf eindringen, um an die Informationen zu kommen und das ist schmerzhaft für dich«, erklärte mir Yljasi.

Ich hatte kein Bedürfnis, diese Erfahrung zu machen. Und was meine Gefühle anging, so konzentrierte ich mich auf das, was mir mein Trainer im Dojo immer erklärt hatte. Die innere Ruhe und Ausgeglichenheit zu wahren, was oft nicht so einfach war, denn es ärgerte mich maßlos, dass ich das System des Stifts nicht durchschaute.

Es konnte doch wirklich nicht so schwer sein, nach Stockholm zu gelangen. Allerdings wusste ich nicht, was mich dort mittlerweile erwarten würde. Meine Eltern hatten bestimmt die Polizei informiert. Was würde ich ihnen, Livia und Fietje erzählen, wenn ich wieder zurück war? Ich saß in einer Mittelalterwelt fest und kam nicht mehr zurück?

»Wollen wir heute das neue Zeichen am Ardeiras ausprobieren?«, fragte mich Yljasi, als sie sich zurecht gemacht hatte.

Sie trug ihr grünes Samtkleid und sah bezaubernd aus.

»Ja, lass uns das Rädchen mit den zwei Zeichen nehmen«, schlug ich vor. »Und zuerst würde ich alle Rädchen direkt übereinander stellen. Ich nehme an, das ist eine Art Ausgangsposition.«

»Meinst du, mir würde deine Welt gefallen?«, fragte mich Yljasi plötzlich und setzte sich neben mich auf die Bettkante.

»Bestimmt. Ich würde sie dir gern zeigen.«

Dann fing ich an, ihr von Stockholm und der Uni zu erzählen.

»Was heißt Internationales Wirtschaftsmanagement?«

Es klang superniedlich, wie Yljasi die Worte in meinem Kopf betonte. Ich erklärte ihr, was eine Uni war und dass man verschiedene Kurse besuchen konnte. Auch dass ich davon träumte, einmal im Managementbereich eines Konzerns zu arbeiten.

»Habt ihr Schulen?«, fragte ich sie auf Lytriisch.

»Gorijan und ich hatten einen Privatlehrer. Der kam zu uns nach Hause.« Yljasi fuhr in meinen Gedanken fort. »Frauen in meiner Gesellschaftsschicht arbeiten nicht. Sie heiraten, bekommen Kinder und genießen das Leben mit Bällen, Festen und Teenachmittagen. Und Frauen wie Maris bleiben entweder an dem Hof, auf dem schon ihre Eltern gearbeitet haben oder werden zwischen den Adelshöfen vermittelt.«

»Hmm. Aber das Leben umfasst doch mehr, als nur zu heiraten und Kinder zu bekommen.«

»Es ist meine Welt. Für mich gibt es nur bedingt mehr.«

Es war mittlerweile für uns beide normal, zwischen Lytriisch und Gedankensprache hin und her zu wechseln. Ich wollte unbedingt besser werden, denn wer wusste schon, wie lange ich noch in der Welt der Vaskys festsitzen würde. Yljasi wurde ruhig und hing ihren Gedanken nach. Wir hatten uns beide auf ihr Bett fallen gelassen und starrten in den Baldachin über uns.

»Meine Welt ist nicht immer einfach zu verstehen. Aber man hat viele verschiedene Möglichkeiten, sich zu verwirklichen, um das im Leben zu tun, was man gern tun möchte. Und ich liebe diese Flexibilität, mich in gewissen Dingen einfach auszuprobieren. Wenn es nicht gelingt, kann ich jederzeit etwas anderes machen. Zumindest solange ich keine eigene Familie und Verpflichtungen habe.«

»Möchtest du denn eine Familie haben?«

»Ja, schon. Aber erst später.« Ich fuhr in Gedanken fort, weil ich nicht alle Worte kannte. »Ich würde gern erst die Welt entdecken, reisen, mich im Job verwirklichen und mir einfach Zeit lassen, den Mann zu finden, der zu mir passt.«

»Was ist mit diesem Lando?«, fragte mich Yljasi.

»Er ist ein Vasky. Das geht auf gar keinen Fall.«

Yljasi und ich kicherten albern herum.

»Früher hab ich meine Granni immer bewundert, was für tolle Orte sie auf der Erde gesehen hat. Ich möchte so gern mehr erleben und sehen. Dein Land ist wunderschön und einzigartig. Wenn ich nicht immer Angst hätte, dass mich jemand von euch manipuliert, würde es mich zum Träumen anregen. Es ist ein Land, wie ich es aus Büchern kenne. Und ich liebe Bücher.« Ich drehte mich auf den Bauch, um sie direkt anzusehen. »Vielleicht schreib ich irgendwann mal eine Geschichte über dein Land.«

Yljasis Augen wurden weit. »Nein, Sveja, bloß nicht. Wir müssen geheim bleiben.«

»Das versteh ich doch. Es kann ja eh keiner von der Erde zu euch ohne den Ardeiras.«

Sie deutete auf den Stift. »Wollen wir los?«

Bevor ich ihr antworten konnte, wurde die Tür zu Yljasis Zimmer aufgerissen und Maris trat ein.

»Meine Herrin, Euer Bruder hat soeben das Anwesen erreicht«, sagte sie alarmiert.

»O nein!«, stieß Yljasi aus und sprang vom Bett. »Was machen wir nun?«

Ich hatte mich ebenfalls erhoben und streckte ihr meine Hand entgegen. »Wir verschwinden einfach.«

Doch Maris schüttelte den Kopf. »Er hat bereits bei Calero nachgefragt, ob Ihr zu Hause seid. Ich befürchte, Ihr ward zu auffällig in den letzten Tagen.«

»Und Vater?«

»Von ihm traf noch keine Nachricht ein.«

Yljasi griff nach einer Umhängetasche, in die sie meine Sachen hineinstopfte.

»Du musst gehen, Sveja! Ohne mich. Ich kann nicht mit.«

»Aber …«

Yljasi überreichte mir die Tasche. »Es war schön, dich kennenzulernen und ich hoffe, du findest den Weg in deine Welt zurück. Komm nicht wieder. Gorijan ist kein netter Vasky und Vater hat seine Prinzipien.«

Die Tür in der unteren Etage fiel zu. Feste Schritte hallten im Treppenhaus.

»Yljasi!«, hörte ich eine männliche Stimme brüllen.

So wie dieser Mann brüllen konnte, wollte ich ihm nicht begegnen.

»Komm mit mir. Ich will nicht, dass du Ärger bekommst.«

Doch sie schüttelte den Kopf. »Mein Platz ist hier. Und jetzt geh!«

Mein Herz krampfte, denn es fühlte sich nicht richtig an. Yljasi spürte meine Zerrissenheit und ihre Augen wurden glasig, doch Gorijans feste Schritte kamen immer näher. Sie war zu meiner Freundin geworden, die ich ungern wieder verlieren wollte. In dem Moment, wo die Türklinke heruntergedrückt wurde, betätigte ich den Auslöser des Ardeiras.

Ich atmete tief durch und öffnete die Augen. Ich befand mich auf einem engen verwinkelten Hof, in dessen Mitte ein Brunnen stand. Der Hof war mit Feldsteinen gepflastert und von drei Seiten mit Gebäudeflügeln umgeben. Diese erinnerten mich an ein altes Kloster. An den Fenstern sah ich ein paar Leute in den Hof schauen. Sie hörten mein Gedankenrauschen. Ich nahm an, dass ich mich nicht in Stockholm befand, dennoch wollte ich herausfinden, was das für ein Ort war.

Ich lief ein paar Schritte durch ein doppelflügeliges offenes Tor. Es führte in einen gepflegten weiteren Innenhof, in dessen Mitte sich eine Grünfläche befand. Der Innenhof war umsäumt von einem Arkadengang mit gotischen Spitzbögen. Der Kleidungsstil derer, die durch die Gänge liefen, war der gleiche wie bei Yljasi. Sie sahen mich überrascht an, wenn sie meine Gedanken wahrnahmen, aber da ich das Kleid von Yljasi trug, sprach mich niemand an.

Eine Frau mit einem Obstkorb kam mir entgegen.

»Entschuldigung«, stammelte ich im gebrochenen Lytriisch. »Wo bin ich hier?«

Sie wich ein paar Schritte zurück, da sie nicht wusste, wie sie mich einschätzen sollte.

»Ihr seid in Sieben Flüsse im Königreich Latura.«

»Latura? Das Land mit der Prinzessin und dem Prinzen.«

»Prinz Pasjeran kämpft an der Grenze zu Maratien und die Prinzessin ist verschollen.«

Schade, ich hätte beide so gern gesehen. Die Bedienstete zog die Stirn in Falten.

»Euer Magieschutz ist nicht sehr stark, wenn ich Eure Gedanken hören kann.«

»Ich weiß«, erwiderte ich und versuchte ein höfliches Lächeln.

»Kommt mit. Ich zeig Euch das Gemälde der königlichen Familie.«

Wir folgten dem Arkadengang, in dem wir standen, passierten eine Ecke und schritten dann durch eine weitere zweiflügelige Tür, die ebenfalls offen stand. In einer Art Empfangshalle blieben wir stehen. Die Halle war mit Kerzen beleuchtet, ansonsten wirkte sie eher dunkel. Die Frau öffnete die Vorhänge an den bodentiefen Fenstern und ließ Tageslicht hinein, was auf ein großes Wandgemälde fiel.

»Da seht Ihr Prinzessin Tarinija kurz vor ihrem Verschwinden. Der König wünscht sich nichts sehnlicher, als dass seine Tochter zurückkommt.«

»Danke«, murmelte ich und starrte fasziniert das Gemälde an.

Es zeigte die Königsfamilie. Ein Mann mit Krone und seine Frau, davor ein Junge und ein Mädchen. Lange starrte ich in die Augen des Mädchens und spürte etwas Heißes meine Wangen hinunterlaufen. Ich vermisste Granni und ihr Märchen, welches sie mir immer vorgelesen hatte. So gern wollte ich meine Granni zurückhaben, noch einmal Kind sein und mich als Prinzessin verkleiden.

Die Prinzessin übertraf in ihrem Äußeren meine Vorstellungskräfte. Ihre Augen auf dem Gemälde wirkten so lebendig, als ob sie durch das Bild sehen konnte. Ich hatte sie mir immer mit blonden Haaren vorgestellt, vermutlich weil ich blond war. Doch sie hatte dunkelbraune, welche die leicht bläuliche Haut der Vaskys noch unterstrich. Ihre Haare waren auf dem Gemälde aufwendig geflochten.

Die Prinzessin trug auf ihrer Stirn eine elfenbeinfarbene Perle, direkt zwischen ihren Augen wie bei Inderinnen der rote Punkt. Diese Perle störte mich. Sie störte das Aussehen von Tarinija und gehörte dort nicht hin. Ob es nur eine Farbungenauigkeit des Malers war? Ob sie eine Bedeutung hatte oder war es der Trend in Latura, dass vornehme Frauen eine Perle auf der Stirn trugen? Allerdings hätte dann die Königin auch eine tragen müssen.

Eine Tür wurde aufgerissen.

»Darf ich fragen, warum Ihr Euer Gedankenschild nicht aufrecht habt? Ich kann mich kaum auf meine Dokumente konzentrieren.«

Ich wirbelte herum. Die Frau mit dem Obstkorb hatte mich allein gelassen, stattdessen sah ich zwei Männer mit gerunzelter Stirn aus einem Raum heraustreten. Beide trugen einen roten Frack mit goldenen Abzeichen, schwarze Hosen und Stiefel. Der eine hatte eine kleine rote Kappe auf dem Kopf, die etwas schief saß, während der andere eine Brille auf der Nase trug. Zur gleichen Zeit bemerkte ich auf der Galerie eine Nebelwolke schweben.

»My Lady, wer seid Ihr?«, sprach mich einer von ihnen mit fester Stimme erneut an.

Ich fand weder die zwei Männer noch die Nebelwolke innerhalb eines Raumes vertrauenswürdig.

»Ich wollte gerade gehen«, sagte ich, denn ich war nicht in Stockholm und ohne Magieschutz würde ich jedem bedingungslos ausgeliefert sein.

Wortlos wandte ich mich um und eilte davon.

»Halt! Bleibt stehen!«

Doch den Wunsch erfüllte ich ihnen nicht. Ich rannte durch den Arkadengang zurück in den Hof mit dem Brunnen. Ein Blick über die Schulter verriet mir, dass die dichte Nebelwolke mir folgte. Ein Schauer lief mir eiskalt über den Rücken. Am Brunnen angekommen, bemerkte ich einen Torbogen.

Ich tastete nach dem Ardeiras. Die zwei Männer erschienen ebenfalls am Hof.

»Wachen, lasst sie nicht durch!«, brüllten sie.

Ich warf erneut einen Blick zurück, denn ich spürte bereits die feuchtkalte Luft des Nebels hinter mir. Mein Stiefel rutschte über einen Felsstein weg. Mit einem Schrei fiel ich. Der Ardeiras rollte aus meiner Hand.

Drei Wachen vom Torbogen stürmten auf mich zu.

»Sie hat einen Ardeiras«, hörte ich jemanden rufen.

Ich setzte mich auf. Der Nebel hatte mich eingeholt. Aus ihm formte sich wie an meinem ersten Tag in dieser Welt eine Hand, die nach mir griff. Mein Herz hämmerte in meiner Brust und Panik durchströmte mich. Im Augenwinkel bemerkte ich, wie die Bediensteten aufgrund meiner massiven Gefühle panisch den Hof verließen. Ich wich auf meinem Hintern vor der Nebelhand zurück. Der Ardeiras lag drei Schritte entfernt.

Keuchend rappelte ich mich auf, rutschte über die Pflastersteine und bekam ihn mit meinen Fingerspitzen zu fassen. Schwerter wurden gezogen.

»Sofort fallen lassen!«

Schwarze Stiefel schoben sich vor mein Sichtfeld. Ich ignorierte die Befehle der Wachen und ihre auf mich gerichteten Schwerter. Panisch drehte ich mich zurück zu dem Nebel, aus dem sich direkt vor mir die Silhouette eines Mannes formte. Ich schloss die Augen und hielt die Luft an. Nur mit Mühe konnte ich ein Zittern meines Körpers unterdrücken, als mein Daumen den roten Knopf fand.


Kapitel 15
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Ich landete in einer gepflegten Gartenanlage direkt vor einem Rundtempel, der mich an die griechische Bauweise erinnerte. Ein Schluchzer entwich meiner Kehle, als ich feststellte, dass ich es gerade so geschafft hatte, unversehrt zu entkommen. Es dauerte mehrere Atemzüge, ehe mein Körper sich wieder entspannte. Diese Schwerter und Nebel jagten mir eine Heidenangst ein. Warum reagierten sie immer so auf mich? Ich tat ihnen doch nichts. Sah ich so gefährlich aus?

Ich drehte mich um meine eigene Achse. Hinter dem gepflegten Garten ragte das Schloss auf. Ich war also nicht weit weg. Neugierig betrachtete ich den überdachten Tempel, dessen runde Bauweise mit stolzen ionischen Säulen umsäumt war. Wiederholende Ornamente verzierten die Schafte der Säulen. Die Kapitelle waren der romanischen Baukunst ähnlich gestaltet, nur streckten sich drachenähnlichen Figuren in alle Richtungen aus. Ob es hier welche gegeben hatte?

Drei Stufen führten hinauf. Man konnte den Tempel zu allen Seiten begehen. In der Mitte des Tempels befand sich ein runder Stein, über den Wasser sprudelte. Interessanterweise gab es keine Schale, die das Wasser wie bei einem Springbrunnen auffing. Doch das Wasser floss nicht über den Tempelboden. Genau genommen, verschwand es, sobald es den Boden berührte. Es gab kein Loch, aus dem das Wasser sprudelte. Ich konnte nicht erkennen, woher es kam und wohin es zurückfloss.
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Fasziniert näherte ich mich der Quelle. Ob es Trinkwasser war? Meine Zunge klebte am Gaumen. Ich stand auf, hatte in wenigen Schritten die drei Stufen überwunden und steuerte die Mitte des Tempels an.

»Zieh deine Schuhe aus! Du befindest dich an einem heiligen Ort«, sagte jemand auf Schwedisch.

Ich wirbelte herum. Sah aber niemanden. Ich war allein. Unschlüssig blieb ich stehen.

Ich räusperte mich. »Ich wollte nur etwas trinken.«

Die Stimme lachte. »Ich habe dir nicht die Erlaubnis erteilt, von meinem Wasser zu trinken.«

»Wer bist du? Zeig dich mir! Ich will dich sehen.«

»Typisch, Mensch. Forderungen stellen und Befehle erteilen, weil er sich als die Krone der Schöpfung fühlt.«

»Ich halte mich nicht für die Krone der Schöpfung und finde dich diskriminierend und verurteilend, wenn du so über mich denkst. Ich habe dir nichts getan.«

»Du hast mit deinen dreckigen Schuhen mein Heiligtum betreten. Gehst du mit Schuhen in deine Wohnung?«

Ich hob meine Füße und begutachtete meine Sohlen. So dreckig waren sie gar nicht. Jedenfalls nicht mehr als der Boden von diesem Tempel. Scheinbar wollte jemand nicht, dass ich dieses Wasser trank. Was soll’s? Hinter dem Tempel floss ein Fluss. Dann trank ich eben dessen Wasser. So unhöflich musste ich mich nicht behandeln lassen. Obendrein redete ich mit jemandem, den ich nicht sehen konnte. Das ging allmählich alles ein wenig zu weit. Ich drehte mich schließlich um und wollte gehen.

»Die Wahrheit verleugnend, zieht es von dannen,

Ihr Stolz ist groß, ihr Respekt sehr klein,

Wird sie die lang ersehnte Retterin wohl sein?

Irrend voller Angst zwischen den Tannen,

Ein Herz so rein wie der meisten nicht,

Wird dem Menschenkind zu einem Licht.

Sieh der Wahrheit ins Gesicht und vergiss sie nicht.

Euer Stolz führt euch zu Fall

Erhebt euch zu Göttern und stürmt ins All.

Doch welch große Not, ein erschreckendes Unheil beiden Welten droht.

Finde zurück zu dem Ursprung deines Seins

Und bedenke eines: Du bist nicht allein.«

Ich ballte die Fäuste und wandte mich erneut der Mitte des Tempels zu.

»Du hältst dich wohl für oberschlau, was?«, fuhr ich die unsichtbare Stimme an. »Weißt du, was ich nicht leiden kann? Wenn man jemanden verurteilt, obwohl man nicht im Ansatz das Leben desjenigen kennt. Du weißt nichts von mir und willst mir schlaue Ratschläge erteilen?« Ich holte tief Luft. »Ich wollte lediglich etwas trinken. Aber das war wohl zu viel verlangt.«

Damit wandte ich mich um und ging. In dem Moment, als ich die Treppen hinuntersteigen wollte, schlug ein Blitz in das Dach des Tempels ein. Ein Schrei entwich mir. Reflexartig duckte ich mich. Eine Orkanbö blies mir entgegen, riss mich unsanft zu Boden und strich über die Wasserquelle, welche auf der Stelle versiegte. Keine zwei Atemzüge später schien wieder die Sonne. Von dem Blitzeinschlag und dem Sturm war nichts zu sehen. Eine Stimme war nicht mehr zu vernehmen. Nur mein Herz trommelte im lauten Rhythmus in meiner Brust.

Dieses Land machte mich wahnsinnig. Ich kam weder mit der Tatsache zurecht, dass sich ständig jemand in meinen Gedanken herumschlich, noch mit den merkwürdigen Begegnungen, mittelalterlichen Folterkammern, Nebelgestalten und unsichtbaren Wesen, die alles besser wussten.

Ich stapfte hinunter zum Flussufer, um zu trinken. Das Wasser schmeckte klar und erfrischend. An und für sich strahlte dieser Ort einen gewissen Frieden aus, wenn ich diese Auseinandersetzung mit der unsichtbaren Stimme mal außen vor ließ. Seufzend ließ ich mich auf den Rücken ins Gras fallen. Warum musste ich überall anecken? Ein Schwarm Vögel zog kreischend am Himmel entlang. Mir fehlte Yljasi. Es war bemerkenswert, wie schnell sie mir ans Herz gewachsen war. Ob es ihr gut ging? Es fühlte sich für mich nach wie vor nicht richtig an, sie zurückgelassen zu haben. Die Stimme ihres Bruders klang so wütend. Ob er ihr etwas angetan hatte? Ich musste es wissen.

Zögernd betrachtete ich den Ardeiras. Der Strich hatte sich orange verfärbt, somit hatte ich nur noch einen Sprung für heute frei. Am besten wäre es, wenn ich nachts nach Yljasi schauen würde in der Hoffnung, ihr Bruder würde dann schlafen und mich nicht bemerken. Doch dann käme ich nicht mehr weg, wenn mein Plan schiefging. Und bei Anbruch der Morgendämmerung? Das war zwar risikobehafteter, aber ich könnte jederzeit wegspringen und im Zweifelsfall Yljasi mitnehmen.

Den letzten Ortswechsel heute sollte ich dennoch nicht verstreichen lassen. Die Sonne neigte sich dem Horizont entgegen. Mein Magen knurrte leicht. Vielleicht fand ich irgendwo etwas zu essen. Ich drehte das Rädchen ein wenig weiter und betätigte den Auslöser.

Vor mir erstreckte sich ein Flussdelta. Der Boden war weich und Schilf wuchs, so weit das Auge reichte. Der Geruch von feuchter Erde drang mir in die Nase. Verschiedene Vogelarten beobachteten mich neugierig und gaben zwitschernde Geräusche von sich, die das Rauschen des Flusses übertönten. Am Horizont bemerkte ich eine Siedlung. Ich hatte zwar für heute genug Begegnungen mit Vaskys, allerdings schmerzte mein Magen vor Hunger. Vielleicht würde mir jemand helfen. Auch hatte ich nicht einmal eine Decke, um die Nacht draußen zu verbringen.

Die Sonne tauchte das Dorf in ein wunderschönes orangerotes Licht, als ich den Rand erreicht hatte. Ich klopfte an das erste Haus, doch dort öffnete niemand. Als auch am zweiten Haus die Tür verschlossen blieb, traute ich mich weiter in das Dorf hinein. Wände milderten meine Gedanken und Gefühle ein wenig. Der schmale Weg zwischen zwei Ställen führte zu einer Art Markt. Im sicheren Abstand beobachtete ich Händler und Stände. Ein kleiner Junge blieb an der Wegmündung stehen.

»Mein Schuh ist aufgegangen«, hörte ich ihn sagen.

Eine Antwort vernahm ich nicht. Er hockte sich hin, stellte seinen Korb ab und band seine Schuh zu. Ich blieb im Schatten des einen Stalls stehen und war unschlüssig, ob ich weitergehen sollte. Gab es hier auch Wachen?

Der Junge richtete sich wieder auf und drehte sich ein Stück. Ich schätzte ihn auf ein Alter von sechs oder sieben. Er hatte dunkle Locken, trug ein helles Leinenhemd und eine braune Hose.

»Ist da wer?«, fragte er in den Weg hinein.

Der Hunger nagte an mir. Ob ich mich zeigen sollte? Bevor ich mich entscheiden konnte, kam der Junge in meine Richtung.

»Hier hat jemand Hunger«, sagte er.

Ich schluckte und trat schließlich aus dem Schatten des Stalles heraus. Er musterte mich neugierig.

»Du hast Hunger.«

Ich nickte und hatte ein schlechtes Gewissen, einen kleinen Jungen nach etwas zu essen zu fragen.

»Dort hinten ist ein Markt, der schließt bald. Aber noch kannst du was kaufen.«

»Ich habe kein Geld dabei«, antwortete ich. »Ich komme nicht von hier.«

»Oh, warte kurz!«

Er drehte sich um und flitzte davon. Im Laufen angelte er nach seinem Körbchen. Kurz darauf bog er um die Häuserecke und war aus meinem Blickfeld verschwunden. Ich nahm mir vor, Yljasi morgen früh nach Geld zu fragen, selbst wenn sie nicht mitkommen wollte. Wie ich es ihr je zurückzahlen konnte, wusste ich nicht. Doch stehlen wollte ich nicht und betteln war auch nicht mein Ding. Ich fühlte mich schrecklich, den Jungen mit meinem Problem belastet zu haben.

Schnelle Schritte näherten sich mir. Ich trat aus dem Schatten heraus. Der kleine Junge streckte mir eine halbe Brotstange entgegen und strahlte dabei über das ganze Gesicht.

»Hier, für dich.«

Ich hockte mich vor ihn und war zu Tränen gerührt.

»Danke, Kleiner.«

»Nita!«, hörte ich jemanden rufen.

»Ich muss gehen«, sagte er und rannte wieder davon.

Vorsichtig zog ich mich in den Schatten des Stalles zurück.

»Nita, was hast du gemacht?«

Eine Frau in meinem Alter mit einem geflochtenen Haarkranz erschien am Eingang des Weges.

»Ich hab ein wenig Brot weggegeben«, sagte der Junge. »Da war eine Frau, die hatte Hunger und kein Geld, sich etwas zu kaufen.«

»Ach, Nita, jetzt müssen wir noch mal zum Bäcker gehen und ein Brot kaufen«, sagte die Frau.

»Bist du mir böse? Weißt du, ich hatte so oft in meinem Leben Hunger.«

Sie seufzte. »Nein, natürlich nicht. Nur frag mich das nächste Mal bitte.«

Die Frau streckte ihre Hand aus und der Junge legte vertrauensvoll die seine hinein. Zusammen gingen sie davon. Wieder hatte ich ein schlechtes Gewissen, doch war ich auch dankbar, dass er keinen Ärger bekommen hatte.

Verdammt! Ich musste endlich herausfinden, wie ich zurück nach Stockholm kommen würde. In dieser Welt fiel ich ständig jemandem zur Last. Es war nicht leicht, von der Gunst eines anderen abhängig zu sein. Um Hilfe zu bitten, fiel mir nur bei Livia, Fietje und Frida leicht.

Ich setzte mich auf eine Wiese in der Nähe des Flussufers unter einen Baum weit genug vom Dorf entfernt und aß das Brot. Es erinnerte mich vom Geschmack an orientalisches Fladenbrot. Ein kleines Wäldchen zeichnete sich am Horizont ab, was ich nach dem Essen ansteuerte, um die Nacht dort zu verbringen. Der Weg gabelte sich. Links ging es zum Wäldchen und rechts standen noch zwei etwas entlegenere Anwesen. Vor dem hinteren Anwesen sah ich den kleinen Jungen mit der Frau. Wohnten sie dort? Ob ich bei ihnen übernachten dürfte?

Die Sonne war schon nicht mehr zu sehen. Eine Bewegung bei dem vorderen Anwesen zog meine Aufmerksamkeit auf sich. So richtig erkennen konnte ich es nicht, was sich hinter dem einen Gebäude abspielte. Aber es schien, als ob Schatten dort tanzten. Ich schüttelte mich, denn ein Schauer zog durch meinen Körper.

Meine Entscheidung war gefallen. Ich bog nach links in Richtung Wäldchen.

Viel geschlafen hatte ich nicht, als ich am nächsten Morgen mit eiskalten Händen den Ardeiras auf Yljasis Anwesen einstellte. Ich wartete, bis das Kribbeln auf meinem Körper verstummte. Dann eilte ich zum Hintereingang des Herrenhauses. Im Laufen stellte ich mir den Ardeiras ein, damit ich jederzeit wegspringen konnte.

Als ich die Tür zur Küche hin öffnete, starrten mich bereits drei Bedienstete entsetzt an. Eine davon war Maris, die mir einen wütenden Blick zuwarf.

»Was machst du hier?«

»Ich wollte kurz zu Yljasi«, sagte ich.

»Du kannst nicht mehr zu ihr.«

»Geht es ihr gut?«, fragte ich und ließ mich nicht abschütteln.

Doch bevor Maris antworten konnte, wurde die Tür zur anderen Seite der Küche aufgerissen und Yljasi stürmte hinein. Sie griff nach meiner Hand.

»Komm mit! Ich hab dich unter meinem Magieschutz. Aber wir müssen uns beeilen.«

In wenigen Augenblicken standen wir in der Badekammer. Yljasi schloss die Tür hinter uns. Die Bediensteten folgten uns nicht.

»Wie geht es dir? Hast du Ärger bekommen?«

»Gorijan hat getobt. Ich darf das Anwesen nicht ohne Vaters Erlaubnis verlassen und irgendjemand hat uns beide gesehen. Du siehst durchgefroren aus.«

»Ich hab in einem Wäldchen geschlafen. Kann ich mir etwas Geld von dir leihen, damit ich mir Essen kaufen kann und vielleicht eine Decke.«

Yljasi schlug sich die Hand vor den Mund. »Oh, Sveja. Es tut mir so leid. Natürlich. Gorijan hat gestern mit seinem plötzlichen Auftauchen alles durcheinandergebracht.«

Sie öffnete die Tür einen Spalt und suchte nach Maris, die sie in ihr Zimmer schickte.

»Mir ist nicht wohl dabei, dich allein durch Lytrien reisen zu lassen.«

»Und mir ist nicht wohl dabei, dich mit deinem wütenden Bruder allein zu lassen. Willst du nicht mit mir kommen? In meiner Welt wärst du frei und könntest selbst entscheiden, wohin du gehen könntest.«

Sie war eine erwachsene Frau. Was brauchte sie die Erlaubnis ihres Vaters, um das Anwesen zu verlassen? Ich verstand grundsätzlich, dass ihre Gesellschaft anders geprägt war als meine. Dennoch konnte ich mir nicht vorstellen, nach diesen Richtlinien zu leben.

Yljasi umarmte mich. »Aber da gehöre ich nicht hin. Was ist, wenn ich mich zwischen all den Menschen genauso fehl am Platz fühle wie du dich hier?«

»Keiner würde dich bedrohen. Du könntest bei Livia und mir wohnen und wenn wir dir einen Pass besorgt haben, könntest du arbeiten, studieren, jedenfalls irgendetwas tun, worauf du Lust hast. Diese Angst, ständig von deinem Vater oder Bruder erwischt zu werden …«

»Ich weiß, was du sagen willst, aber ich kann nicht. Ich könnte nie wieder zurück, wenn es schiefgeht.« Ihre Augen waren traurig.

Die Tür zur Küche wurde geöffnet und in der Schwelle stand nicht Maris, sondern ein gorillaartiger Mann mit dunklen Haaren und schwarzer Kleidung. Dunkle Schatten lagen unter seinen Augen, die mich eiskalt musterten.

»Nimm sofort den Magieschutz zurück, Yljasi«, befahl er mit bebender Stimme.

»Gorijan, nein. Du verstehst das nicht.«

»Du hast keine Vorstellung, mit wem du es zu tun hast«, knurrte er.

»Sveja ist versehentlich hier gelandet. Sie sucht nach einem Weg zurück«, erklärte Yljasi.

Gorijan schnaubte spöttisch. Maris erschien in der Tür. Kurz erfasste sie die Situation und ging wortlos wieder.

»Du verlässt jetzt umgehend diesen Raum!«, befahl er wieder.

Als Yljasi sich erneut weigerte, packte er sie am Oberarm und zog sie zur Tür. Scheinbar hielt er mich für ungefährlich, sonst hätte er mir niemals seinen Rücken zugewandt. Ich eilte zu ihm hinüber, legte meine beiden Hände auf seine Schultern und trat ihm in die Kniekehle. Er sackte kurz zusammen, dabei ließ er Yljasi los.

»Spring weg, Sveja!«, hörte ich Yljasi in meinem Kopf. »Ich hätte dir gern Geld gegeben, aber die Zeit bleibt uns jetzt nicht mehr.«

»Mit dem lass ich dich nicht allein. Er ist ein Albtraum.«

»Das hättest du nicht tun dürfen«, sagte Gorijan, als er wieder auf die Füße gekommen war.

Yljasi wich instinktiv in meine Richtung. Sie redete unentwegt auf ihren Bruder ein, der sie ignorierte. Mein Körper nahm selbstständig eine Verteidigungshaltung an, wie ich sie aus dem Training kannte. Doch bevor Gorijan mich oder Yljasi angreifen konnte, wurde die Tür zur Küche erneut geöffnet und ein zweiter Mann erschien. Er hatte gräuliches Haar, war rasiert und trug einen grünen Frack aus Samt. Seine Haltung war aufrecht.

»Sveja, geh jetzt!« Yljasis Stimme klang panisch in meinem Kopf.

»Wird er dir etwas antun?«

In dem Moment schrie Yljasi laut auf und ging dabei in die Knie. Etwas wurde von mir gerissen. Es war das erste Mal, dass ich ihren Magieschutz spürte. Kurz darauf zersprang mein Kopf vor hämmernden Schmerzen. Ich riss meine Arme hoch und umfasste ihn.

»Du wirst den Ardeiras nicht verwenden!«, hallte eine Stimme in meinem Kopf.

Die Augen des älteren Mannes in der Tür fixierten mich. Ich konnte mich in dem Moment weder abwenden noch bewegen. Wie gebannt starrte ich ihn an.

»Gorijan, schaff deine Schwester hier raus«, sagte der ältere Mann, ohne den Blickkontakt mit mir zu beenden.

»Vater, nicht! Sveja hat nichts getan«, jammerte Yljasi, als Gorijan sie am Oberarm packte und hinauszerrte.

Ich wich weiter rückwärts in den Baderaum hinein. Eine andere Tür gab es nicht. In dem Moment, als meine Finger nach dem Ardeiras tasteten, stach erneut ein Schmerz durch meinen Kopf. Ich keuchte auf.

»Ich sagte, du wirst ihn nicht verwenden!« Seine Stimme in meinem Kopf hallte zornig.

»Wer bist du und warum tust du das?«, fragte ich atemlos.

»Lytriisch? Wie lang bist du schon hier?«

Ich schwieg. Er hatte meine Frage auch nicht beantwortet. Ich tastete weiter rückwärts, um so viel Distanz zwischen ihn und mich zu bringen wie möglich. Doch das brachte nichts, denn der Schmerz in meinem Kopf wurde stärker und stärker.

»Antworte mir!«, befahl der Mann.

Ich kämpfte gegen den Schmerz an. Mein Daumen fand endlich den Auslöser des Ardeiras. Doch ich konnte ihn nicht drücken. Etwas blockierte die Muskeln in meinen Fingern. Obendrein wurde der Schmerz in meinem Kopf unerträglich. Meine Knie gaben nach und mein Blickfeld verschwamm vor Schmerz, während ein Schrei über meine Lippen trat. Feste Schritte näherten sich mir.

»Mentalmagie, Menschenmädchen, richtet sich gegen alle Nervenbahnen in deinem Körper. Im Moment schmerzt nur dein Kopf. Möchtest du wissen, wie es sich anfühlt, als ob jeder Nerv in dir brennt?«

Ich schüttelte panisch den Kopf. Immer noch versuchte ich, die Blockade in meinem Daumen zu lösen. Doch es gelang mir nicht.

»Ich will dir wirklich nicht wehtun.«

Seine Stiefelspitzen tauchten vor meinen Augen auf. Seine Stimme veränderte sich. Sie wurde liebevoll und hallte in meinem Kopf auf eine hypnotisierende Art wider.

»Verstehst du das?«

Ich nickte. Er wollte mir nicht wehtun. Ja, das verstand ich. Der Schmerz in meinem Kopf ließ ein wenig nach.

»Ich möchte, dass du mir vertraust.«

Keuchend musterte ich ihn. Wenn man genau hinsah, hatte er liebevolle Fältchen um seine Augen. Er könnte durchaus vertrauensvoll sein. Nicht bösartig. Abermals legte sich der Schmerz in meinem Kopf ein wenig.

»Ist es so angenehmer?«

Ich nickte. Seine Stimme in meinem Kopf war noch liebenswerter als zuvor. Wie konnte jemand nur so eine weiche Stimme haben?

»Und nun, Sveja, reich mir den Ardeiras.«

Natürlich! Warum sollte ich ihm den Ardeiras nicht aushändigen? Ich brauchte ihn doch nicht mehr. Wie von selbst legte ich den Ardeiras in seine ausgestreckte Hand. Ich schaute zu dem älteren Mann hinauf und sah ihn mild lächeln. Der Schmerz in meinem Kopf verringerte sich abermals.

»Ich verspreche dir, dass dir nichts geschehen wird«, ertönte erneut seine melodische Stimme.

Einhüllend und wärmend wie eine kuschelige Decke. Ich starrte nicht mehr den Stift an. Nur noch ihn.

»Und nun sag mir, wo der General ist!«

General? Welcher General? War Lando Lind ein General? Nein, der war Musiker! Und Leon der Bandmanager. Der General … Ein General trug doch eine Uniform mit vielen Abzeichen.

»Ich kenne keinen General.« Zur Bestätigung meiner Worte schüttelte ich den Kopf.

Sofort nahm der Schmerz in meinem Kopf zu. Ich schrie auf und rollte mich auf dem Boden ein. Der Schmerz war so stechend, dass ich jeden Bezug zu Raum und Zeit verlor.

»Ich frage dich noch einmal: Wo ist General Meitsching?«, echote seine Stimme süß wie Holunderblütengelee in meinem Kopf.

Ich wollte ihm gern zustimmen und konnte es doch nicht. Der Schmerz ließ nicht nach, sondern trieb stille Tränen in meine Augen.

»Sveja«, säuselte die Stimme. »Du würdest mir alles anvertrauen, richtig? Du würdest es nicht wagen, etwas vor mir zu verbergen.«

»Ich würde dir alles sagen. Alles, was du wissen willst«, flüsterte ich wie ein Mantra.

»Lebt deine Großmutter noch?«

»Nein, Granni ist tot.«

»Dir ist in Stockholm bestimmt etwas Merkwürdiges passiert. Erzählst du mir davon?«

Ich erzählte ihm von der Begegnung mit Lando Lind. Von dem Feuer in seinen Augen und der Stimme in meinem Kopf.

»Hat er dir den Ardeiras gegeben?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Sag mir, wie du zu dem Ardeiras gekommen bist.«

»Ich wurde von zwei maskierten Männern überfallen. Einer von ihnen wurde erschossen. Der andere befahl mir, den Stift aufzuheben. Als ich ihn abschütteln wollte, muss er den Auslöser gedrückt haben.«

Seine Stimme knurrte.

»Bitte«, bettelte ich. »Ich habe niemandem etwas getan. Ich will nur nach Hause. Hilfst du mir?«

Der Schmerz in meinem Kopf verschwand. Vor meinen Augen tauchte seine Hand auf. Ich legte meine in seine und er half mir auf die Beine. Seine Augen blieben kalt und gefühllos.

»Ich bringe dich jetzt in dein Zimmer. Es gibt kein Stockholm. Dort musst du nicht mehr hin.«

Auf der einen Seite glaubte ich dieser Aussage, auf der anderen verstärkte sich in mir die Besorgnis, denn ich wusste, dass das hier falsch war. Er hielt mir höflich die Tür auf und ließ mir den Vortritt. Die Bediensteten in der Küche starrten mich an, als ob ich ein Geist wäre. Yljasis Vater ging voraus und stieg die Treppen hinauf bis in die zweite Etage. Es fühlte sich nicht richtig an. Alles nicht. Doch war ich nicht imstande, wegzulaufen. Er öffnete eine hölzerne Tür und ließ mich eintreten. Dort folgten wir einem langen Flur bis zum Ende des Ganges. Es war eine schmale Kammer, in der sich noch eine weitere Treppe befand. Einige Stufen knarzten. Am Ende der Treppe öffnete er eine Tür. Dort befand sich der Spitzboden direkt unter dem Dach, doch umfasste er nicht die gesamte Länge des Herrenhauses, sondern nur einen Teil. Ich schätzte ihn nicht größer als zehn Schritte in jede Richtung.

In dem Raum standen eine Kommode und ein Bett. Ein rundes, milchiges Fenster war an der Giebelseite zu sehen. Mehr Licht gab es nicht und nur in der Mitte konnte man aufrecht stehen.

»Dein Zimmer«, säuselte seine Stimme und ich trat ein. »Du wirst hier alles finden, was du brauchst. Wenn ich mich mit dem General getroffen habe, komme ich wieder und wir werden sehen, ob wir eine nützliche Tätigkeit für dich finden.«

Mit diesen Worten schloss er die Tür. Keinen Atemzug später hörte ich das Drehen eines Schlüssels. Das Klacken des Schlosses riss mich aus der Willenlosigkeit. Ich schüttelte kurz den Kopf. Was war passiert? Wie im Traum versuchte ich, die letzten Ereignisse zu rekapitulieren. Ich hastete zur Tür und riss an der Klinke. Er hatte mich manipuliert und eingesperrt.

»Hey! Lass mich raus! Hey! Das war nicht fair.« Ich hämmerte wild an der Tür.

»Schön brav sein, Sveja.« Da war sie wieder. Seine liebreizende Stimme in meinem Kopf. »Du vertraust mir doch, nicht wahr?«

Ich schluckte und rutschte mit meinem Rücken an der Tür hinab. Ja, ich vertraute der Stimme in meinem Kopf, auch wenn sich das völlig falsch anfühlte.
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Gorijan schleifte mich hinauf in mein Zimmer.

»Lass mich los!«, schrie ich und zerrte an meinem Arm.

»Du bist eine Schande für unsere Familie«, sagte er.

Da er meiner Aufforderung nicht nachkam, trommelte ich mit meiner freien Faust auf seinen Oberarm.

»Warum? Ich habe nichts Schlimmes getan.«

Gorijan öffnete die Zimmertür und stieß mich hinein.

»Du hättest uns sofort Bescheid geben müssen, dass sie hier ist, statt dich mit ihr zu verbünden«, fauchte er.

»Ihr wart beide unterwegs. Und ich habe versucht, ihr zu helfen!«, schrie ich zurück. »Sie tat mir leid.«

»Sei froh, dass Vater das letzte Wort hat und nicht ich.«

Das war ich auch. Gorijan traute ich alles zu, um mich zu tyrannisieren. Die Tür fiel zu und ein Schlüssel drehte sich im Schloss. Irgendwann, wenn ich tatsächlich Königin war, würde ich mich an Gorijan rächen und ihm zu verstehen geben, wer er war und wer ich. Dreimal dankte ich den Göttern des Orakels, dass Vater mich niemals so behandeln würde.

Zeit verstrich. Ich lief im Zimmer auf und ab und fand keine Ruhe. Svejas Gedanken und Gefühle hörte ich nur noch als subtiles Rauschen. Wo war sie? Schließlich trat Vater ein. Tiefe Falten gruben sich in sein Gesicht.

»Vater, es tut mir leid. Ich wollte niemandem schaden oder Euch hintergehen. Ihr wart nicht da, als Sveja eintraf.«

Er legte seinen Zeigefinger unter mein Kinn.

»Wir teilen unseren Magieschutz nicht mit einem primitiven Menschen«, sagte er streng.

»Ihre Gedanken und Gefühle waren so laut. Das Personal war beunruhigt. Ich wollte ihr doch nur helfen.«

»Den Magieschutz zu teilen, ist etwas Intimes. Du wirst es nie wieder tun! Hast du mich verstanden?«

Ich schluckte und nickte.

»Du warst immer eine gute Tochter. Dennoch hättest du mir einen Boten zukommen lassen müssen. Calero weiß, wo ich mich aufhalte.« Seine Augen duldeten keinen Widerspruch und auch keine Erklärung. Er holte tief Luft und fügte dann an: »Du wirst morgen mit Maris zusammen nach Zwölf Weiden fahren. Was ich von dir erwarte, weißt du.«

Er wandte sich um und machte Anstalten, mein Zimmer zu verlassen. War das alles, was er zu dem Thema zu sagen hatte?

»Nach Zwölf Weiden? Allein? Warum?«

Ich war noch nie allein in Zwölf Weiden gewesen. Es war nicht so, dass ich es mir nicht zutraute. Es war nur eine äußerst ungewöhnliche Anweisung meines Vaters.

»Der König möchte dich sehen. Allein«, sagte er und hatte bereits seine Hand auf die Klinke gelegt.

»Was ist mit Sveja?«

»Sie befindet sich auf dem Dachboden und wird mit allem Nötigen versorgt«, erklärte er. »Es sind zwei Etagen darüber. Du solltest sie kaum noch wahrnehmen.«

Darum machte ich mir keine Sorgen. Schade war, dass ich mich so nicht mit ihr verständigen konnte.

»Wisst Ihr, warum sie hier ist?«

Nur mit Mühe konnte ich ein Zittern meiner Stimme verhindern. Irgendetwas stimmte nicht. Ganz langsam drehte er sich zu mir um und der Ausdruck in seinen Augen erschreckte mich zutiefst.

»Ich erwarte, dass du dich aus dieser Angelegenheit heraushältst. Der General wird sich darum kümmern, sobald Gorijan ihn gefunden hat.«

»Der General wird vermisst?«

Obgleich seine Lippen sich zu einem milden Lächeln verzogen, drückten seine Augen eine tiefe Beunruhigung aus. Was war nur passiert? Ich wusste von Sveja, dass sie überfallen und jemand dabei getötet worden war.

»Mach dir keine Sorgen um General Meitsching. Vermutlich befindet er sich noch in …« Als Vater seine Worte realisierte, stoppte er abrupt. Seine Miene wurde umgehend hart. »Du wirst in Zwölf Weiden tun, was für unsere Familie das Beste ist. Enttäusch mich nicht!«

Ich schluckte, denn ich war mir sicher, dass General Meitsching etwas mit Svejas Erscheinen in Lytrien zu tun hatte.

»Das werde ich nicht, Vater.« Ich gab ihm die Antwort, die er hören wollte und knickste vor ihm.
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Mein Aufenthalt in Zwölf Weiden dauerte ganze drei Tage. Mein König war sehr freundlich zu mir gewesen. Ich durfte jeden Abend mit ihm zusammen essen und wir unterhielten uns über alles Mögliche. Es schien sogar, als ob er die Zeit mit mir genoss. Am letzten Abend äußerte er zu meiner Überraschung Zweifel an dem Ehevertrag mit dem General und war geneigt, ihn abzulehnen. Das war das erste Mal meines Wissens, dass der König von Tuk einen Ehevertrag zurückgewiesen hätte.

Wie Vater es von mir erwarten würde, versuchte ich, diese Zweifel weitestgehend aus dem Weg zu räumen.

Yljasi, könntet Ihr Euch vorstellen, Königin von Tuk zu werden?

Ich hatte mit völlig ausgetrocknetem Mund den Kopf geschüttelt. Es würde mir zwar gefallen, über Gorijan zu stehen, mehr aber auch nicht. Ich fühlte mich in dieser Position völlig überfordert. All die vielen Blicke, die mich dann ständig anstarren würden. Nein, nicht mich. Meinen Körper. Mich sah niemand!

Heute Morgen, als Maris und ich die Kutsche bestiegen hatten, war der König dazugekommen. Er hatte mir einen Briefumschlag überreicht.

Das sind die unterschriebenen Dokumente für Euren Vater. Da Ihr keine Zweifel an einer Vermählung mit General Meitsching habt, habe ich schließlich meine Einwilligung gegeben. Ich will Eurem Glück nicht im Weg stehen und Ihr werdet sicherlich eine gute Königin sein, Yljasi von Weites Land.

Das war es dann also. Mit der Unterschrift des Königs wurde mein Schicksal besiegelt. Ich war verkauft und gehörte fortan dem General. Anders konnte man es nicht betrachten. Es tat weh, der Wahrheit ins Gesicht zu blicken. Doch was hätte ich auch antworten sollen? Ein Nein? Vaters Zorn und Enttäuschung hätte ich nicht ausgehalten. Und der General war besser als einer von Larossas Söhnen. Ich war dennoch unglücklich.

Meine Hand spielte mit der goldenen Kordel des Vorhangs am Kutschenfenster. Die Landschaft flog an Maris und mir vorbei und die Hufe der Pferde erklangen leicht gedämpft.

»Maris?« Ich sah sie nicht an, sondern starrte weiter aus dem Fenster.

»Meine Herrin? Soll ich die Kutsche anhalten lassen? Möchtet Ihr Euch die Füße vertreten?«

»Nein, das möchte ich nicht.« Ich holte tief Luft. »Wenn du die Möglichkeit hättest, unser Anwesen zu verlassen, würdest du es tun?«

»Ich verstehe Eure Frage nicht?«

Nun wandte ich mich doch zu ihr um. »Wenn du frei wählen könntest, würdest du unser Anwesen verlassen oder würdest du bleiben?«

»Es gibt keinen Ort, an dem es mir besser ergehen würde.«

Ich musterte sie für mehrere Atemzüge. War das eine Pflichtantwort oder meinte sie es ernst? Im Grunde genommen, könnte sie recht haben. Für sie als Bedienstete würde es tatsächlich nicht viele Alternativen geben.

»Auch in Anbetracht der Tatsache, was mein Bruder dir ständig antut?«

Sie wich meinem Blick aus, knetete ihre Hände und schluckte. »Wenn Ihr meine Loyalität infrage stellt …«

Ich legte meine Hand auf ihre. »Das tue ich nicht. Zu keiner Zeit. Verzeih, ich wollte dir nicht zu nahe treten. Ich … Angenommen, es gäbe einen Ort, wo man nicht den Wünschen und Erwartungen anderer entsprechen müsste, sondern sein eigener Herr wäre, würdest du dorthin gehen?«

»Ich bezweifle, dass es so einen Ort gäbe. Aber, ja, ich würde gern dort leben wollen, wenn es sich denn tatsächlich so verhalten würde.«

Ich nahm meine Hand von ihrer und starrte wieder aus dem Fenster. »Man kann nie wissen, ob es sich tatsächlich so verhält, wenn man sich an diesen Ort nicht begeben hat, richtig? Wenn man es nicht riskiert hat.«

Die Kutsche schaukelte auf dem Weg gen Süden entlang und die Felder erstreckten sich, so weit das Auge reichte. Die Felder meines Vaters. Maris gab keine Antwort.

»Ich weiß nicht, ob ich den General wirklich heiraten kann, Maris«, gestand ich leise.

Nun legte sie ihre Hände auf meine und ich drehte mich zu ihr um. Ein zuversichtliches Lächeln hatte sich auf ihre Lippen gelegt.

»Wie Ihr schon sagtet, Ihr könnt nicht wissen, wie es ist, bevor Ihr es nicht erlebt habt.«

»Ich weiß nicht, ob ich es erleben will. Erzähl mir, wie es sich anfühlt, von meinem Bruder benutzt zu werden. Wenn ich es ertragen kann, werde ich es tun. So oft wird es nicht vorkommen. Nur bis ich ihm einen Sohn geschenkt habe.«

In Maris’ Augen glimmte etwas auf, was ich nicht zu deuten wusste.

»Wenn Euch einfällt, wie ich Euch helfen kann, lasst es mich wissen.«

Ich war irritiert von ihrer Antwort. »Mir würde in der Tat etwas einfallen. Aber du würdest unter Umständen großen Ärger bekommen.«

»Für Euch, Yljasi von Weites Land, würde ich sogar mein Leben riskieren. Ihr wart immer sehr großzügig zu mir. Und wenn ich es recht bedenke, so möchte ich nicht, dass Ihr das durchmacht, was ich erleben muss. Ich wünsche Euch jemanden, der Euch aufrichtig schätzt und dem Ihr etwas bedeutet.«

»Sag mir, was ich für dich tun kann, damit mein Bruder aufhört.«

Das hätte ich ihr schon viel eher sagen müssen. Doch nicht einmal Vater hatte Gorijan Einhalt geboten, wie hätte ich es tun können. Doch irgendetwas musste es geben, um Maris zu helfen.

»Euer Bruder würde niemals aufhören, nicht einmal, wenn er sich eine Gemahlin sucht. Er müsste schon sterben.«

Das konnte ich unmöglich tun, auch wenn Maris recht hatte.

»Kannst du dir vorstellen, mich zu begleiten, zu dem Ort, an dem man wahrhaftig frei ist?«

»Ihr verlangt viel von mir.«

Ich musterte sie weiter, denn ich wollte mich mit dieser Antwort nicht zufriedengeben.

»Wenn Ihr diesen Ort gefunden habt, dann versprecht mir, dass Ihr mich holen kommt«, sagte sie schließlich. »Solange würde ich auf dem Anwesen bleiben wollen, denn das Risiko, meine Stellung zu verlieren, wenn Euer Vorhaben scheitert, kann ich nicht eingehen.«


Kapitel 17




[image: Der rote Ring - Ein Kapitel aus der Sicht von Elusyan]

Mit dem Teller in der Hand, auf dem sich ein Stück von Saljas legendärem Quilabeerenkuchen mit geschlagener Schafsmilch befand, schaute ich aus dem Küchenfenster. Saljas Kräuter bewegten sich sanft im Wind auf der Bank vor dem Fenster. Es war Elas’ Geburtstag und das halbe Dorf befand sich auf seinem Anwesen. Richtig Lust zum Feiern hatte ich nicht, denn wir hatten weder Sveja gefunden, noch den Spitzel in unseren Reihen entlarvt.

Nita tobte mit den anderen Kindern aus dem Dorf im Garten. Er hatte sich toll eingelebt. Als er mich bemerkte, winkte er mir zu. Ich winkte zurück, schob mir ein Stück Kuchen in den Mund und starrte auf die Worte, die Elas sich vom Orakel geholt hatte.

»Sie ist wie der Wind, getrieben von Ort zu Ort

An dem einen Tag hier, an dem anderen dort.

Läufst ihr vergeblich hinterher,

Sie ist wie der Tropfen im tosenden Meer.

Du triffst sie dort, sei auf der Hut,

An einem Ort, der für euch beide ist nicht gut.

In ihrer Hand liegt des Halben Leben,

Werden ihre Vergehen stets vergeben.

Doch sei gewiss,

Laturas Ende ist in Sicht.

Nur der Götterkraft

Ein glückliches Ausgehen schafft.«

Die Worte des Orakels waren stets schwierig zu deuten. Musste es immer in Rätseln sprechen? Nachdem Sveja in Sieben Flüsse gewesen war und ihre Panik den halben Hof verrückt gemacht hatte, war Elas gezwungen gewesen, dem König unter vier Augen alles zu berichten. Der König bekam einen zusätzlichen Leibwächter abgestellt und Elas musste sich nicht mehr im Nebel verbergen. Mir erschloss sich der Zusammenhang zwischen Larossas Höhle, Tarinija und Sveja einfach nicht.

»Elusyan, komm raus aus der Küche.« Elas trat neben mich, füllte zwei Becher mit Verujaner und schob mir einen zu. Er hatte zur Feier des Tages sein seidenes Hemd aus dem Schrank geholt, welches im Licht schimmerte. »Nur einen Tag abschalten. Für mich, Bruder. Morgen können wir wieder Latura retten.«

Ich stellte den mittlerweile leeren Teller ab und griff seufzend nach dem Becher. Die Sorgen um Sveja erdrückten mich buchstäblich.

»Auf unser Leben und unser Land!«, prostete mir Elas zu.

»Auf unser Leben und unser Land!«

Ich trank den Becher in einem Zug leer. Die braune, hochprozentige Flüssigkeit brannte sofort in meinem Magen. Seine entspannende Wirkung würde nicht lange auf sich warten lassen.

»Wir finden sie«, sagte Elas und legte mir dabei eine Hand auf die Schulter.

»Wenn sie sofort wegspringt, bekommen wir sie nie. Und die Vorstellung, was mit ihr geschieht, wenn sie in Maratien oder bei Larossa landet, ist grauenvoll. Sie werden sie quälen, bis nur noch ein Schatten ihrer selbst übrig ist.«

Elas erwiderte darauf etwas, doch zog eine starke Magie meine Aufmerksamkeit auf sich. Eiskalt lief es mir den Rücken herunter und mein Körper verspannte sich.

»Ein Nebelwesen ist hier«, sagte ich.

»Nein, ist es nicht.«

»Spürst du es nicht?«

»Doch, aber Nalira ist gerade mit den anderen vom Nachbaranwesen angekommen.«

»Nalira?«

»Du weißt schon, die kleine Blonde, die du in die Taverne einladen wolltest«, sagte Elas.

»Sie ist ein Nebelwesen?«

»Sie ist kein Nebelwesen, das habe ich am Anfang auch gedacht, weil ihre Magie auf unserer Frequenz schwingt. Geh raus zu ihr, dann verstehst du, was ich meine. Ihre Schwingungen werden durch irgendetwas blockiert. Sie kann sich auf gar keinen Fall in Nebel auflösen. Es gibt keine Nebelwesen in Latura außer dir und mir.«

Ich folgte Elas hinaus. Die Haustür stand offen und die Gäste hatten es sich ganz ungezwungen im Salon oder im Garten gemütlich gemacht. Elas begrüßte die Nachbarn und Nalira.

Sie trug ein rotes Kleid, das ihre Figur vorteilhaft betonte und im Ausschnitt mit einem dunklen Band abgesetzt war. Ihre blonden Haare hatte sie in einem Kranz um den Kopf geflochten. Dabei schimmerte ihre Haut in einem eindrucksvollen Glanz. Bei genauerem Betrachten hatte Elas recht. Etwas störte ihre Magie. Ob sie das wusste?

»Nalira, darf ich dir meinen Bruder vorstellen«, sagte Elas und deutete auf mich.

Sie lächelte mich mit einem hinreißenden Augenaufschlag an. Das versprach durchaus, ein interessanter Abend zu werden.

Es war spät in der Nacht, als endlich Ruhe einkehrte. Nita schlief bereits tief und fest und auch Elas hatte sich zusammen mit Salja verabschiedet. Die Einzige, die scheinbar nicht nach Hause wollte, war Nalira. Ich schenkte ihr ein Glas Schilfwein ein und reichte es ihr.

»Hast du morgen frei?«, fragte ich, da die Nachbarn Elas’ Feier vor einer Weile verlassen hatten.

Sie machte es sich in einem Sessel bequem. Eine ihrer Hände ruhte auf ihrem Oberschenkel. An ihrem Finger steckte ein auffälliger Ring mit einem roten Stein.

»Ja, morgen ist mein freier Tag.« Anschließend nippte sie an ihrem Glas.

Das Feuer im Kamin des Salons knisterte. Mit dem Ellbogen stützte ich mich an der Wand neben dem Schornstein ab und betrachtete Nalira neugierig.

»Wo kommst du her?«

»Aus einem kleinen Dorf in der Nähe der Manorischen Berge. Ich musste dort unbedingt mal raus.«

»Und landest direkt in einem anderen Dorf?«

Sie lachte und löste ihre geflochtenen Haare, um sie genüsslich auszuschütteln. »Eine Abwechslung tut allen mal gut, findest du nicht?«

Die offenen Haare fielen in groben Wellen über ihre Schultern. Es stand ihr.

»Für Abwechslung bin ich immer zu haben, wenn es denn eine wäre. Warum nicht Sieben Flüsse?«

»Warum sollte mich Sieben Flüsse interessieren?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Ein Schloss, eine Stadt. Dort ist immer etwas los.«

Sie erhob sich und trat ein paar Schritte auf mich zu. »Und du denkst, dass ich eine Frau bin, die auf eine gewisse Unterhaltung steht?«

Sie streckte ihre Hand aus, um über meine Schulter zu streichen. Doch ich fing ihr Handgelenk ab. Durch die verführerische Magie meiner Königin, die mich schon so oft in Bedrängnis gebracht hatte, ahnte ich, worauf Nalira hinauswollte. Denn das war der einzige Grund, warum sie noch hier war. Ich lehnte mich etwas zu ihr hinüber.

»Ich kenne dich noch zu wenig, um mir ein Urteil über dich zu bilden. Nur in einem Punkt bin ich mir sicher.«

»Und der wäre?« Ihre Stimme klang herausfordernd.

Ich lächelte. »Ich denke, du solltest jetzt besser gehen.«

Ich ließ ihr Handgelenk los, durchquerte den Salon, um meinen Becher mit Wein auf einer Kommode abzustellen. Als ich mich zu ihr umdrehte, um sie nach draußen zu geleiten, stand sie direkt hinter mir. Warum hatte ich ihre Schritte nicht vernommen? Naliras Hände griffen überraschenderweise das Revers meines Hemdes.

»Ich habe nicht vor zu gehen und ich glaube auch nicht, dass du das willst.«

Meine Mundwinkel bogen sich leicht nach oben. »Und was glaubst du, was ich will?«

Nalira reckte ihr Kinn etwas höher. Ihr Mund öffnete sich, wobei ihr warmer Atem mir übers Gesicht strich. Dann legte sie ihre Lippen auf meine. Ganz vorsichtig. Fragend.

»Das ist keine gute Idee, Nalira«, hauchte ich.

»Warum nicht?«

»Weil wir uns nicht kennen. Weil ich morgen wieder weg bin. Weil ich keinen Ärger mit deinem Vater haben will. Und vor allem weil Elas es mir verboten hat.«

Und natürlich weil ich ihr nicht vertraute, fügte ich in Gedanken an. Nalira verbarg etwas und ich wusste nicht, ob ich es herausfinden wollte. Ich hatte genug mit Sveja und Tarinija zu tun.

»Elas hat es dir verboten?«, fragte sie spöttisch. »Soll das heißen, du hast bereits in Betracht gezogen, mit mir zu schlafen?«

Ich lachte leise auf. »Ich habe es in Betracht gezogen, dich näher kennenzulernen und vermutlich wäre es darauf hinausgelaufen.«

»Aber Elas wollte das nicht? Und du hörst immer auf deinen Bruder?«

»Nicht immer.« Ich zwinkerte ihr zu.

Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, lehnte sich zu mir und begann, mit ihren Lippen an meinem Ohr zu spielen.

»Wir können uns auch nach dieser Nacht näher kennenlernen«, hauchte sie und achtete darauf, dass ihre Lippen über mein Ohr strichen. »Dass du morgen wieder unterwegs bist, macht es nur spannender, wenn wir uns wiedersehen.« Sie knabberte weiter an meiner Haut und ich hielt umgehend die Luft an. »Und meinem Vater ist meine Tugend egal.«

Ihre Hände wanderten in meinen Nacken. Zärtlich spielten ihre eleganten Finger mit meinem Haaransatz. Ein wohliger Schauer der Erregung zog durch meinen Körper. Da war sie, die manipulierende Magie. Sofort griff ich nach ihren beiden Handgelenken und drückte sie auf Armlänge von mir entfernt.

»Warum tust du das?«

»Was meinst du?«

»Wenn du mit mir schlafen willst, sag es einfach. Aber ohne verführerische Magie.«

»Ich dachte, es sei klar, was ich will.«

»Es ist deutlich angekommen. Nur gibt es einen kleinen aber feinen Unterschied und der nennt sich freier Wille.«

Ich musterte sie, fühlte mich hin- und hergerissen. Noch bevor ich nach Stockholm ging, hätte ich so eine Einladung nicht ausgeschlagen. Doch jetzt fühlte es sich nicht richtig an, obgleich mein Körper auf sie reagierte. Nicht nur aufgrund ihrer Magie. Nalira war in der Tat attraktiv und reizte mich. Wären wir uns eher begegnet, hätte sich durchaus etwas Ernsteres entwickeln können, vorausgesetzt, sie würde mich in ihr Geheimnis einweihen, welches sie verbarg. Geheimnisse voreinander mochte ich nicht. Aber diese Mission hatte alles verändert. Elas und ich hatten das einzige Mädchen verloren, was des Königs Tochter zurückbringen konnte. Obendrein hatte Elas einen nicht unbedeutenden Mann von den Tuks erschossen.

Nur einen Tag abschalten. Für mich. Morgen können wir wieder Latura retten.

Ich ließ ihre Handgelenke los. Sie wich meinem Blick aus.

»Ich wollte dich nicht bedrängen. Tut mir leid. Ich hatte gedacht, dass …« Sie holte Luft. »Ich geh jetzt besser. Also, gute Nacht, Elusyan.«

Sie drehte sich um. Das Holz im Kamin rutschte nach und Glut wirbelte auf. Die Stiefel ihrer Absätze hallten unnatürlich laut auf den Dielenbrettern. Vielleicht war ich zu misstrauisch. Vielleicht würde mir ein wenig Zerstreuung helfen, wieder klar zu sehen.

Ihre Hand mit dem roten Ring lag bereits auf der Türklinke, als ich ihren Oberarm zu fassen bekam. Ich wirbelte sie herum, drückte sie mit dem Rücken gegen die Tür und lehnte mich zu ihr hinunter.

»Wenn du wirklich willst, dann nur diese eine Nacht.«

Ein anzügliches Lächeln legte sich auf ihre Lippen. »Ich dachte schon, Laturas Held ist zu ehrenhaft und traut sich nicht.«

»Du solltest vorsichtig sein, was du äußerst. An mir hat sich schon so manche Frau die Finger verbrannt.«

»Ich habe keine Angst vor dir. Und jetzt zeig mir endlich, was Laturas Held so draufhat.«

Unsere Lippen donnerten aufeinander. Ich zog sie von der Tür weg und dirigierte sie die Treppe hinauf. Ihre Hände nestelten hektisch zuerst an meinem Hemd, dann an dem Gürtel meiner Hose. Mit dem Ellbogen drückte ich die Klinke zu meinem Zimmer auf und schob sie mit dem Fuß vorsichtig zu.

»Verrat mir dein Geheimnis«, wisperte ich.

Nalira lag nackt in meinen Armen. Ihre Hand mit dem roten Ring strich über meinen Oberkörper. Ein weißes Laken bedeckte uns. Nur das bläuliche Licht unser beider Lebenszeichen schien hindurch. Ich ließ ihre blonden Haarsträhnen gedankenverloren durch meine Finger gleiten und genoss das Gefühl, für einen kurzen Moment all meine Probleme vergessen zu haben. Nalira stemmte sich auf und sah mich an. Sie hatte braune Augen, die mit grünen Sprenkeln durchzogen waren. Eine Antwort bekam ich nicht.

»Du bist keine Privatlehrerin«, fuhr ich fort.

Ihre Augen wurden distanzierter.

»Läufst du vor etwas weg?«, bohrte ich weiter.

»Wie kommst du darauf?«

»Jede junge Frau aus einem kleinen Dorf würde nach Sieben Flüsse gehen, um ihr Glück zu suchen, wenn sie denn familiär kann. Aber wie in jeder größeren Stadt bleibt auch dort nichts geheim, denn die Beziehungen und Verflechtungen der Städter darf man nicht unterschätzen. Wenn man sich verstecken will, sucht man sich lieber ein anderes kleines Dorf. Am besten am entgegengesetzten Endes des Königreiches.« Ich atmete tief durch. »Also?«

Nalira setzte sich auf. Ihr blondes Haar fiel ihr über die linke Schulter. »Du meinst also, ich bin weggelaufen und verstecke mich hier?«

Ich stemmte mich auf beide Ellbogen. »Die Frequenz deiner Magie ist meiner sehr ähnlich, wusstest du das?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Nur deine Schwingungen haben keine Reichweite und keine Kraft. Dennoch ist deine Magie zu stark, um nicht trainiert zu sein.«

Sie schnappte nach Luft und wich meinem Blick aus.

»Glaubst du, ich bemerke es nicht?«

Sie beugte sich hinab und griff nach ihrem Unterkleid. Ich umschlang ihre Taille, als sie sich streckte, um ihre Unterwäsche überzuziehen, und riss sie zurück. Überrascht sah sie mich an.

»Ich lass dich nicht ohne eine Antwort gehen«, sagte ich und setzte mich mit verschränkten Armen auf sie.

»Wir haben nur eine Nacht ausgemacht, eine Antwort bin ich dir also nicht schuldig.«

»Ich bin für Laturas Sicherheit zuständig. Jeder in diesem Land ist mir Antworten schuldig, wenn ich sie einfordere.«

Mit einem hinreißenden Lächeln ließ sie ihre Hände über meine Oberarme gleiten. Ihre Finger umschlossen meine Schultern, wobei sie sich unter mir aufrichtete. Ich spürte ihre Nägel in meiner Haut. Sie kam meinem Gesicht ganz nah.

»Wenn Laturas Held Antworten will, wird er mich zuvor in den Salon gehen lassen, damit ich mir etwas zu trinken holen kann.«

»Du hast Durst?« Ich löste meine Arme und war mehr als irritiert.

»Dachtest du, ich wollte gehen?«

»Ja, das dachte ich.«

Sie presste ihre Lippen fest auf meine. »Sehe ich so aus, als ob ich für heute Nacht schon genug von dir habe?«

»Ich hole dir etwas zu trinken. Was möchtest du? Schilfwein oder nur ein Wasser?«

Zärtlich legte sie ihre Hand auf meine Wange, während ihre Lippen weiterhin ein hinreißendes Lächeln zauberten.

»Danke für dein Angebot. Aber ich bin schon ein großes Mädchen und kann mir selbst etwas zu trinken holen. Also, lässt du mich aufstehen? Du darfst auch mein Oberkleid und meine Stiefel als Pfand hierbehalten, wenn du mir nicht traust.«

Ich ließ sie aufstehen und beobachtete, wie sie ihr Unterkleid richtete.

»Soll ich dir etwas mitbringen?«, fragte sie.

»Nein danke.«

Ich hörte ihre Schritte auf der Treppe. In der Zwischenzeit schlüpfte ich in mein schwarzes Hemd und in meine Unterhose. Etwas klapperte unten. Schließlich kam sie mit einem Becher Schilfwein zurück. Sie setzte sich mir gegenüber auf die Bettkante und wirkte distanziert. Ich stand auf, um die Zimmertür zu schließen, was sie nicht getan hatte. Aus dem Augenwinkel bemerkte ich, wie sie den Becher an die Lippen führte.

»Ich habe mein Dorf wegen meinem Vater verlassen«, begann sie und schwenkte nachdenklich ihren Becher in der Hand.

»Hat er dir wehgetan?« Ich setzte mich ihr gegenüber.

Sie zuckte mit den Schultern. »Das ist Ansichtssache.«

Ich griff nach ihrem Kinn und drehte es zu mir. »Es ist keine Ansichtssache. Hat er oder hat er nicht?«

»Wenn du wissen willst, ob er mich körperlich verletzt hat, dann lautet die Antwort Nein.«

Die Antwort befriedigte mich nicht im Geringsten.

»Weiß er, dass du hier bist?«

»Er weiß, dass ich unterwegs bin. Wo es mich letztendlich hinverschlagen hat, dürfte er nicht erfahren haben. Ich denke, es wird ihm egal sein.«

»Warum bist du nicht nach Sieben Flüsse gegangen?«

»Sieben Flüsse habe ich mir kurz angeschaut. Aber ich fühlte mich nicht wohl. Sind nun alle deine Fragen beantwortet?«

Sie klang ein wenig gereizt und es tat mir leid, denn ich hatte sie nicht vor den Kopf stoßen wollen. Ich schob mich hinter sie, strich ihr Haar zur Seite und küsste ihren Nacken.

»Fast«, hauchte ich. »Wer hat dich trainiert?«

Sie neigte ihren Kopf. »Mein Vater.«

»Und wer ist dein Vater?«, bohrte ich weiter.

Dabei ließ ich meine Hände über ihre Taille gleiten.

»Es ist so heiß hier«, flüsterte sie.

»Dann trink noch etwas.«

»Der Wein schmeckt irgendwie anders als vorhin.«

»Ich kann dir einen neuen holen.«

»Der war aus der Flasche, die du vorhin geöffnet hast.«

Sie drehte sich zu mir um und streckte mir den Becher entgegen. Ich sog das Aroma des Weines ein. Er roch nicht anders als sonst. Ich umfasste ihre Hand und führte den Becher an meine Lippen, um einen Schluck zu trinken. Die Tropfen perlten auf meiner Zunge. Der Schilfwein schmeckte süßlich, wie er sein sollte.

»Ich kann nichts Ungewöhnliches daran feststellen.«

»Da bin ich beruhigt.«

Zu meiner Überraschung wollte sie den Becher wegstellen.

»Ich dachte, du hast Durst. Trink bitte, Nalira, nicht dass du mir hier zusammenbrichst.«

Sie trank. Dann hielt sie mir erwartungsvoll ihren Becher erneut hin.

»Du solltest auch noch etwas trinken«, hauchte sie. »Schließlich war das ziemlich heiß, was du vorhin mit mir gemacht hast.«

Na gut, dann spielten wir eben noch ein wenig miteinander. Ich genehmigte mir einen weiteren Schluck.

»Kämpfst du derzeit an der Grenze zu Maratien?«, fragte sie.

»Nein, die Grenzsicherung hat der Prinz übernommen.«

Sie trank ein weiteres Mal von dem Wein.

»Woran hast du erkannt, wie stark meine Magie ist?«

»Du hast mir immer noch nicht gesagt, wer dein Vater ist«, erinnerte ich sie daran. »War es dein Vater, der die Schwingungen deiner Magie blockiert hat?«

»Nein, das war jemand anderes.«

Sie wusste es also. Elegant schwang sie ihren Oberschenkel über meine, sodass sie auf mir saß. Dann rutschte sie mit ihrem Becken nah an mich heran und ihre freie Hand spielte in meinem Nacken mit meinem Haaransatz. Sie setzte den Becher an meine Lippen, damit ich trinken konnte. Der süße Schilfwein tropfte von meinem Kinn. Ich griff in ihren Nacken und dirigierte sanft ihren Kopf an meine Mundwinkel. Sie fing die Tropfen mit ihrer Zunge auf. In ihrem verführerischen Spiel war sie ziemlich gut. Schließlich trafen sich unsere Lippen und unsere Zungen begannen erneut ihren leidenschaftlichen Tanz.

All das berauschte meine Sinne. Ich umfasste zärtlich mit beiden Händen ihren Kopf und sah sie besorgt an.

»Sag mir die Wahrheit, Nalira. Jemand hat dich verletzt, richtig?«

Ihre Augen wirkten plötzlich verschleiert. Und auch ich hatte zu tun, einen klaren Blick zu behalten.

»Ja. Sehr.«

»Ich will nicht, dass es noch mal geschieht.«

»Das will ich auch nicht.«

Abermals donnerten unsere Lippen aufeinander. Der leere Becher in ihrer Hand rollte auf den Boden. Wir ließen uns in die Kissen zurücksinken. Naliras Atem kam stoßweise. Aber anders als vorhin, drang ihr Atem eher abgehackt an mein Ohr. Ich löste unseren Kuss, sah sie besorgt an und musste feststellen, dass mein Sichtfeld abermals kurz verschwamm. Mein Herz begann, so wild in meiner Brust zu hämmern, als ob es um sein Leben kämpfte.

Nalira ließ sich neben mir auf den Rücken in die Kissen fallen. Ihre Hand berührte meine. Meine Augen wanderten zu ihren Fingern. Der Stein im Ring war nicht mehr rot, sondern durchsichtig. Ich wollte tief einatmen, doch drang keine Luft mehr in meine Lunge. Abermals versuchte ich, tief durchzuatmen. Meine Muskeln verkrampften sich im Brustkorb.

Neben mir hörte ich Nalira japsen. Ich drückte mich auf meinen Ellbogen. Ihre Augen waren vernebelt. Ein angestrengtes Lächeln legte sich auf ihre Lippen, als sie mich bemerkte.

»Es beruhigt mich, zu wissen, dass auch Laturas Held einer schönen Frau nicht widerstehen kann.« Ihre Worte kamen verkrampft. Immer wieder rang sie nach Luft. »In seinem Verlangen übersieht er wichtige Details.«

»Dein Ring …«

Auch mir fiel das Sprechen mit jedem Atemzug schwerer. Ich verspürte eine seltsame Taubheit in mir.

»Es ist zu spät«, murmelte sie.

Ich packte sie an den Schultern, um sie zu schütteln. Dabei waren meine Bewegungen abgehackt.

»Was ist … zu spät?«

»Gift … im Ring … der Wein.« Sie stöhnte schmerzhaft auf.

Sie hatte uns vergiftet? Nur sehr langsam drang die Erkenntnis durch meinen Verstand. Wolken stiegen in meinem Kopf auf. Nalira verschwamm immer mehr. Ich wollte fragen, warum, doch auf einer Wolke stand ein anderes Fragewort.

»Womit?«

Ich fiel zurück in die Kissen. Meine Muskeln krampften. Ich spürte, wie sich das Gift in meinem Körper abwärts verteilte und es meine Magie blockierte. Panik stieg in mir auf. Das durfte nicht geschehen! Ohne Magie konnte ich nicht leben. Niemand von uns konnte das. Egal, wie stark unsere Fähigkeiten ausgeprägt waren.

»Ich kenne nicht … wurde mir gegeben.«

Es wurde ihr gegeben? Für mich? Von wem?

»Was macht es?«

»Blockiert … mentale Sinneszellen«, keuchte sie.

»Wir werden daran sterben!« Meine Hand packte ihre, wollte an ihr rütteln, doch es gelang mir nicht.

»Ja!«

»Warum?«

»Du hast … zu viele von … uns getötet.«

Ihre Worte hallten durch meinen vernebelten Verstand. Wen hatte ich getötet? Die Einzigen, die mir nach gefühlt unendlichen, verkrampften Atemzügen einfielen, waren Maratier. Ruckartig drehte ich meinen Kopf. Ich sah Naliras siegreiches Lächeln auf den Lippen.

»Nenn mir das Gift!« Ich wollte schreien, doch meine Stimme versagte mehrfach. »… das Gegengift.«

»… nicht hier.«

Dann erfasste ein durchdringender Krampf meine Körpermitte. In meinem Kopf drehte sich alles und ich verlor den Bezug zu Raum und Zeit. Alles rückte in weite Ferne und wurde mir egal.

Es gab nur noch Wolken. Wie schön sie waren. Weich. Wie Watte. Ich ließ mich in eine fallen. Hörte eine helle Stimme vor Freude lachen. War das meine? So schön. Ich riss beide Arme hoch. Umarmte die nächste Wolke. Am Horizont ging gerade die Sonne auf. So nah hatte ich mich einem Sonnenaufgang nie gefühlt. Ich wollte näher heran. Sprang von einer Wolke zur nächsten. Das Licht umfing mich. Es wurde heller und heller. Es war das Schönste, was ich je gesehen hatte.

Elas, halt mich fest!

Etwas stieß mich ruckartig in die Seite. Der krampfende Schmerz kam zurück. Vor meinen Augen tauchte ein Gesicht auf. Blonde Haare kitzelten mich. Braune Augen. Doch sie blieben nicht. Sie verschwammen mit den Wolken. Wolkenaugen. Erneut prügelte etwas auf mich ein. Nalira lag halb auf meiner linken Schulter. Ein Stöhnen trat über meine Lippen.

Lippen!

»Der Ardeiras, Elusyan«, hallte eine Stimme echoartig.

Meine Gedanken kreiselten. Die Krämpfe verstärkten sich.

»… sterben … beide … beeil …!«

Es brauchte eine ganze Weile, ehe ich mich erinnerte, wo sich der Ardeiras befand. Die Wolke hatte plötzlich meine Jacke an. In ruckartigen Bewegungen rollte ich mich vom Bett. Den Aufprall spürte ich nicht. Krampfend tasteten meine Hände nach der Jacke. Da war sie. Die Innentasche.

Es dauerte etwas, bis ich den Ardeiras zu greifen bekam.

»Wohin?«, war alles, was ich noch von mir geben konnte.

Ein Aufprall neben mir war zu hören. Naliras Finger umklammerten meine andere Hand.

»Drei Vulkane«, hörte ich Naliras Stimme hallen.

Maratien. Also doch. Die haben mir gerade noch gefehlt.
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Ich hatte mehrfach versucht, das Schloss aufzubrechen. Doch weder mit meinem Hausschlüssel noch mit einer Kreditkarte oder einer Haarnadel hatte ich es geschafft. Es war frustrierend. Ich erinnerte mich noch daran, wie Livia mit einem YouTube-Video auf dem Handy vor unserer WG-Tür gestanden und versucht hatte, mit einer Kreditkarte die Tür aufzubrechen, weil sie beim Müll heruntertragen vergessen hatte, den Schlüssel mitzunehmen. Auch Livia war es trotz Video damals nicht gelungen. Dennoch versuchte ich es weiter.

Yljasi war schon einen Tag, nachdem ich auf dem Dachboden war, mit der Kutsche weggefahren. Auch der Gedanke, dass nicht einmal sie in meiner Nähe war und mir vielleicht bei der Flucht helfen würde, lähmte mich.

Mit der Zeit machte sich allmählich eine Leere und Hoffnungslosigkeit in mir breit. Ich fühlte mich einsam. Niemand kam, außer eine Bedienstete und der Riese, die mir zweimal am Tag erlaubten, das Badezimmer aufzusuchen und mir Essen brachten.

Ich hatte irgendwann Yljasis Kleid gegen meine Jeans und mein Top getauscht, weil ich mich in ihnen einfach wohler fühlte. Doch auch dieses Gefühl hielt nicht lang an. Wenn ich nicht gerade versuchte, die Tür aufzubrechen, verlor ich mich in sinnlosen Gedanken. Manchmal starrte ich aus dem milchigen Giebelfenster und beobachtete die Wolken. Ich hörte den Sommerregen auf das Dach prasseln, beobachtete den Lauf der Sonne und langweilte mich. Manchmal blieb ich stundenlang im Bett, bis mir mein Rücken wehtat. Manchmal machte ich etwas Workout. Doch je mehr Zeit verstrich, desto mehr stürzte ich in eine Perspektivlosigkeit, aus der ich nicht herausfand.

Hey, Supergirl! Gib nicht auf.

Ich wälzte mich auf der unbequemen Liege hin und her, als mich mein eigener Schluchzer aus dem Schlaf riss. Ich setzte mich auf die Bettkante, rieb mir die Augen und fühlte mich wie gerädert. Es dämmerte draußen.

Ich vermisste Fietje und Granni so sehr. Granni, die mir immer eine heiße Schokolade gekocht hatte, wenn es mir nicht gut ging.

Trink erst mal eine heiße Schokolade, Svejaschatz. Danach sieht die Welt ganz anders aus.

Grannis heiße Schokolade verbreitete ein wohliges Gefühl in meinem Bauch. Ich hatte mich danach meist in ihre Arme gekuschelt, durchgeatmet und mir alles von der Seele geredet. Danach schien die Sonne wieder heller und jede Wunde war ein Stück verheilt. Doch Granni gab es nicht mehr und eine heiße Schokolade auf diesem elenden Dachboden auch nicht. Die Welt würde also nicht besser aussehen. Heiße Tränen tropften auf meine Jeans, die mittlerweile ziemlich speckig aussah.

Warum konnte ich nicht einfach aufwachen, und alles war wie immer? Stattdessen saß ich einsam in diesem Land auf einem Dachboden fest, in dem Frauen nichts bedeuteten und Menschen wertlos waren.

Fietje hatte unrecht. Ich war kein Supergirl. Das war ich auch nie gewesen. Mum hatte von mir oft ein gewisses Durchhaltevermögen gefordert. Mit ihr hatte ich Ärger bekommen, wenn ich geflennt hatte, weil ich mir die Knie aufgeschlagen hatte. Und Fietje hatte immer nur einen Teil von mir gesehen. Den Teil, der wieder aufstand, ohne eine Träne zu vergießen. Als ich mich dann der asiatischen Kampfkunst gewidmet hatte, war ich für ihn das stärkste Mädchen in ganz Schweden gewesen. Aber eigentlich war ich das nicht und nur Granni wusste das.

Ich durfte nicht aufgeben. Es musste einen Weg zurück nach Stockholm geben und ich würde ihn finden. Das schuldete ich Granni. In meiner Handtasche suchte ich ein weiteres Mal nach einem spitzen Gegenstand, um das Schloss zu knacken. Kaum hatte ich mich vor die Tür gesetzt, hörte ich Schritte auf der Treppe. Das Essen kam heute aber zeitig. Ich wich ein paar Schritte zurück. Der Schlüssel drehte sich im Schloss und in der Tür erschien niemand anderes - Yljasi. Ich unterdrückte einen Schrei, stürmte auf sie zu und fiel ihr um den Hals.

»Wir müssen uns beeilen, bevor Vater hochkommt.«

Sie streckte mir ihre Hand entgegen. Darin lag der Ardeiras.

»Du hast ihn zurückgeholt?«

Sie lachte und zwinkerte mir zu. »Wenn du es so nennen willst. Ich würde gern mit in deine Welt kommen.« Ich sah, wie sie tief Luft holte, obgleich sie in Gedanken mit mir redete. »Ich will selbst über mein Leben bestimmen und frei sein, so wie du. Verzeih, dass ich es nicht eher gesehen habe, dann wäre dir die Zeit auf dem Dachboden erspart geblieben.«

Yljasis Entscheidung überraschte mich. Umso mehr freute ich mich, ihr meine Welt zeigen zu können. Sie könnte vorübergehend bei mir wohnen. Mit Livia würde sie sich bestimmt sehr gut verstehen und vielleicht könnte Yljasi bei Karlsen arbeiten. Wir bräuchten nur offizielle Dokumente für sie. Was wir den Behörden sagen würden, warum es für Yljasi keine Geburtsurkunde gab, wusste ich nicht. Aber irgendwas würde uns schon bei der Einwanderungsbehörde einfallen. 

»Und deine Familie? Wirst du sie nicht vermissen?«

Zu meiner Überraschung schüttelte sie den Kopf. »Nein, meine Familie hat mich bereits an einen Mann verkauft, den ich nicht liebe und auch nie lieben werde.« Sie hielt mir den Ardeiras entgegen. »Wo bist du noch nicht gewesen? Lust auf ein Abenteuer?«

Und ob ich das hatte. Endlich von diesem erdrückenden Dachboden weg. Yljasi zog eine langärmelige Leinenbluse aus ihrer Tasche.

»Die ist für dich.«

Ich schlüpfte rasch in sie hinein, holte meine Handtasche, nahm den Ardeiras und drehte am zweiten Rädchen auf die nächste Stelle, die ich noch nicht ausprobiert hatte. Dann hielten wir uns an den Händen fest, als ich den Auslöser betätigte. Mein Körper begann zu kribbeln und der Dachboden löste sich auf.

Wir standen am Fuße eines gewaltigen Berges, dessen Schneegipfel im Sonnenlicht glänzte. Ein frischer Wind wehte uns entgegen, sodass ich mir über die Arme rieb. Etwas schwarz Metallenes blitzte ein paar Meter von uns entfernt auf. Als ich dorthin ging, sah ich eine Pistole. Vorsichtig hob ich sie hoch.

»Was ist das?«, fragte Yljasi.

»Eine Pistole«, antwortete ich ihr in Gedanken, da ich das Wort nicht auf Lytriisch kannte. »Eine Schusswaffe. Damit kannst du jemanden töten.«

Kurz überlegte ich, ob ich die Pistole einstecken sollte. Doch ich hatte nie eine in der Hand gehalten. Sie war schwerer, als ich es erwartet hatte und kalt. Ich wusste nur aus Filmen, wie man sie bediente und eigentlich brauchte man einen Waffenschein, um eine führen zu dürfen.

»Hier oben an dem Hebel muss man sie entsichern und hier unten betätigt man den Auslöser. Dann knallt es mächtig.«

»Und damit kann man jemanden töten?« Yljasi starrte mich ungläubig an.

»Ja. Hier ist eine kleine, mit explosivem Stoff gefüllte Hülse aus Metall drin, die sich durch deinen Körper bohrt.«

Yljasi schüttelte sich. »Wie gruselig.«

Ich lachte. »Das stimmt.«

Ich entschied mich, die Pistole wieder auf den Boden zu legen und nicht mitzunehmen. Niemals würde ich den Mut aufbringen, so eine Waffe wirklich zu benutzen. Solange Yljasi und ich den Ardeiras hatten, konnten wir schnell von einem Ort zum nächsten fliehen. Zumindest dreimal an einem Tag. Dennoch fragte ich mich, wie diese Waffe in das Land der Vaskys gelangt war.

Ich sah Yljasi an. »Wollen wir weiter?«

Sie nickte. Ich drehte das Rädchen auf die nächste Stelle. Und als die Bienen ihren Tanz auf meinem Körper aufführten, genoss ich es zum ersten Mal, da es sich ein wenig wie Freiheit anfühlte.

Wir landeten auf einer weiten Wiese, übersät mit bunten Wildblumen, auf der friedlich Pferde grasten. Sie stießen immer wieder schnaubend ihren Atem aus und ihre Schweife schlugen über ihre Flanken. Vögel flogen zwitschernd über uns hinweg. Im Vergleich zu den Bergen, war es auf der Wiese angenehm warm. Ich streckte mein Gesicht der Sonne entgegen und seufzte.

»Kannst du reiten?«, fragte mich Yljasi.

Ich schüttelte den Kopf. »Ich saß bisher nur einmal auf einem Pony und das nicht lang.«

Ich sah sie an und in ihren Augen blitzte es seltsam auf.

»O nein!« Ich wehrte lachend ab. »Das hast du nicht wirklich vor.«

Yljasi zog lachend an meinem Arm. »Komm schon, Sveja!«

»Ich weiß nicht.«

Yljasi breitete die Arme aus. »Ich habe mich noch nie in meinem Leben so frei gefühlt. Sieh dir nur diese wunderschöne Landschaft an. Sie schreit regelrecht danach, dass wir sie genießen. Und wie könnten wir das besser tun als auf dem Rücken eines Pferdes? Mein Pferd zurückzulassen, fiel mir nicht leicht. Ich habe gestern den ganzen Tag mit ihr zusammen verbracht.«

Auf einen Tag früher oder später kam es nun auch nicht an. Langsam krochen wir durch den Zaun der Weide. Die Pferde beäugten uns misstrauisch. Vermutlich ahnten sie schon, was wir im Schilde führten. Yljasi näherte sich einem braunen Pferd und strich ihm über die weiße Stirn. Ein Grauer mit schwarzer Mähne kam neugierig auf mich zu und streckte seine langen Lippen nach mir aus. Ich hüpfte vor Schreck zurück.

»Er will nur etwas zu essen«, lachte Yljasi

»Ich bin nichts zu essen.«

»Wollen wir nicht heute mit dem Pferd weiterreiten«, schlug sie vor. »Dieses ständige Krabbeln, wenn sich unser Körper durch den Ardeiras auflöst, halte ich nicht so oft aus.«

»Mit dem Pferd komm ich aber nicht in meine Welt.« Ich lachte.

»Ich weiß. Wir suchen morgen den Weg in deine Welt.«

»Meinst du, wir dürfen uns so einfach ein Pferd von der Weide nehmen? Da, wo ich herkomme, nennt man so etwas sonst Diebstahl.«

Yljasi lachte. »So nennt man das auch bei uns. Wir leihen es uns aber nur aus und schicken es morgen zurück. Pferde finden immer den Weg nach Hause.«

Das würde eine Katastrophe werden, aber ich wollte Yljasi auch nicht den Spaß verderben. In dem Unterstand auf der Weide befand sich kein Sattel. Nur ein Seil. Yljasi verknotete es gekonnt und streifte es dem Braunen über den Kopf. Dann half sie mir auf den Rücken des Pferdes, nur um sich anschließend elegant hinter mich zu schwingen. Ich bewunderte, wie sie das schaffte.

»Ich klettere kurz vor dich, dann kannst du dich an mir festhalten.«

Schließlich setzte sich das Pferd schaukelnd in Bewegung. Aber ich fand schnell in den Rhythmus des Pferdes. Mit der Zeit genoss ich es sogar, zumindest solange ich mich an Yljasi festhalten konnte. Die Weide hatten wir schnell zurückgelassen. Im Rücken türmten sich die Berge auf, während sich vor uns eine endlose Wiesenlandschaft erstreckte.

Die Sonne neigte sich dem Horizont entgegen, als wir einen Nadelwald erreichten. Mein Magen knurrte. Ungeschickt rutschte ich von dem Rücken des Braunen. Meine Beine fühlten sich so an, als ob sie ein O verschluckt hatten. Yljasi lachte über meine Gedanken. Ob ich jemals wieder normal laufen konnte? Ich streckte im Gras alle viere von mir, bewunderte den blauen Himmel und lauschte auf das Rauschen der Föhren im sanften Sommerwind. Yljasi band den Braunen an einem Baum fest.

»Ich suche uns was zu essen.«

Ich setzte mich auf. »Dann kümmere ich mich um Holz für ein Lagerfeuer.«

Während ich im Wald kleinere Zweige und Stöcke suchte, kam mir mein Leben in Stockholm unwirklich vor. Es fühlte sich weit weg an und ich fragte mich, ob ich ohne Schwierigkeiten in mein altes Leben zurückfinden würde. Wenn ich die Angst, von Vaskys mental manipuliert zu werden, außen vor ließ, musste ich mir eingestehen, dass ich das Land wunderschön fand. Mein Leben hatte sich gewaltig entschleunigt. Während ich in Stockholm von einem Termin zum nächsten hetzte, hatte ich in dieser Welt Zeit, zu genießen. Ich war Yljasi dankbar für ihren Vorschlag, den restlichen Tag das Pferd zu nehmen.

Ich baute aus Stöckern und Zweigen ein kleines Zelt und stopfte es mit abgetrocknetem Gras aus, dabei fühlte ich mich wie auf einem Campingausflug.

»Brauchst du einen Feuerstein?«, fragte mich Yljasi.

Ich zog mein Feuerzeug aus der Handtasche. Durch meinen Job in der LOUNGE, wo ich ständig nach Feuer gefragt wurde, hatte ich es mir angewöhnt, immer eines oder zwei in der Tasche zu haben. Solange ich diesen Luxus besaß, nutzte ich es auch. Yljasi staunte, wie einfach eine Flamme entstehen konnte.

»Irgendwann ist es leer, dann nehmen wir deinen Feuerstein.«

Wir setzten uns.

»Das sind Quilabeeren. Die wachsen um diese Jahreszeit überall im Wald.«

Yljasi hatte einige von diesen Beeren gesammelt und merkwürdige Wurzeln ausgegraben. Ich steckte mir eine gelbe Beere in den Mund. Nie wäre ich auf die Idee gekommen, sie zu essen. Bei uns auf der Erde aß man nichts, was man nicht auch im Supermarkt kaufen konnte.

Yljasi amüsierte sich köstlich über mein betretenes Gesicht, als ich die Beere versuchte, im Geschmack einzuordnen. Ein wenig säuerlich. Aber fruchtig. Auf alle Fälle erfrischend. In der Zwischenzeit zog Yljasi ihren kleinen Dolch heraus und schälte die Wurzeln.

»Sentawurzeln.«

Diese waren ziemlich fest. Und ich kaute und kaute.

»Sie geben ein gutes Sättigungsgefühl.«

Dazu teilten wir uns etwas Brot, was Yljasi heute Morgen mitgenommen hatte und tranken etwas Wasser aus einem Schlauch. Schließlich machten wir es uns am Lagerfeuer gemütlich. Wie Schwestern kuschelten wir uns in zwei Decken aneinander.

»Danke, Sveja. Das war der schönste Tag in meinem ganzen Leben. Noch nie habe ich mich so lebendig gefühlt.«

Das konnte ich nur zurückgeben. Dieser Tag hatte sich wie Abenteuerurlaub angefühlt. Ein Tag, an dem ich nicht über meine Probleme nachgedacht hatte.

»Danke, dass es dich gibt«, sagte ich. »Ich habe mich auf dem Dachboden unendlich einsam gefühlt.«

Wir hielten uns an den Händen fest und starrten in den immer dunkler werdenden Himmel. Als ich den ersten Stern funkeln sah, legte sich ein glückliches Lächeln auf meine Lippen.

»Sveja?«, fragte mich Yljasi nach einer Weile.

»Hmm?«

»Meinst du, wir schaffen es in deine Welt?«

»Das hoffe ich doch sehr. Hast du Bedenken?«

»Nein, nur mein Vater darf mich niemals finden. Er würde nicht verstehen, dass ich vor der Hochzeit davongelaufen bin.«

Die Glut hatten wir ausgetreten. Ein paar Beeren und Wurzeln gab es zum Frühstück.

»Frisches Wasser wäre wirklich nicht schlecht«, sagte ich, denn das Wasser in dem Schlauch schmeckte schon abgestanden.

»Ich habe gestern beim Beeren sammeln einen See zwischen den Bäumen entdeckt. Wollen wir baden gehen? Danach schicken wir den Braunen nach Hause und wagen den nächsten Sprung.«

Gut gelaunt streckte ich beide Daumen nach oben. »Klingt nach einem Plan.«

Mein letztes Bad bei Yljasi war schon etwas länger her. Wirklich gewaschen hatte ich mich auf dem Dachboden nicht. Meine Haare sahen aus, als ob jemand Fett über sie gegossen hatte, von dem unangenehmen Gefühl auf meiner Kopfhaut ganz zu schweigen.

Der Braune schritt langsam einen schmalen Waldweg entlang. Doch je tiefer wir in den Wald hineinritten, desto unruhiger wurde ich. Der Braune unter mir bemerkte es und begann zu tänzeln.

»Was ist los?«, fragte mich Yljasi alarmiert.

»Ich hab ein flaues Gefühl im Bauch. Ich kann es nicht beschreiben.«

»Sollen wir auf das Bad verzichten?«

»Nein, Baden wäre wirklich schön.«

Ich atmete tief durch und versuchte, mein Bauchgefühl zu verdrängen. Ein Vogel mit bunten Federn flog singend neben uns her, während hasenartige Tiere uns neugierig aus den Büschen beobachteten. Es gab nichts, was meine Unruhe bestätigen konnte.

»Es tut mir leid, dass Vater dir wehgetan hat«, sagte Yljasi nach einer Weile.

»Das ist es nicht, was diese Unruhe auslöst.« Ich seufzte. »Vermutlich hab ich in meinem Leben nur zu viel Fernsehen geschaut. Denn in Filmen geschieht in so einem friedlichen Wald immer etwas.«

»Was ist Film und Fernsehen?«

»Ein Fernseher ist ein flacher, schwarzer Kasten, der mit Strom funktioniert und Bilder zum Leben erweckt. Ich zeig es dir, wenn wir in meiner Welt sind.«

Kaum zu glauben, wie viel Zeit ich vor diesem Kasten schon verbracht hatte. Dabei beobachtete ich andere Menschen bei ihrem Leben, wohl wissend, dass alles gestellt war und nicht echt. Doch das Erschreckende war, ich konnte das den ganzen Tag tun und mein eigenes Leben dabei verpassen.

Ich schaute über Yljasis Schulter und entdeckte den See. Die Sonnenstrahlen reflektierten sich an der Oberfläche des Wassers.

»Yljasi, der ist wunderschön.«

Ich war unendlich dankbar, dass wir nicht auf mein schräges Bauchgefühl gehört hatten. Wir sprangen kichernd von dem Braunen, banden ihn an einem Baum fest und zogen uns ganz aus. Als ich mich zu Yljasi umdrehte, blieb mir kurz die Luft weg. Sie registrierte meinen Blick und ihre Wangen färbten sich. Dort, wo sich bei mir der Bauchnabel befand, leuchtete ein Kreis mit einem blauen Punkt in der Mitte. Mehrere feste Stränge durchzogen ihn und waren in sich verwirbelt. Ausgehend von diesem Kreis ging ein leicht bläulicher Strang unter ihrer Haut in der Mitte ihres Körpers nach oben. Er verzweigte sich symmetrisch zu beiden Seiten und rahmte ihre Brüste wie Zweige eines Baumes wunderschön ein.

»Ist das das Zeichen der Vaskys?«

»Es ist wie ein zweites Herz und das Zentrum unserer Magie. Die Lebensstränge ziehen sich durch meinen ganzen Körper und verteilen somit meine magischen Sinneszellen.«

Ich streckte meine Hand nach ihr aus, doch sie wich zurück.

»Es ist tabu, das Zeichen eines anderen zu berühren. Es wäre so, wie wenn ich dein schlagendes Herz anfassen würde.«

»Es tut mir leid, das wollte ich nicht.«

Mich wunderte es, dass es sich so ungeschützt auf dem Körper der Vaskys befand.

»Schon gut.« Yljasi lächelte.

Ich deutete mit dem Kopf zum See. Kichernd rannten wir auf den See zu und stürzten uns in das kühle Nass. Das Wasser belebte uns. Wir tauchten ab, bespritzten uns gegenseitig und alberten herum. Yljasi holte irgendwann ein Stück Seife aus ihrer Tasche. Dann begannen wir, uns gegenseitig die Haare zu waschen.

Gerade tauchte ich vom Ausspülen der Seife auf, als Yljasi neben mir wie gebannt ans Ufer starrte. Ich folgte ihrem Blick und zuckte zusammen. Vor dem Braunen saßen fünf mit Schwertern bewaffnete Männer auf einem Pferd und grinsten uns über das ganze Gesicht an. Sie trugen alle eine rote Uniformjacke und ein schwarzes Barett.

»Bin ich unter deinem Magieschutz?«, fragte ich.

»Ja, der ist aktiv.«

Ich bemerkte, dass Yljasi am ganzen Körper zitterte.

»Was ist mit dir?«

»Ich hasse es, wenn Männer mich anstarren. Und ich hab noch nicht einmal etwas an.«

»Wir sind bis zu den Schultern im Wasser. Sie können nichts von deinem Körper sehen.«

Sie warf mir dennoch einen verzweifelten Blick zu und ihre Hand tastete unter Wasser nach meiner. Ich trat einen Schritt vor, sodass sich Yljasi hinter mich schieben konnte.

»Habt ihr noch nie zwei Frauen baden gesehen?«, fragte ich im herausfordernden Tonfall und war dankbar, dass ich mittlerweile fließend Lytriisch sprach.

»Lust auf etwas Spaß?«, fragte der ganz rechts außen, der so einen dichten Vollbart trug, dass ich seine Lippen kaum erkennen konnte.

»Verschwindet!«, rief ich. »Auf so einen Spaß verzichten wir.«

Der Mittlere, der einen Stern mehr auf seiner Uniform trug und von allen noch am gepflegtesten aussah, sagte: »Wer seid ihr und was macht ihr hier?«

»Wer wir sind, geht dich nichts an und was wir hier tun, siehst du. Wir baden.«

»Das ist kein öffentlicher See, in dem jeder baden gehen kann«, sagte er.

»Dann solltest du Schilder aufstellen mit der Aufschrift Baden verboten.«

»Ihr kommt jetzt umgehend aus dem Wasser«, befahl er.

»Würden wir, wenn ihr weiterreitet.«

»Deine Haut sieht aus wie die eines primitiven Menschen. Warum steckst du unter dem Magieschutz von ihr?«, fragte er weiter.

»Wenn ich ein primitiver Mensch wäre, könnte ich dann deine Sprache?«

Er schnaubte spöttisch. »Du bist ziemlich frech. Seid ihr Maratier?«

»Nein, beim Heiligen Orakel«, stieß Yljasi prompt aus.

»Wir sind aus …«

»Latura«, fiel mir Yljasi ins Wort.

»Latura?«, fragte er ungläubig. »Das beweise mir.«

Yljasi atmete tief durch. »Das können wir nicht. Aber wir verlassen sofort den Wald, sobald wir uns angezogen haben. Bitte reitet weiter. Wir machen wirklich keinen Ärger.«

»Ihr müsst euch nicht anziehen«, grölte der Mann ganz rechts und drei andere fielen mit ein.

Alles in mir schüttelte sich.

»Ruhe«, fuhr ihn der Mittlere an. »Ihr befindet euch im Kriegsgebiet an der Grenze zu Maratien. Und deshalb werden wir euch mitnehmen müssen.«

»Kriegsgebiet?«, fragte ich ungläubig und starrte zwischen ihm und Yljasi hin und her, weil ich an meinem Sprachverständnis zweifelte.

»Du hast dich nicht verhört.«

Der Mann griff nach Yljasis und meiner Tasche, die bei dem Braunen an einem Ast hing und überreichte sie dem Mann ganz rechts. Er schickte ihn mit zwei weiteren weg. Meine Augen wurden groß.

»Yljasi, der Ardeiras.«

»Lass uns mit ihnen reiten und hoffen, dass wir unsere Taschen wiederbekommen.«

Etwas anderes blieb uns nicht übrig.

»Warum hast du gesagt, dass wir aus Latura sind?«

»Weil ich nicht will, dass irgendjemand meine wahre Herkunft erfährt«, sagte Yljasi in Gedanken.

Der mittlere Mann und der links neben ihm drehten ihre Pferde um und kehrten uns ihre Rücken zu.

»Zieht euch an und beeilt euch.«

Ein großes Lagerfeuer brannte in der Mitte, umgeben von vielen Zelten, die sich zwischen hohen Pinien befanden. Die zwei Männer parierten ihre Pferde am Rand des Lagers und übergaben sie anderen. Yljasi und ich glitten ebenfalls von dem Braunen. Soviel zu dem Plan, wir würden das Pferd zurückschicken. Pferdediebe waren wir! Wir wurden aufgefordert, ihnen in ein Zelt zu folgen. Dort saß ein Mann an einem Tisch.

»Sveja«, stieß dieser verwundert auf Schwedisch hervor. »Ich hätte alles erwartet, nur nicht, dich hier zu sehen.«

Er lächelte, doch erreichte es seine Augen nicht. Aber er wusste definitiv, wie ich nach Stockholm zurückkommen würde. Sollte ich es riskieren, ihn danach zu fragen?

»Was machst du hier?« Meine Stimme klang kälter als gewollt.

Er lachte und verschränkte die Arme vor seinem Oberkörper. »Dasselbe könnte ich dich fragen.«

»Du bist einer von ihnen!« Auch das hörte sich, kaum das die Worte meinen Mund verlassen hatten, sehr vorwurfsvoll an. Jedoch stand ich dazu.

»Wenn du mit einer von ihnen uns Vaskys meinst, dann gebe ich dir recht.«

Einer der Männer vom See brachte unsere Taschen.

»Du kennst ihn?«, fragte mich Yljasi, während die Männer kurz ein paar Worte wechselten.

»Ja, er war die Reisebegleitung meiner Granni.«
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Wolken und Nebel wechselten sich ab, während Zwielicht und Dunkelheit meinen Sinnen Streiche spielten. Ich wusste, es war nicht echt. Dennoch jagten mich Silhouetten, Schatten und Gesichter. Ich wollte mich ihnen entgegenstellen. Sobald ich sie allerdings erreicht hatte, verpufften sie. Mir lief der Schweiß am ganzen Körper. Ich hasste diese Albträume. Warum wachte ich nicht auf? Warum erschien ich nicht bei den Göttern? Es war nicht so, dass ich zu ihnen wollte. Denn ob ich bei ihnen Gunst mit meinem bisherigen Leben erlangen würde, wusste ich nicht. Ob die Maratier Elas wissen lassen würden, wie es mir ging? Der dauerhafte Schwebezustand setzte mir zu.

Stimmen waren zu vernehmen. Verzehrt. Spöttisch. Abfällig.

»Haut ab! Verschwindet!«

Mit den Händen wühlte ich mich durch dicke Wolkenberge. Meine Füße traten im luftleeren Raum umher. Ich hatte mich bereits daran gewöhnt, keinen festen Boden mehr unter mir zu spüren. Gelegentlich trat ich in ein Luftloch. Dann fiel ich. Fallen war nicht das richtige Wort. Ich schwebte. Es war einzigartig. Wenn es nur nicht so dunkel wäre.

Ich musste das Licht suchen. Ich hatte es schon einmal gesehen. Als dieses Gift gewirkt hatte. Ich war auf ein unendlich warmes Licht zugesteuert, welches mich magnetisch angezogen hatte. Warum sah ich es nicht mehr? Es war so schön und friedlich gewesen.

Nalira, diese elende Verräterin, wenn ich sie in die Hände bekam … Sie hatte uns allen etwas vorgemacht, indem sie sich als Privatlehrerin ausgegeben hatte. Mein würde die Rache sein!

Irgendetwas Zähflüssiges rann mir die Kehle hinunter. Ich versuchte, mich zu wehren. Doch meine Hände erreichten mein Gesicht nicht. Das Zeug klebte in meinem Hals. Ich bekam keine Luft mehr. Kurz darauf würgte ich und prustete los. Die Wolken stoben auseinander. Nur noch Nebel umgab mich. Konnte man im Nebel ertrinken?

Schlucken, Elusyan! Du musst schlucken.

Etwas Kaltes, Bitteres rann erneut in meine Kehle. Ich hustete und spuckte es aus. Mir war unendlich schlecht. Ich erbrach. Doch es kam nur ein wenig Magenflüssigkeit hoch. Ich versuchte, mich aufzurichten. Etwas Schweres, Metallenes rasselte, als ich die Arme bewegte.

»Verdammt, er hat es ausgespuckt«, dröhnte eine laute Stimme.

Mein Kopf zerbarst bei dieser Lautstärke gefühlt in tausend Einzelteile. Mein Blickfeld verschwamm. Es war dunkel. Dämmerlicht. Etwas Muffiges drang unangenehm in meine Nase. Ich würgte abermals. Nichts kam.

»Hier, gib ihm doch noch ein bisschen. Er muss durchhalten. Wir dürfen ihn leider nicht verrecken lassen«, hörte ich eine andere Stimme.

Eine Hand griff grob in meinen Haaransatz am Nacken. Mein Kopf wurde zurückgerissen. Abermals rann etwas Kaltes, Bitteres in meinen Mund.

»Schluck das jetzt!«, ertönte ein Befehl von weither.

Reflexartig schluckte ich die Flüssigkeit hinunter, ohne zu wissen, was es war.

»Na also. Geht doch.«

»Ich hoffe, das war nicht zu viel. Sonst ist er weg und wir bekommen Ärger.«

Mein Nacken wurde losgelassen und mein Kopf donnerte auf steinigen Untergrund. Ein Schmerz zog durch meinen Hinterkopf, wobei ein Stöhnen über meine Lippen trat.

»So, wie der aussieht, geht der nirgends hin außer ins Jenseits.«

»Das Zeug muss ganz schön hochdosiert gewesen sein, wenn der so neben der Spur ist.«

»Scheinbar. Xanarius konnte Tamaria noch gerade rechtzeitig das Gegengift verabreichen.«

»Er sieht gar nicht gefährlich aus.«

Eine Stiefelspitze stieß in meine Seite. Mein Körper zuckte zusammen.

»Ist er aber, dieser elende Hund! Am liebsten würde ich ihn selbst kaltmachen.«

»Hmm. Das geht annähernd jedem von uns so. Und seinen Bruder kriegen wir auch noch«, brummte der andere.

»Danach können wir feiern und uns endlich Latura schnappen.«

»Komm, lass uns trinken gehen.«

Ich hörte Schritte, die sich entfernten. Etwas fiel scheppernd ins Schloss. Dunkelheit hüllte mich ein. Ich gab mich ihr gern hin und ließ mich treiben.

Ich blinzelte. Mein Schädel brummte. Ich versuchte, mein Blickfeld zu fokussieren. Es gelang nur bedingt. Waren das Gitterstäbe? Mir war heiß und kalt zugleich. Es kitzelte auf meiner Stirn.

Schweiß! Das ist nicht gut!

Unbehandeltes Fieber führte schnell zum Tod. Mein innerer Elusyan streckte alle viere von sich. Er regte sich nicht mehr und stöhnte gelegentlich auf.

Ich wollte meine Hand bewegen. Doch es gelang mir nicht. Etwas Metallenes rieb an meinem Gelenk. Ketten? Mein Körper krampfte. Ein Stöhnen trat über meine Lippen. Ich schloss die Augen.

Mein innerer Elusyan verschwamm. Da war wieder die Dunkelheit. Sie beruhigte mich. Ich ließ es zu und driftete davon.

Jemand griff mit zwei Fingern an meinen Hals. Dann wurde ein Augenlid aufgerissen und ein heller Schein leuchtete hinein. Ich zuckte zurück.

»Er braucht noch etwas Gegengift«, ertönte eine Stimme sachlich. »Der König will ihn bei vollem Bewusstsein haben.«

»Wenn er zu sich kommt, ist er weg. Du vergisst, dass er ein Nebelwesen ist.«

»So geschwächt, wie er ist?« Spöttisch lachte jemand auf.

»Es ist nur das Nordanium, was ihn hält und lähmt.«

Nordanium? Ich kannte viele Gifte. Aber das kannte ich nicht. Das Gegengift! Wie heißt es? Sag schon!

»Dann gib ihm etwas anderes. Ein anderes Betäubungsmittel. Aber sein Bewusstsein soll wieder klar werden. Der König wünscht es so. Und er braucht eine Hose.«

Jemand schnaubte spöttisch. »Als ob das immer so leicht wäre. Und für die Hose bin ich nicht zuständig.« Er verstellte seine Stimme. »Gib ihm etwas anderes, aber nichts, was ihn umbringt und zieh ihm noch eine Hose an.«

»Es ist der ausdrückliche Befehl des Königs.« Die andere Stimme wurde lauter und verursachte mir mächtige Kopfschmerzen.

Ich stöhnte auf. Musste er so schreien?

»Wenn der König es so wünscht, dann mache ich das, selbstverständlich«, murmelte die Stimme und doch erkannte ich den Trotz in ihr. »Dennoch bin ich für die Hose nicht zuständig. Woher soll ich denn wissen, dass sie ihm das Gift beim Sex verabreicht hat.«

»Ist ja gut. Um die Hose kümmere ich mich.«

Etwas raschelte und plätscherte.

»Hier, bitte schön, verabreicht ihm das! In ein paar Tagen sollte er wieder bei Sinnen sein.«

»Und was machen wir dann?«

»Woher soll ich das wissen!«, brüllte die andere Stimme zurück. »Du wolltest ihn bei Bewusstsein haben. Gib ihm das! Und der König sollte sich schleunigst überlegt haben, was er mit ihm anstellen möchte.«

Schritte entfernten sich und Schritte kamen näher. Jemand griff in meinen Nacken und riss meinen Kopf zurück. Erneut goss mir jemand etwas in den Hals. Ich hatte Mühe, alles schnell genug zu schlucken. Mein Kopf wurde fallen gelassen. Dieses Mal auf meine Schläfe.

Mein innerer Elusyan lag immer noch reglos auf dem Boden. Dunkelheit! Wo war meine Dunkelheit? Nimm mich mit und bring mich zu der Sonne am Horizont.
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Es war hart, wenn man sich eingestehen musste, dass man sein ganzes Leben belogen worden war und dann auch noch ausgerechnet von der Person, die mir am nächsten gestanden hatte. Granni hatte mich belogen. Ihre Reisen waren nicht der Reiselust geschuldet. Sie waren erzwungen. Von den Vaskys. Was sie von ihr wollten, wusste ich nicht. Aber sie war wegen ihm unterwegs gewesen, nicht weil Reisen ihre Leidenschaft war.

Granni hatte mir so einiges verheimlicht und ich nahm es ihr übel. Ob Granpa oder meine Eltern darüber Bescheid wussten? Immerhin hatte sich keiner von ihnen an Grannis Reisebegleitung auf der Beerdigung gestört.

Grannis Reisebegleitung mit seinen kinnlangen, schwarzen Haaren nahm unsere Taschen und deutete auf den Zelteingang.

»Ich weiß nicht, wie ihr hierhergekommen seid. Ihr könnt euch gleich dem Prinzen erklären. Alles Weitere wird sich zeigen.« Er sagte es auf Schwedisch und auf Lytriisch. Dabei stellte ich fest, wie gut ich mittlerweile alles verstand.

»Wo genau sind wir?«, fragte Yljasi.

»In Latura.«

Das hatten wir zwar angenommen, dennoch hätten wir es gern etwas konkreter gewusst. Yljasi schluckte und nickte.

»Ich weiß, dass du keine Laturin bist, wie du es im Wald angegeben hast, sondern eine Tuk.« Seine Mundwinkel bogen sich hinterhältig nach oben.

Ich wusste seine Reaktion nicht zu deuten, aber für Yljasi war das nicht gut, da ihr Vater sie nicht finden sollte. Dennoch fragte ich mich, ob sich Tuks und Laturen leiden konnten? Für mich waren sie alle gleich, aber das dachten Vaskys vermutlich auch über Menschen.

Wir folgten ihm durch das Lager zu einem großen Zelt in der Mitte. Diverse Soldaten drehten sich um. Ihre Blicke blieben auf Yljasi kleben, die sie gekonnt ignorierte. Grannis Reisebegleitung grüßte die Wachen vor dem Zelt, indem er seine Hand auf seine Bauchmitte legte und sie danach zur Seite streckte. Anschließend trat er ein. Im Zelt verneigte er sich.

Yljasi tippte mich an und warf mir einen verschwörerischen Blick zu. »Dein Magieschutz steht.«

Darüber war ich sehr erleichtert.

»Wir haben unverhofften Besuch, mein Prinz.«

Ein junger Mann saß im Schein diverser Öllampen an einem Tisch und starrte auf ein vor ihm ausgebreitetes Papier. Er trug ein leinenfarbenes Hemd mit aufgestelltem Revers. Die Manschetten waren mehrfach umgeschlagen. In seinem Gesicht wuchs ein deutlicher, aber gepflegter Bart. Seine Haare waren dunkel, reichten ihm bis zu den Schultern und lagen leicht durcheinander. An seinen Händen trug er zwei Ringe.

»Danke, Jesann. Wer besucht uns?«, antwortete er mit gelangweilter Stimme, ohne den Blick zu heben.

Jesann! Das war also der Name von Grannis Reisebegleitung. Ich mochte ihn dennoch nicht, auch wenn er jetzt für mich einen Namen besaß. Indirekt gab ich ihm die Schuld an Grannis Tod, obendrein hatte er mich auf der Beerdigung bedroht.

»Das Menschenmädchen aus Schweden und eine Tuk. Ein Spähtrupp hat beide am nördlichen Waldsee aufgegabelt. Hier sind ihre wenigen Habseligkeiten.«

Jesann trat zum Tisch, hob unsere Taschen und schüttelte beide direkt vor ihm aus. Der Prinz verdrehte die Augen und stöhnte.

»Jesann, ich habe keine Zeit für Frauentaschen. Kannst du die nicht woanders kontrollieren?«

Jesann wühlte durch unsere Sachen.

»Ihr solltet Euch die Zeit nehmen, die Taschen gewisser Frauen zu durchsuchen, denn, was haben wir denn da?«, hörte ich Jesann im verdächtigen Tonfall fragen. »Einen Ardeiras! Interessant, nicht wahr? Das wirft doch gewisse Fragen auf?«

Der Prinz richtete nun seine uneingeschränkte Aufmerksamkeit auf uns.

»Wie waren sie unterwegs?« Der Prinz klang ungeduldig und tippte mit den Stiefelspitzen unruhig auf den Waldboden.

»Mit einem alten braunen Pferd.«

Der Prinz sah zuerst zu Yljasi. Erstaunen zog durch seine Augen, doch Yljasi senkte den Blick und ihre Wangen färbten sich. Kannte sie ihn? Als er sich von ihr losreißen konnte, musterte der Prinz mich, ohne eine Regung zu zeigen. Dabei strich er sich mit einer Hand durch seinen gepflegten Bart.

»Wo sind Elusyan und Elas?«, fragte er zuerst Jesann.

»Mein Prinz, wenn ich es wüsste, würde ich Euch eine Antwort darauf geben.«

Die Heuchelei von Jesann stank bis zum Himmel.

»Wo sind Elusyan und Elas?«, fragte der Prinz nun mich auf Schwedisch.

Ich war überrascht, dass er meine Sprache kannte.

»Ich kenne keinen Elusyan und Elas«, antwortete ich wahrheitsgemäß in Lytriisch, damit auch Yljasi uns verstand.

»Lytriisch?« Der Prinz war sichtlich überrascht. »Hast du ihr das beigebracht?«, fragte er Yljasi.

Sie nickte. Ganz langsam schob der Prinz seinen Stuhl zurück und erhob sich. Nicht eine Sekunde lang nahm er seinen Blick von mir.

»Du bist also Laturas Hoffnung«, sagte er nachdenklich und trat um den Tisch herum.

Er verschränkte die Arme vor dem Oberkörper und lehnte sich an die Tischkante.

»Was meinst du damit?«, fragte ich zurück.

»Du?« Der Prinz sah mich missbilligend an. »Rede mich nie wieder so respektlos an«, sagte er mit drohendem Unterton.

Für mich war du nicht respektlos. Selbst im Business redete man sich in Schweden mit Du an.

»Eure königliche Hoheit, Sveja kennt unsere Gepflogenheiten nicht«, schaltete sich Yljasi ein.

»Das ist mir reichlich egal. Sie ist hier, spricht unsere Sprache, also kann sie sich auch an alles andere anpassen«, knurrte er sie an.

Prinz hin oder her, sein Titel war mir egal. Ich hatte ihn weder beleidigt, noch war ich ihm etwas schuldig. Mit einem kalten Lächeln trat ich neben ihn an seinen Tisch, griff nach einer Tasche und begann, unsere Sachen einzuräumen.

»Wisst Ihr,«, begann ich in der Höflichkeitsform, obgleich er sie nicht verdient hatte, »in der Regel erhält man den Respekt und die Höflichkeit des anderen dann, wenn man ihn ebenfalls so behandelt.« Ich hörte Yljasi nach Luft schnappen. »Unabhängig davon, ob ich Lytriisch spreche und mich verständigen kann, was ich nur einer Person zu verdanken habe, heißt das nicht, dass ich mich auch mit dem politischen und gesellschaftlichen Gut Eures Landes auseinandergesetzt habe.« Ich sammelte weiter meine und Yljasis Sachen ein und versuchte dabei, den Ardeiras nicht zu fokussieren. »Das wäre doch in der Zeit, in der ich mich auf diesem Kontinent befinde, der so gänzlich anders ist als meiner, ein wenig zu viel verlangt. Zugleich ich von vielen Bürgern dieses Landes auf so unhöfliche Art und Weise empfangen wurde, dass ich nicht im Geringsten vorhabe, hierzubleiben, was Ihr sicherlich nachvollziehen könnt. Und aus dem Grund, werter Herr Prinz, dessen Namen ich immer noch nicht erfahren habe, ist mir Euer Titel so ziemlich gleichgültig.«

Meine Finger streckten sich nach dem Ardeiras aus, der direkt neben einem Kuli aus meiner Handtasche lag. Als ich beide Stifte mit meinen Fingern umschließen wollte, schoss eine Hand blitzschnell von vorn auf meine herab. Die Hand des Prinzen packte so fest zu, dass etwas in meinem Handgelenk knackte, worauf unmittelbar ein Schmerz durch meinen Arm schoss. Ich biss die Zähne fest zusammen.

»Lös den Magieschutz!«, befahl der Prinz Yljasi, ohne meine Hand loszulassen.

Sie schüttelte den Kopf. Ich gab trotz Schmerz den Ardeiras nicht frei, stattdessen holte ich aus und rammte dem Prinzen meinen linken Ellbogen in die Seite. Sein Griff lockerte sich umgehend und ich konnte meine Hand mit dem Ardeiras hervorziehen. In dem Moment erklang das Singen einer Schwertklinge.

»Sveja!«

Ich wirbelte herum. Jesann hielt sein Schwert direkt an Yljasis Hals.

»Netter Versuch«, sagte der Prinz und streckte mir demonstrativ seine Hand entgegen.

Missmutig überreichte ich ihm den Ardeiras. Dämlicher Stinkstiefel. Ich überprüfte mein rechtes Handgelenk. Es fühlte sich ein wenig heiß an, aber ich konnte es noch bewegen.

»Bring sie aus dem Zelt, Jesann.«

Yljasi wurde kurz darauf von Jesann, der sein Schwert wieder zurückgesteckt hatte, aus dem Zelt geführt.

»Lasst uns bitte gehen«, bettelte sie. »Wir wollten nicht hier eindringen.«

Doch weder Jesann noch der Prinz reagierten auf ihre Bitte. Die Zeltplane raschelte und schon war sie aus dem Sichtfeld. Allein mit ihm zu sein, war alles andere als gut. Er lächelte siegessicher.

»Kaum zu fassen, dass sie ihren Magieschutz mit einem Menschenmädchen geteilt hat. Also fangen wir doch noch einmal von vorn an«, sagte er übertrieben freundlich. »Wo sind Elusyan und Elas?«

Ich schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht.«

Sofort schoss ein stechender Schmerz durch meinen Kopf. Keuchend wankte ich ein paar Schritte zurück.

»Die Wahrheit!«, forderte er.

»Das ist die Wahrheit.«

Ihm gefiel meine Antwort nicht.

»Wie bist du in unsere Welt gekommen?«

»Ich wurde von zwei maskierten Männern überfallen, dabei wurde der Ardeiras ausgelöst.«

Der Prinz zog die Stirn in Falten. Er hatte wieder seine Arme verschränkt und lehnte ganz entspannt an seinem Schreibtisch.

»Das ergibt keinen Sinn. Machen wir es anders.«

Er fixierte mich mit seinen Augen. Dann hatte ich den Eindruck, dass eine unsichtbare Hand in meinen Kopf eindrang. Erschrocken keuchte ich auf, stolperte ein paar Schritte rückwärts und fiel auf meinen Hintern.

»Nein, nicht!«

»Es wird etwas unangenehm für dich werden. Aber ich muss wissen, was geschehen ist«, sagte er kalt.

Die Hand wühlte sich durch meine Erinnerungen, was mich vor Schmerz wimmern ließ und mir Tränen in die Augen trieb. Es fühlte sich an, als sortierte jemand mein Gehirn. Mein ganzer Kopf stand in Flammen und ein Schauer lief über meine Wirbelsäule hinab. Gegenüber dem Prinzen von Latura war Yljasis Vater nett zu mir gewesen. Als er gefunden hatte, was er brauchte, sah ich in der Luft zwischen dem Prinzen und mir die Ereignisse meiner letzten Nacht in Stockholm hologramartig erscheinen. Lando und Leon Lind standen mit gezogenen Pistolen. Die zwei Maskierten, die mich überfallen hatten. Ich sah, wie einer von ihnen tot zu Boden ging und den zweiten über meine Schulter fliegen. Danach verschwamm das Bild. Als es wieder deutlich wurde, befand ich mich in dem Mittelaltergefängnis.

Die Hand zog sich aus meinem Kopf zurück. Mein ganzer Körper zitterte.

»Interessant!«, war alles, was der Prinz dazu sagte.

Er lief um den Tisch, fegte mit seinem Ellbogen unsere restlichen Sachen herunter, griff nach einem Papier und kritzelte etwas darauf. Anschließend positionierte er sein Siegel. Ich saß immer noch am Boden, was ihm egal war, und versuchte, wieder zu mir zu kommen. Der Prinz lief an mir vorbei, schob die Zeltplane zurück und rief nach Jesann.

»Lass sie bei den Wachen und schick umgehend diesen Brief mit einem Falken nach Sieben Flüsse. Danach komm wieder her.«

Die Zeltplane raschelte erneut. Der Prinz steuerte eine Anrichte an, um sich etwas zu trinken einzugießen. Ich fühlte mich in dem Moment völlig kraftlos und leer.

»Ich möchte einfach nur zurück nach Stockholm«, begann ich leise. »Wenn Jesann mich und Yljasi dorthin bringt, kann er gern den Ardeiras wieder mitnehmen. Ich werde bestimmt nicht noch einmal Euer Land aufsuchen.«

Der Becher wurde mit einem Klappern auf das Tablett zurückgestellt.

»Ich bin ehrlich, Sveja.« Der Prinz setzte sich auf seinen Stuhl, legte seine Füße auf den Tisch und verschränkte seine Arme hinter dem Kopf. »Mein Vater hat Verwendung für dich, aber ich nicht.«

Sprachlos starrte ich ihn an.

»Wenn ich dich zurückschicke, dann muss ich auch meine zwei besten Männer zurücksenden, weil mein Vater es so will. In der Zwischenzeit sitze ich hier an dieser dämlichen Grenze nach Maratien fest und habe ohne meine beiden besten Männer nicht die Möglichkeiten, den Krieg zu gewinnen. Und ich bin des Kämpfens müde. Ich will an meinen Hof zurück. Obendrein kostet die Mission, meine Schwester zurückzuholen, Unmengen an Staatsgeldern, die Latura nicht hat. Deine Welt mit all ihren Reisekosten ist nicht gerade billig.«

Ich wusste nicht, was ich mit den Informationen anfangen sollte. Der Prinz sah meine Fragen und lachte auf.

»Wenn ich dich festhalte, dann bekomm ich meine beiden besten Männer zurück und kann den Maratiern zeigen, wohin sie gehören. Zwar kann meine Schwester nicht gefunden werden, das nehm ich aber gern in Kauf. Obendrein kommt es der Staatskasse zugute, denn es tauchen keine Hotel- und Reiserechnungen auf. Wenn mein Vater irgendwann abdankt und ich den Thron besteige, bin ich gern gewillt, dich wieder zurück zu den Menschen zu lassen.«

Selbstgefällig verschränkte er beide Hände ineinander und streckte sie durch.

»Festhalten?«

Nur ungern dachte ich an das entsetzliche Mittelaltergefängnis, in dem ich am Anfang gelandet war.

»Ich gehöre nicht in Eure Welt und habe weder etwas mit Laturas Staatskasse noch etwas mit Eurer Schwester zu schaffen.«

»Nein, du gehörst hier nicht her und deshalb werden wir eine kleine abgelegene Hütte für dich finden müssen.«

Hinter mir raschelte es wieder und Schritte kamen näher. In meinem Kopf drehte sich noch alles. Ruckartige Bewegungen waren noch nicht möglich.

»Der Falke ist auf dem Weg.«

»Sehr gut. Nimm das Menschenmädchen, bring sie in die Hütte am Kupfersee und lass sie dort bewachen.«

»Ihr wollt sie nicht zurücksenden?«, fragte Jesann erstaunt.

»Warum sollte ich das tun? Latura lebt seit 150 Menschenjahren ohne meine Schwester. Und von mir aus kann sie ruhig verschollen bleiben, oder sehe ich das verkehrt?«

Jesann lachte dunkel auf. »Natürlich nicht, mein Prinz. Jeder hegt seine Zweifel, dass Eure Schwester noch am Leben ist. Nur was ist mit der Zeit des Menschenmädchens?«

Die Lippen des Prinzen verzogen sich zu einem bestätigenden Lächeln und die Augen blitzten triumphierend auf.

»Nur Menschen jagen der Zeit hinterher. Ihre Zeit ist mir egal.«

»Ich habe aber keine Zeit, hier sinnlos herumzusitzen. Ich habe ein Leben in meiner Welt«, zischte ich und spürte, wie die Verzweiflung in mir aufstieg.

»Dein Leben interessiert mich nicht. Ganz im Gegenteil. Du kannst dankbar sein, dass ich es dir lasse. Stirbst du, ist der ganze Spuk um meine Schwester eh vorbei. In meinen Augen bist du absolut entbehrlich.«

Entgeistert starrte ich ihn an und er amüsierte sich köstlich über mein verstörtes Gesicht.

»Sperr sie weg, Jesann. Sie macht nur Ärger. Und nimm deine Sachen mit.« Er deutete auf die am Boden liegenden Sachen von Yljasi und mir.

Ich stemmte mich auf und sammelte die restlichen Sachen von uns ein. Als ich fertig war, griff Jesann nach meinem Oberarm, doch ich wehrte ihn ab.

»Rühr mich nicht an!«, zischte ich. »Ich gehe nirgendwohin ohne Yljasi.«

Die Mundwinkel des Prinzen verzogen sich zu einem süffisanten Grinsen nach oben.

»Sie bleibt hier, bei mir«, sagte er. »Du kannst sie reinschicken, Jesann.«

Ich wusste nicht, was ich von all dem halten sollte. Yljasi konnte ich unmöglich hierlassen.

»Nein, sie bleibt nicht hier.«

Der Prinz warf Jesann einen ungeduldigen Blick zu.

»Komm, Sveja, wir gehen. Es ist alles in Ordnung. Deiner Freundin wird es gut gehen«, säuselte die liebreizende Stimme von Jesann in meinem Kopf.

Ich stöhnte auf. Auch wenn ich dieses Mal keinen Schmerz in mir spürte, wusste ich, dass ich mich dieser hynpotisierenden Stimme kaum widersetzen konnte. Jesann lächelte mir aufmunternd zu, hielt die Zeltplane auf und ließ mir den Vortritt.

Yljasi sprang auf und lief mir entgegen. Doch bevor ihr Magieschutz mich umgeben konnte, schob sich Jesann vor mich.

»Du kannst reingehen«, sagte er. »Er will dich sehen.«

Yljasi sah zu mir. »Was ist mit Sveja?«

Ich hielt ihr die Tasche entgegen, die sie mir abnahm und sich umhing.

»Sveja geht mit mir.« Jesann drehte sich zu mir. »Kommst du?«

Jesann hielt mir höflich seinen Arm entgegen. Ich hakte mich wie von selbst bei ihm ein, derweil konnte ich ihn nicht einmal leiden. In meinem Kopf herrschte gähnende Leere, während in meinem Herzen ein Hurrikan tobte. Ja, ich würde mit ihm gehen. Das klang nach einem guten Vorschlag.
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Besorgt sah ich Sveja nach und mein Herz krampfte, wie sehr sie manipuliert worden war. Nach außen wirkte sie vergnügt und friedvoll, aber in ihr tobte der Kampf. Unsere Magie sollte nicht so genutzt werden, denn es warf ein schlechtes Licht auf unsere besonderen Fähigkeiten. Menschen waren jedenfalls unserer Magie schutzlos ausgeliefert und mein Volk würde die Menschen schamlos ausnutzen, sofern diese uns nicht mit ihren Waffen erschossen.

»Los, beweg dich! Der Prinz hat nicht ewig Zeit.« Einer der Wachen stieß mich hart zwischen den Schultern in Richtung Zelteingang.

Ich trat ein und fühlte mich von dem dunklen Zelt regelrecht verschluckt. Nur zwei Öllampen brannten auf dem Tisch. Die Zeltplane knisterte im Wind. Erleichtert stellte ich fest, dass wir allein waren.

Mit geballten Fäusten funkelte ich den Prinzen von Latura an, der mit verschränkten Armen hinter seinem Schreibtisch saß. Der würde ihn auch nicht vor meinem Zorn schützen. Sveja war wegen eines Missgeschicks Laturas hier und er behandelte sie wie Dreck. Schließlich wollte Latura etwas von ihr, was jeder in ganz Lytrien wusste. Sie so mit Schmerzen zu erpressen und zu erniedrigen, war mehr als nur respektlos.

Er hatte sich zu so einem richtigen Ekelpaket entwickelt. Als ich noch ein kleines Mädchen gewesen war, war ich ihm ein einziges Mal begegnet. Der König von Tuk hatte auf Zwölf Weiden einen Ball veranstaltet, zu dem auch die Königsfamilie von Latura geladen gewesen war. Pasjeran hatte sich mit dem letzten Nachtisch in einer Ecke unter der Tafel versteckt. Da ich noch so großen Hunger verspürte, Vater mir aber weiteres Essen verboten hatte, stibitzte ich mir einen Löffel, folgte ihm und tauchte ihn dreist in den Nachtisch des Prinzen. Er zog heulend von dannen, weil er den Nachtisch nicht mit mir teilen wollte. Und ich hatte ihn für mich allein. Natürlich erkannte er mich nicht mehr. Vermutlich hätte ich das auch nicht. Er war durchaus zu einem äußerst attraktiven Mann geworden. Dennoch, Ekelpaket blieb Ekelpaket, egal, wie gut er aussah. Heute würde er sich wohl keinen Nachtisch mehr von einem Mädchen wie mir wegnehmen lassen.

»Vaskys teilen ihren Magieschutz nicht. Wie kommst du dazu, das zu tun?«, fragte der Prinz mich frei heraus.

»Es ist meine Entscheidung, ob ich meinen Magieschutz teile«, antwortete ich und reckte mein Kinn etwas höher. »Was geschieht mit ihr?«

»Sie geht dich nichts mehr an.«

Ein wenig sehnsuchtsvoll dachte ich an den gestrigen Tag zurück. Einen Tag war ich frei gewesen. Einen einzigen Tag in meinem Leben konnte ich machen, was ich wollte. Dass es so schnell schiefgehen würde, hätte ich nicht erwartet.   

»Was macht eine Tuk mit dem Menschenmädchen, das Laturas hundertjähriges Problem lösen soll, in meinem Lager?«

»Wir waren an einem Waldsee baden. Weder sie noch ich hatten geplant, Euer Lager aufzusuchen.«

Er schnaubte spöttisch. »Das gesamte Waldgebiet ist Kriegsgebiet.«

»Verzeiht, königliche Hoheit, aber wo genau Latura gegen Maratien kämpft, wurde mir nicht erklärt und ich bezweifle, dass irgendjemand in meinem Land genauere Informationen über Eure strategischen Vorhaben besitzt.« Ich konnte mir einen leicht zynischen Tonfall nicht verkneifen.

Seine Hand donnerte auf den Schreibtisch und ließ mich zusammenfahren. Er sprang auf die Füße.

»Wenn du der Meinung bist, dein Spott würde dich vor einer Bestrafung retten, dann täuschst du dich gewaltig.« Er war um den Tisch herum getreten. »Ich lasse mich nicht von zwei Mädchen zum Narren halten.«

Ich schluckte, wich seinem Blick aus und starrte auf meine Hände.

»Verzeiht, wir sind nicht hier, um Euch Schwierigkeiten zu bereiten. Ihr könntet uns einfach gehen …«

Er baute sich vor mir auf und griff nach meinem Kinn, was mich augenblicklich verstummen ließ. Seine Augen waren schwarz wie die Nacht. Doch in ihnen funkelten kleine Blitze wie die Sterne am gestrigen Nachthimmel.

»Das ist ausgeschlossen«, sagte er und ließ mein Kinn los.

»Was wollt Ihr dann?«

»Antworten.« Er musterte mich. »Was hat das Menschenmädchen im Königreich Tuk zu suchen?«

Gar nichts. Aber die Antwort würde seinen Zorn nur noch mehr reizen.

»Sveja tauchte vor unserem Haus auf und …«

»Du hast gedacht, du könntest mit ihr durch Lytrien reisen?« Unglaube und Spott schwangen in seiner Stimme mit.

»Wir wussten nicht, wie der Ardeiras zu bedien…«

»Dann solltet ihr das denjenigen überlassen, die es wissen und können«, fiel er mir erneut ins Wort.

Mistkerl!

»Wir kannten niemanden, der mit einem Ardeiras umgehen konnte.«

»Du hättest sie einfach nach Sieben Flüsse bringen können.«

Ich nickte und wich abermals seinem Blick aus. Das hätte ich in der Tat machen können. Calero hätte sie nach Sieben Flüsse gefahren.

»Auf die Idee bin ich nicht gekommen. Ich wollte ihr helfen, in ihre Welt zurückzufinden und hatte nicht erwartet, dass es so kompliziert sein würde«, sagte ich selbstbewusst.

»Das war ein schwerwiegender Fehler. Der Ardeiras ist kein Spielzeug, der in jede x-beliebige Hand gehört.«

Sein Tonfall jagte mir einen Schauer über den Rücken und sein Blick glich dem eines Tigers auf der Jagd.

»Wir wollten wirklich nicht …«

»Ihr habt mit einer der gefährlichsten Waffen in Lytrien gespielt. Sehr ungezogen.«

Er schüttelte tadelnd den Kopf und stemmte beide Hände in die Hüften. Doch sein Ton war immer noch spöttisch. Meinte er es ernst oder machte er sich über mich lustig? Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Dummerweise bemerkte er meine Unruhe.

»Ich bitte Euch, schickt mich nicht zurück.« Es war nur ein Flüstern, was meine Lippen verließ und in diesem Moment meine größte Sorge. »Ich bekomme großen …«

»… Ärger«, vervollständigte er meinen Satz. »So wie es sich für ungezogene Mädchen auch gehört«, stellte er trocken fest.

Ob er sich doch an den Nachtisch von damals erinnerte? Ich bereute es nicht. Weder, ihm damals seinen Nachtisch genommen zu haben, noch die Entscheidung, in Svejas Welt neu anzufangen. Niemals könnte ich den General heiraten.

Ich reckte mein Kinn höher. »Ich bin kein kleines Kind mehr, Prinz Pasjeran von Latura.«

Er lachte herzhaft auf. Um seine Augen bildeten sich liebevolle Fältchen. Warum musste er so schrecklich attraktiv aussehen?

»Das sehe ich.« Demonstrativ ließ er seinen Blick über meinen Körper wandern. Ich presste meine Lippen fest aufeinander. »Nun, es stellt sich für mich die Frage, was das Königreich Tuk mit dem Menschenmädchen vorhat, auf das mein Vater seine ganze Hoffnung setzt«, fuhr er fort und lief dabei nachdenklich im Zelt auf und ab.

Woher sollte ich das denn wissen? Vater und Gorijan hielten mich aus ihren Geschäften raus.

»Diese Frage kann ich Euch nicht beantworten.«

Seine Augen verengten sich, als ob sie mich dann besser durchleuchten könnten. »Kannst du es nicht oder willst du es nicht? Denn ich muss davon ausgehen, dass du unter Umständen eine Spionin bist.«

Ich traute meinen Ohren kaum und hielt seine Bemerkung für einen schlechten Scherz.

»Weißt du, was ich mit Spionen mache?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Spione, die in meinem Kriegslager auftauchen, lasse ich entweder hinrichten oder stecke sie in Laturas Unterwelt, wenn ich sehr gnädig bin.«

Mein Herz setzte kurz aus. Sah ich denn wie eine Spionin aus? Wie sahen überhaupt Spione aus? Die Gedanken in mir wirbelten durcheinander. Seine Denkweise konnte ich nicht nachvollziehen. Wie kam er denn nur darauf?

»Was kann ich tun, um meine Vertrauenswürdigkeit unter Beweis zu stellen?«

Die Worte kamen schneller aus meinem Mund, als mir lieb war. Es klang, als ob ich einen Pakt einging, den ich weder erfüllen konnte noch wollte.

»Wenn du nicht jemanden kennst, der mein Misstrauen entkräftet, kannst du nichts tun.«

»Es tut mir leid, ich kenne mich in Latura nicht wirklich aus.« Meine Stimme klang bei dieser Lüge seltsam heiser.

Natürlich kannte ich mich auch unter Laturas Adligen aus, doch war es besser für mich, unerkannt zu bleiben. Er verschränkte die Arme und sah mich triumphierend an.

»Schade! Es tut mir fast leid um dich, so wunderschön, wie du bist. Doch ich kann das Risiko der Spionage nicht eingehen.«

Er machte Anstalten, zum Zelteingang zu gehen.

»Es gibt für Euch keinen Grund zur Annahme, dass ich eine Spionin bin«, beeilte ich mich, zu sagen, und knetete dabei meine Hände. »Wenn dem so wäre, so würde ich Euch nicht bitten, mich nicht zurückzusenden.«

Er hielt in der Bewegung inne und ich wandte mich zu ihm um.

»Angenommen, ich wäre eine Spionin, so würde ich wieder in mein Land zurückwollen, oder etwa nicht? Sofern ich die nötigen Informationen gesammelt hätte. Doch ich bin keine und ich habe Euch gebeten, mich nicht zurückzusenden«, erklärte ich mich weiter.

Er überwand die zwei Schritte zwischen uns und lehnte sich zu mir. Seine unerwartete Nähe brachte mein Herz aus dem Rhythmus.

»Mag sein. Sofern du noch keine Informationen gesammelt hast. Was ist, wenn deine Erklärung nur eine Ablenkung oder ein Vorwand ist?«

Mir fiel kein Argument ein, welches seine Annahme entkräftete. Er schien ebenfalls abzuwägen.

»Was soll ich deiner Meinung nach mit dir machen? Das ist ein Kriegslager, Yljasi aus Tuk. Jeden Tag schicke ich Truppen in die naheliegenden Dörfer, um sie entweder zu beschützen oder zu befreien.«

Ich hielt seinem Blick stand. »Wenn Ihr wollt, arbeite ich für Euch. Mehr kann ich Euch nicht anbieten. Und wenn Ihr Sveja zurück zu den Menschen schickt, dann bitte ich Euch, mich aus Euren Diensten zu entlassen, um mit ihr gehen zu dürfen. Ich habe keine Verpflichtungen, die mich an Tuk oder Lytrien binden.«

»Du willst arbeiten, damit du weiter herumschnüffeln kannst?«

Ich verdrehte die Augen. »Ich bin keine Spionin. Wirklich nicht.«

Er griff mit einer Hand in meinen Nacken. Unwillkürlich sah ich zu ihm auf. Flammen tanzten in seinen schwarzen Augen und bildeten einen gefährlichen Kontrast.

»Das will ich dir auch geraten haben, Yljasi aus Tuk. Denn es wäre jammerschade um dein zuckersüßes Gesicht.«

Mein Herz fand seinen Rhythmus nun gar nicht mehr. Genauso wenig wie meine Atmung. Er bemerkte meine Unruhe und genoss die Wirkung, die er in mir erzeugte.

»Und was kannst du arbeiten?«

Tja, da befand ich mich in der Sackgasse, denn außer Lesen und Schreiben konnte ich nichts. Der Prinz ließ meinen Nacken los.

»Ich kann Eure Briefe verfassen«, versuchte ich es.

Er lachte herzhaft auf. »Danke, das übernehme ich lieber selbst. Denn so viel Vertrauen habe ich nicht in dich.«

»Ich arbeite, was immer Ihr wollt. Stellt meine Fähigkeiten nicht infrage«, sagte ich schließlich.

Nur mit Mühe konnte ich meine Wut hinunterschlucken. Ich mochte es nicht, dass er mich nicht ernst nahm. Zu meiner Überraschung streckte er mir die Hand entgegen.

»Abgemacht! Du wirst für mich arbeiten und ich zweifle durchaus nicht an deinen Qualifikationen.«

Zögernd legte ich meine Hand in seine. Unsere Blicke begegneten sich und abermals tanzten Flammen in seinen Augen. Genau in diesem Moment geriet ich in einen Strudel der Zerrissenheit, den ich zuvor so nie empfunden hatte. Diese Abmachung fühlte sich wie mein Fall an.

Seine Hand war groß und warm und er selbst zog mich an wie das Licht einen Falter in der Nacht. Aber er war der Prinz von Latura und so, wie er sich aufführte, konnte ich ihn nur verabscheuen. Er hatte nichts Liebenswertes an sich, sondern war ein verzogenes Söhnchen, was heulend zu seiner Mutter rannte, wenn es seinen Willen nicht bekam.

»Ihr lasst mich mit Sveja gehen? Versprecht es mir!«

»So weit sind wir noch nicht. Sveja wird so schnell nirgendwohin gehen. Ihr Leben ist eh so gut wie beendet.«

»Wie meint Ihr das?«

»Es ist nichts, was dich beunruhigen muss.«

»Tut es aber. Sie ist meine Freundin.«

Er ließ meine Hand los, ging zum Zelteingang und überreichte etwas der Wache davor.

»Mach das heiß und komm mit zwei Männern wieder!«

»Ein Menschenmädchen zur Freundin zu haben, ist keine gute Wahl, such dir lieber jemanden von uns.«

»Was habt Ihr mit Sveja vor? Ich will nicht, dass ihr etwas zustößt.«

»Da kann ich dich beruhigen. Vorerst habe ich nichts mit ihr vor.«

Meine Augen wanderten hin und her. Sie fanden keinen Ruhepunkt. Konnte ich ihm vertrauen? Ich drehte mich um, nur um festzustellen, dass der Prinz breit grinsend hinter mir stand.

»Nervös?«

Ich schluckte und knetete meine Hände. Mein Mund öffnete sich und schloss sich wieder, ohne etwas zu sagen.

»Du hast gerade ganz andere Sorgen als das Menschenmädchen.« Seine Stimme war so sanft wie eine warme Brise im Frühling.

Er griff nach meinen Händen und betrachtete sie von beiden Seiten.

»Sehr gepflegt. Sehr weich. Aber kein Siegelring.«

Den hatte ich auf Weites Land gelassen, denn ich wollte mit Vaters Hof nichts mehr zu tun haben.

»Ich kannte mal ein Mädchen, das trug denselben Namen …«

»Das ist reiner Zufall.« Dieses Mal war ich es, die ihn unterbrach. »Yljasi ist ein gängiger Name in Tuk.«

Ich entzog ihm meine Hände, denn die gingen ihn nichts an. Er sollte auch nicht denken, dass ich ihm im Bett zur Verfügung stand. Das tat ich nicht.

In dem Moment wurde die Zeltplane zurückgeschoben und zwei Soldaten traten ein. Einer hielt eine Zange mit einem orangeroten Gegenstand in der Hand. Als er näher kam, erkannte ich den Siegelring des Prinzen.

»Nein! Das habt Ihr nicht wirklich vor«, stieß ich keuchend aus und wich ein paar Schritte zurück.

»Doch, genau das habe ich vor. Du arbeitest für mich, dann soll auch jeder wissen, dass du fortan zu Latura gehörst. Du wolltest nicht zurück und du wolltest dich als vertrauenswürdig erweisen, oder etwa nicht?«

»Dann gebt mir ein Siegel.«

»Ein Siegel muss man sich entweder verdienen oder man besitzt eines aufgrund seiner Geburt.«

Er griff nach der Verschnürung meines Kleides und löste sie. Ich versuchte, mich zu entwinden, doch einer der Soldaten griff bereits nach meinem Oberarm und hielt mich fest.

»Du trägst keines an deinen Händen.«

»Weil ich es abgelegt habe«, stieß ich panisch aus und zerrte weiter an meinem Arm.

»Nun, du wirst deine Gründe dafür gehabt haben. Wir haben gerade eine Übereinkunft getroffen. Das Siegel ist wie eine persönliche Unterschrift.«

Der Prinz entnahm die Zange mit dem glühenden Siegelring, trat hinter mich und zog den Rückenausschnitt meines Kleides etwas nach unten. Der zweite Soldat packte meinen anderen Oberarm. Ich zerrte an meinen Armen und versuchte, mich zu entreißen.

Der Prinz legte seine Hand in meinen Nacken. Ich hielt kurz inne, denn sie hatte eine beruhigende Wirkung. Genau in diesem Augenblick brannte sich sein Siegelring mit einem Zischen in die Haut auf meiner linken Schulter. Es dauerte nicht länger als der Flügelschlag eines Schmetterlings. Der Prinz trat um mich herum. Wütend starrte ich auf das glühende Siegel.

Kurz darauf drang der Geruch von verbrannter Haut in meine Nase. Zeitverzögert setzte der Schmerz ein. Es fühlte sich an, als ob nachträglich meine Haut in Flammen stand. Da sich die Griffe der Soldaten um meine Arme gelockert hatten, taumelte ich etwas. Pasjeran griff nach mir, doch er verschwamm vor meinen Augen.

»Nun gibt es kein Zurück mehr«, sagte er mit dunkler Stimme.

»Ihr wisst nicht, was Ihr getan habt.« Ich blinzelte meine Tränen weg.

»Ich weiß sehr wohl, was ich getan habe«, antwortete er mir und beugte sich näher.

Sein warmer Atem streifte mir übers Gesicht. Und die Flammen tanzten wilder denn zuvor in seinen Augen.

»Ich markiere alles, was mir gehört, Yljasi von Latura.«

Ich war von einem Atemzug zum nächsten zum Eigentum des Prinzen geworden. Das durfte doch nicht wahr sein! So war das nicht ausgemacht gewesen. Wie konnte er unser Abkommen nur so missverstehen. Er ließ mich los und brachte mehr Abstand zwischen uns.

»Bringt sie zu Fortos! Er soll entscheiden, wozu er sie einsetzen kann«, befahl der Prinz seinen zwei Soldaten.

Sie deuteten mit einer Kopfbewegung zum Zeltausgang. Ich umfasste mit einer Hand die Verschnürung meines Kleides, damit es nicht von meinen Schultern rutschte. Meine Haut brannte wie Feuer. Der Schmerz zog sich den halben Rücken nach unten und der Stoff meines Kleides scheuerte unangenehm darüber.

Zitternd folgte ich dem Soldaten zum Zelt der Bediensteten.

»Fortos!«, brüllte der Soldat rechts neben mir.

Ein kleiner, rundlicher Mann mit schütterem, grauem Haar kam zu uns gehumpelt. Das Alter hatte bereits tiefe Furchen in sein Gesicht gezogen.

»Was ist?«

»Der Prinz schickt dir eine Neue«, sagte der Soldat.

Fortos zog die Augenbrauen nach oben. Er griff sich meine Hände, um sie zu begutachten. Ich stand regungslos vor ihm, denn mein Kleid hatte ich noch nicht wieder zusammengeschnürt.

»Und wofür?«

»Zum Arbeiten, natürlich. Wofür denn sonst?«

»Das kann der Prinz vergessen. Sieh dir ihre Hände an.« Fortos drehte meine Hände hin und her, sodass der Soldat sie betrachten konnte.

»Was soll mit denen schon sein?« Der Soldat wusste nicht, worauf Fortos hinauswollte.

»Ihre Hände haben noch nie Arbeit gesehen«, sagte Fortos und ließ mich los. »Dieses Mädchen kann ich nicht gebrauchen. Sie kann geradewegs zurückgehen, wo auch immer der Prinz sie herhat.«

Ich nutzte den Moment freier Arme, um mein Kleid zusammenzuschnüren. Ein Zischen trat mir über die Lippen, als sich der Stoff auf meine Brandwunde legte.

Fortos’ Einschätzung konnte ich nicht widersprechen. Nur zu gut kannte ich die blutigen Hände der Magd, die unsere Wäsche wusch, selbst bei eisigen Temperaturen. Die rauen, groben Hände unseres Holzfällers und die Haut von Maris’ Händen wirkte dreimal so alt, als sie wirklich war.

Der Soldat zuckte mit den Achseln. »Der Prinz hat es befohlen. Er schickt sie nicht zurück. Wenn du damit ein Problem hast, musst du selbst mit ihm reden. Irgendwas wird sie schon können.«

Fortos schnaubte. »Unser launischer Prinz stellt sich das immer so einfach vor.«

»Es wird doch nicht so schwer sein, ihr etwas beizubringen. Du machst das schon, Fortos.« Die Soldaten wandten sich um und gingen.

»Manchmal habe ich wirklich die Faxen dicke mit seiner jungen, königlichen Hoheit. Seine Flausen im Kopf sind nicht mehr zu ertragen und machen mir nur noch das Leben schwer«, schimpfte Fortos vor sich hin. »Von welchem Hof kommst du?«

»Vom Hof Weites Land im Königreich Tuk«, gestand ich kleinlaut und verzweifelt. »Bitte, das muss unter uns bleiben. Niemand soll es erfahren.«

Er stieß hörbar seinen Atem aus und fuhr sich durch sein Haar. Egal, in welche Richtung es sich auch legte, es konnte die kahlen Stellen seines Kopfes nicht mehr verdecken.

»Eine Adlige. Was man noch auf seine alten Tage zu erleben bekommt.« Er schüttelte empört den Kopf. »Kindchen, du wärst besser auf deinem Hof geblieben. Dieses Leben ist nichts für dich. Und gleich gar nicht hier draußen im Lager der Soldaten, die schon ewig keine Frau in ihrem Bett hatten.«

Ich starrte ihn an. Ich wusste selbst nicht, worauf ich mich da eingelassen hatte. Alles war besser als eine Zwangsehe mit dem General. Zumindest redete ich es mir ein. Wie die Wahrheit aussah, würde ich sicherlich noch früh genug erfahren. Innerlich hoffte ich weiterhin, mit Sveja nach Stockholm gehen zu dürfen und ein eigenes Leben anzufangen.

»Sei es drum«, sagte Fortos. »Wir werden schon etwas für dich finden. Wie heißt du?«

»Yljasi.«

»Ich bin Fortos. Und sag bitte Du zu mir. Auf dieses Ihr und mein Herr verzichte ich gern.« Er zwinkerte mir zu. »Und natürlich ist dein Geheimnis bei mir sicher.«

Ich lächelte und mochte ihn auf Anhieb. Er legte freundschaftlich seine Hand auf meine Schulter. Ich biss die Zähne fest aufeinander und zuckte zusammen. Ein Zischen konnte ich nicht unterdrücken.

»Bist du verletzt?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, nicht direkt. Nur das Siegel des Prinzen auf meiner Schulter …«

Fortos trat um mich herum und sah es sich an.

»Verdammt noch mal. Ich könnte ihn …« Fortos brachte den Satz nicht zu Ende, was er mit dem Prinzen anstellen würde.

»Ist es nicht gebräuchlich bei euch?«

Er lachte. »Wir sind doch keine Barbaren. Wofür hältst du uns, Kindchen. Keiner von uns trägt das Wappen von Latura auf seiner Haut. Was hat sich der Prinz nur dabei gedacht? Törichter Junge! Das war er schon immer. Du musst wissen, dass ich seit seiner Geburt sein persönlicher Diener bin.«

Andere Bedienstete im Zelt drehten sich zu uns um. Sie schüttelten den Kopf und sahen mich mitfühlend an. Tiefer hätte ich nicht in den Schlamassel rutschen können.

»Setz dich da drüben hin. Ich geh schnell zum Feldarzt und organisiere dir eine Creme, bevor es sich entzündet.« Er deutete auf einen Stuhl an einem Tisch und wandte sich um. »Elender Prinzenhund. Hat er denn immer noch nichts gelernt? Schickt mir jemanden, der nichts kann und verletzt ist«, hörte ich ihn schimpfend davoneilen.

Ich blickte mich um und war dankbar über Fortos’ Fürsorge. 

»Hey, Yljasi! Ich heiße Luriana.« Ein dürres Mädchen, ein paar Jahre jünger als ich, mit Narben an ihren Händen, saß am Tisch und schnitt Gemüse.

Ich lächelte sie an.

»Fortos ist ganz in Ordnung. Am Königshof geht’s viel strenger zu. Hier ist es ganz angenehm.«

Sie stand auf, tauchte einen Lappen in eine Schüssel mit Wasser und reichte ihn mir.

»Hier! Leg das auf deine Schulter zum Kühlen.«

»Danke.«

Das Kühlen tat nur im ersten Moment gut. Viel zu schnell wurde das Tuch warm und half nicht mehr. Es dauerte nicht lange, bis Fortos wiederkam und meine Brandwunde versorgte. Danach zeigte er mir die vielen verschiedenen Bereiche. Doch außer mich um Pferde zu kümmern, hatte ich keinerlei Erfahrung.

»Um die Pferde kümmern sich die Soldaten selbst. Sie müssen sich in der Schlacht auch auf sie verlassen können und brauchen die persönliche Beziehung zu dem Tier«, erklärte mir Fortos. »Obendrein kann ich nicht alles für sie übernehmen. Die lauten Kerle können auch was tun.«

Er teilte mich schließlich beim Servieren ein. So begann ich, durchs Lager zu laufen, füllte die Karaffen auf und räumte dreckiges Geschirr weg. Das war für mich grundsätzlich in Ordnung, wären da nicht die Blicke der Soldaten gewesen. Ich verabscheute ihre Blicke auf meinem Körper. Vor Vaters Besuchern hatte ich mich verstecken können. Damit war es von jetzt an vorbei.

Ich ignorierte es, so gut es ging. Interessanterweise gab es auch Soldatinnen im Lager. Sie konnten sich spottende Kommentare über ihre Kollegen, die Luriana, mir oder anderen Bediensteten nachschauten, nicht verkneifen.

Luriana verbrachte selten eine Nacht im Zelt der Bediensteten. Meistens schlief sie bei irgendeinem Soldaten, genauso wie die anderen Frauen. An die gesellschaftliche Norm, so, wie Vater sie mir beigebracht hatte, schien sich im Lager niemand zu halten. Ich hoffte nur, dass ich diese Nächte umgehen konnte. Schließlich wollte ich meine erste Nacht nicht mit einem Soldaten von Latura verbringen, sondern mit einem Mann, den ich liebte.
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Ein brauner Tropfen fiel auf den Steinboden direkt neben meinen Kopf. Der Aufprall war so laut, dass er in meinen Ohren hallte. Wieder einer. Und noch einer. Die Decke war undicht. Ich sollte das melden. Wasserflecken ergaben hässlichen Schimmelbefall. Den bekamen sie nicht mehr aus dem Gemäuer heraus. Sie konnten das Gebäude nur noch abreißen. Das sollten sie wissen.

Mein innerer Elusyan lag immer noch k.o. geschlagen auf dem Boden. Er streckte mir einen Daumen entgegen. Erleichtert atmete ich aus. Es ging ihm besser.

Ich drehte meinen Kopf. Wo war ich? Ich lag auf dem kalten Steinboden. Mein Hemd war dreckig und klamm. Eine Hose trug ich nicht. Dicke Gitterstäbe säumten eine kleine Zelle. Stroh und Wasser gab es nicht. Die braunen Tropfen, die von der Decke fielen, hatten mein Hemd völlig durchgeweicht. Mir tat alles weh. Mein Magen krampfte und ich stank. Ich konnte mich selbst nicht riechen.

Mit einem Stöhnen setzte ich mich auf. Mein Kopf dröhnte. Solche Kopfschmerzen hatte ich noch nie gehabt. Ich berührte meine Schläfe und meinen Hinterkopf. Beides war verkrustet. Meine Stirn war schweißgebadet. Ich schüttelte mich vor Kälte, obgleich meine Haut glühte. Unnatürlich blau, fast violett war sie gefärbt. Dieses Fieber brachte mich noch um! Ich hatte so einen erbarmungslosen Durst. Meine Hände und Füße lagen in Ketten und gaben geradeso Bewegungsraum, um sich aufzusetzen.

Ein Nebel bewegte sich. Die Maratier hatten also Nebelwesen. Sollte ich jemals hier rauskommen, musste ich es sofort an Pasjeran weitergeben. Es war kein Wunder, warum Maratien ein Dorf nach dem nächsten überfallen konnte und sich dieser Grenzkrieg ewig in die Länge zog. Die Frage war nur, wie viele Nebelwesen sie besaßen.

»Hey, Nebelwesen. Zeig dich ruhig. Ich bin auch ganz brav.« Ich klapperte mit den Ketten. »Siehst du.«

Der Nebel verschwand. Niemand materialisierte sich. Nalira! Ich würde sie finden! Unser letzter Tanz hatte noch nicht begonnen.

Meine Magie war noch nicht vollständig wiederhergestellt, somit konnte ich nicht als Nebelwesen aus der Unterwelt verschwinden. Wenigstens war ich wieder bei Bewusstsein. Jede Minute im Wachzustand strengte mich allerdings unendlich an. Ich brauchte dringend etwas Vernünftiges zu essen, Wasser und ein fiebersenkendes Mittel. Aber das würde ich in Maratiens Unterwelt nicht bekommen.

Ob Elas schon nach mir suchte? Wie lange war ich hier? Was war mit Sveja? Tiefer im Dreck konnte ich nicht stecken. Mein innerer Elusyan ballte die Fäuste und fluchte, was das Zeug hielt.

Beruhige dich!

Ich hätte mich nie auf Nalira einlassen dürfen. Mein Misstrauen war nicht unbegründet gewesen. Die Chance, dass Elas mich fand, war äußerst gering. Niemals würde er mich in Maratiens Unterwelt vermuten.

Feste Schritte hallten von den Wänden wider. Sechs Soldaten blieben vor meiner Tür stehen. Einer schloss meine Zelle auf. Zwei packten mich an den Oberarmen und einer löste die Kette aus der Verankerung an der Wand. Schließlich wurde meine Fußkette aufgeschlossen. Mir wurde eine Hose in die Hände gedrückt.

»Zieh die an und komm dabei nicht auf dumme Gedanken.«

Ich stieg schwankend in die Hose, während mir einer seinen Dolch an die Kehle drückte. Kaum hatte ich sie über meine Hüften gezogen, wurden mir die Fußketten wieder umgelegt. Dann verließen sie mit mir meine Zelle.

Da ich mit den Fußketten nicht so schnell laufen konnte, wurde ich mehr von ihnen geschliffen. Schweiß lief mir übers Gesicht und brannte in meinen Augen.

»Wo bringt ihr mich hin?«

Im selben Moment stieß mir jemand den Griff des Schwertes in den Rücken.

»Klappe halten!«

Die Stufen nach oben stießen gegen meine Beine, als sie mich aus der Unterwelt zerrten. Wir überquerten einen quadratischen Hof, der umgeben war von Häusern mit dunkler Fassade, die erdrückend wirkte. An einer Seite des Hofes ragte ein kubisches Herrenhaus in die Höhe. Es war erbaut aus schwarzem Sandstein, Vulkansand. Das Schloss des Königs von Maratien.

Wir durchquerten eine große Eingangshalle, an dessen Ende eine doppelflügelige Tür weit offen stand. Der Thronsaal von Maratien. Diverse Adelshöfe waren versammelt und starrten mich grimmig an. Auf dem Thron saß der König mit seiner blauen Robe, auf der Maratiens Wappen gestickt war. Er blickte grimmig aus seinen mit schwarzen Kohlestift geschminkten Augen auf mich herab. An jedem seiner Finger trug er einen Ring und sein kahlköpfiges Haupt wurde mit einer goldenen Krone umsäumt. Ich fand ihn abstoßend.

Hinter ihm standen seine beiden Söhne. Ihr hinterhältiges Grinsen konnten sie nicht verbergen. Des Königs Frau sah ich nicht. Aber ich spürte die Anwesenheit von Nebelwesen. Mein Blick glitt hinauf zur Decke. Dort schwebten sie wie Wolken am Himmel. Es mussten viele sein. Wenn der König Maratiens diese auf Pasjerans Lager losließ, würde es kein gutes Ende für mein Heer geben. Warum hatte er sie bisher zurückgehalten? Und mein König täte gut daran, die Schriftstücke aus Maratien zu lesen und zu beantworten.

Die Wachen ließen mich vor den Stufen, die zum Thron hinaufführten, fallen. Ich konnte mich mit meinen zusammengeketteten Händen abfangen, um nicht mit dem Gesicht aufzuschlagen. Langsam schob ich mich zurück und setzte mich auf meine Knie. Ich ließ meinen Blick über die Gesichter aller Anwesenden gleiten. Plötzlich wurde mir ein Amulett vor die Knie geworfen. Das Gemurmel verstummte. Alle Aufmerksamkeit galt dem König von Maratien.

Herausfordernd starrte ich ihm direkt in die Augen. Er bekam mich nicht klein.

»Wenn du den Mann suchst, der dieses getragen hat, dann wirst du ihn nicht mehr finden«, sagte der König.

Unser Spitzel in Drei Vulkane war tot?

»Ich sehe Überraschung in deinen Augen.«

Ich schwieg.

»Maratien zu hintergehen, hat tödliche Konsequenzen. Aber nun zu dir«, fuhr er fort. »Elusyan, General von Latura, dir wird vorgeworfen, den Tod unzähliger Einwohner von Maratien verursacht zu haben. Was hast du zu deiner Verteidigung zu sagen?«

Ich blieb stumm, atmete tief durch und spuckte ihm direkt vor die Füße. Ein Raunen ging durch den Thronsaal aufgrund meiner Geste. Ein Diener kam umgehend angerannt, zog ein Tuch und wischte den Fleck weg.

Nichts hatte ich zu meiner Verteidigung anzubringen. Selbst wenn, würde er mir eh nicht glauben. Die Maratier hatten diesen Krieg begonnen, indem sie unsere Dörfer überfielen und die Grenzen nicht anerkannten. Was war mit all den Toten auf unserer Seite? Verluste gab es auf beiden Seiten. So war der Krieg nun einmal. Erbarmungslos, grauenvoll und bitter. Ich hatte ihn nicht heraufbeschworen oder ausgelöst. Ich war, wie viele andere, nur eine Schachfigur auf dem Spielfeld dreier Königreiche.

»Dann verurteile ich dich hiermit zum Tod. Die Hinrichtung wird in fünf Tagen stattfinden. Schafft ihn mir umgehend aus den Augen und stellt ihn für die nächsten Tage ruhig.«

Fünf Tage! Das war wenig. Wenn man bedachte, dass ich nur ein paar Augenblicke bei Bewusstsein war. Was tat man, wenn man nur noch so kurze Zeit zu leben hatte? Nun, wenn ich ein freier Vasky wäre, wüsste ich, was ich tun würde. Aber in dieser stinkenden, dunklen Zelle würde sich die Zeit unendlich hinziehen. Fünf Tage! Und wenn sie mich wieder ruhigstellen würden, hatte ich nicht einmal die Möglichkeit, mir einen Fluchtplan zu überlegen. Ich konnte Elas auch keinen Abschiedsbrief schreiben.

Mein innerer Elusyan starrte mich entsetzt an. Er fiel auf seine Knie und flehte mich an, etwas zu tun. Nur waren mir die Hände im wahrsten Sinne des Wortes gebunden. Die Soldaten schleppten mich zurück in die Unterwelt und ketteten mich an die Wand. Ein älterer Herr trat ein. Er schob mein Leinenhemd zur Seite.

»Einen Zettel und einen Stift. Bitte!«

Die Soldaten lachten spöttisch und schüttelten den Kopf. Der ältere Herr rammte mir, ohne auf meine Bitte einzugehen, eine Kanüle in den Oberarm.

»Gute Träume, Junge. Ich habe es etwas höher dosiert. Dann bekommst du die nächsten Tage nicht viel mit.«

Er ging und mir wurde umgehend schwarz vor Augen.
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Jesann führte mich zum Rand des Lagers, wo die Pferde in einem abgezäunten Bereich zwischen den Bäumen standen. Der Geruch von Pferdemist drang mir in die Nase, während der Wind in den Föhrenkronen über mir ein sanftes Rauschen verursachte. Zwei weitere Soldaten folgten uns.

»Steig auf!«

Er hielt mir den Braunen, der immer noch das verknotete Seil von Yljasi trug, entgegen.

Aufsteigen, sehr gern!

Ich nahm Anlauf und versuchte, auf den Rücken des Braunen zu springen. Der Braune lief ein paar Schritte vor und ich landete auf dem Boden. Dann versuchte ich es ohne Anlauf. Ohne Schwung prallte ich gegen seinen Bauch und fiel auf meinen Po. Der Braune beäugte mein Schauspiel misstrauisch. Als schließlich mein dritter Versuch misslang und ich auf dem Boden landete, sah Jesann missbilligend auf mich herab.

»Was um alles in der Welt tust du da?«

»Aufsteigen. Wie du es wolltest.«

Ich zuckte mit den Schultern. Wo war, bitte schön, sein Problem?

»Du kannst nicht reiten«, stellte er fest.

»Nein, natürlich nicht.«

Das hatte ich auch nie behauptet. Jesann seufzte und strich sich durch seinen kurzen Bart. Er umfasste meinen linken Fuß und hob ihn in die Höhe. Ich zog mich nach oben und schwang mein anderes Bein über den Rücken des Pferdes.

»Halt dich an der Mähne fest und versuch, nicht herunterzufallen.«

Halt dich an der Mähne fest und versuch, nicht herunterzufallen, äffte ich ihn in Gedanken mit verzogener Stimme nach.

»Liebste Sveja, du willst mich nicht zu deinem Feind haben«, hallte seine Stimme in meinen Gedanken.

Wollte ich Jesann zu meinem Feind haben? War er das nicht schon längst? Schließlich gab ich ihm die Schuld an Grannis Tod. Zurück nach Stockholm brachte er mich auch nicht, obgleich er es könnte. Nur sehr selten kam es vor, dass ich jemanden abgrundtief verabscheute wie ihn. Ein stechender Schmerz fuhr durch meinen Kopf, der mich nach Luft ringen ließ.

»Halt dich jetzt zurück! Sonst geraten wir aneinander.«

Vorwurfsvoll starrte ich ihn an. Der Schmerz in meinem Kopf ließ nach. Jesann band das Seil des Braunen an seinem Sattel fest, dann schwang er sich auf den Rücken seines Pferdes und zusammen mit zwei weiteren Soldaten ritten wir durch den hohen Nadelwald in eine andere Richtung als die, aus der Yljasi und ich gekommen waren. Waren das wirklich Föhren oder eher Tannen?

Suchend und irrend voller Angst zwischen den Tannen,

Ein Herz so rein wie der meisten nicht,

Wird dem Menschlein zu einem Licht.

War das ein Zufall? Ich verdrängte die Worte des unsichtbaren Wesens, denn es passte nur die erste Zeile. Jesann war garantiert niemand mit einem reinen Herzen und Licht ging auch nicht von ihm aus. Er gab ein Knurren von sich. Innerlich streckte ich ihm die Zunge heraus.

»Sehr erwachsen, Sveja, wirklich sehr erwachsen.«

Ich seufzte, warum musste auch jeder in meiner direkten Nähe meine Gedanken hören. Sie gehörten mir und waren Privatsphäre, die ich mit niemand anderem teilen wollte. Gleich gar nicht mit Jesann. Die Worte des unsichtbaren Wasserwesens im Rundtempel stimmten jedenfalls nicht.

Wir ritten eine ganze Weile durch den Wald. Obgleich Jesann keine hohe Gangart einschlug, tat mir dennoch der Hintern weh, als wir schließlich bei einer Hütte direkt an einem See ankamen, der in rötlichen Farben leuchtete.

»Was ist mit dem See? Warum ist er so rot?«, fragte ich.

Es war ein anderer See als der, an dem ich mit Yljasi gewesen war.

»Nichts, was dich angeht«, bekam ich zur Antwort.

Er öffnete die Tür. Die Hütte war dunkel. In ihr befand sich ein altes Bett an der hinteren Wand, ein kleiner Tisch mit zwei Stühlen und eine Kommode in der Mitte des Raumes. Ich wich automatisch wieder ein paar Schritte zurück. Hier wollte ich nicht sein.

»Bring mich nach Stockholm«, bat ich ihn. »Du weißt, wie der Ardeiras funktioniert.«

»Nein. Befehl ist Befehl. Also los.«

»Warum nicht?«

Er seufzte. »Warum sollte ich, kleine Sveja? Es gibt keinen vernünftigen Grund, warum ich dir diesen Gefallen tun sollte.«

»Könntest du das Granni antun?«

»Halte sie da raus!«, knurrte er mit geballten Fäusten.

»Sie bedeutet dir etwas.«

»Ich sagte, dass du sie raushalten sollst.«

»Du und ich hatten vielleicht nur einen schlechten Start. Wir könnten noch einmal von vorn beginnen. Du könntest mich zurückbringen und wir reden über alles«, schlug ich vor.

Er kam ein paar Schritte auf mich zu und ich wich weiter zurück. Auf gar keinen Fall wollte ich in diese Hütte.

»Wir hatten keinen schlechten Start, kleine Sveja. Meine Gunst galt ihr, nicht dir.«

»Ihr hätte es nicht gefallen, wenn du ihre Enkelin in diese Hütte einsperrst.«

»Ihr hätte es auch nicht gefallen, dass ihre Enkelin durch unser Land reist.«

»Wer sagt, dass es mir gefällt?«, diskutierte ich weiter.

Jesann seufzte. »Sveja, ich bin nicht hier, um mich zu unterhalten. Und sind wir doch einmal ehrlich zueinander, dich interessieren weder Lytrien noch die Vaskys. Du bist die egoistischste Person aus deiner Familie und glaub mir, ich kannte sie alle. Im Grunde genommen, kannst du nur froh sein, wenn sich deine Zeit in Lytrien noch ein wenig verlängert. So viel Zeit wie deiner Granni wird der König von Latura dir nicht zugestehen. Und wenn der Prinz dich einsperrt, hast du vielleicht eine Chance zu überleben. Eine Chance, die sein Vater dir nicht zugestehen würde.«

»Zeit wofür? Was wolltest du von Granni?«

»Zeit, um die Prinzessin zurückzuholen. Aber, glaub mir, die Prinzessin gibt es nicht.«

»Wie soll ich die Prinzessin zurückholen?«

»Wenn du es nicht weißt, weiß es niemand.«

»Warum ich? Warum meine Granni? Was hat meine Familie damit zu tun?«

Er griff in einem Moment meiner Unachtsamkeit nach meinem Oberarm und zog mich zur Hütte hinüber. Gleichzeitig ging ein Schmerz durch meinen Kopf.

»Ich bin der Falsche für diese Fragen. Und jetzt geh in die Hütte und sei brav. Vielleicht schicke ich dir dann regelmäßig jemanden vorbei, der dir etwas zu essen bringt.«

Er schob mich in die Hütte und schloss die Tür. Wieder einmal drehte sich ein Schlüssel im Schloss.

Jesann kam an dem Tag nicht wieder. Die Hütte hatte zwei Fenster mit offenen Fensterläden, eines zeigte zum See und eines zur Waldseite. Obendrein gab es ein winziges Badezimmer mit einer Toilette und fließendes, kaltes Wasser. Nur das Wasser war rot, vermutlich gab es eine Wasserleitung aus dem See. Ich traute mich nicht, es zu trinken.

Am Abend kam ein Bote mit einem Korb mit Essen und Trinken. So schnell er kam, so schnell war er auch wieder weg. Die zwei Wachen, die Jesann dagelassen hatte, hatten sich ein kleines Lager am Seeufer aufgebaut. Ihr Feuer leuchtete im Dunkeln. Wenn sie saßen, sah ich sie nicht, nur wenn sie sich gelegentlich erhoben, was nicht sehr oft der Fall war. Vermutlich hatten sie sich so weit von der Hütte zurückgezogen, bis meine Gedanken und Gefühle nur noch ein Rauschen für sie waren.

Mir sollte das recht sein, denn nachdem ich das Essen aus dem Korb gegessen und mich sattgetrunken hatte, öffnete ich das Fenster zur Waldseite und schlüpfte heraus. Solang ich den Radius zu ihnen hielt, würden sie nicht merken, dass ich fliehen wollte.

Mit dem Braunen konnte ich eine Flucht vergessen. Auf dem Pferd würde ich mich nie und nimmer in einer hohen Gangart halten können, geschweige denn wusste ich, wie ich das Pferd dazu brachte, schneller zu laufen. Also blieb mir nur eine Flucht zu Fuß übrig.

Leise schlich ich um die Hütte und spähte hinab zu der Stelle am Seeufer. Die Stimmen der zwei Wachen drangen gedämpft an mein Ohr. Der Wind wehte etwas sanfter in den Baumkronen. So ungefähr wusste ich noch die Richtung, aus der wir gekommen waren. Ziel Nummer eins war es, Yljasi zu finden. Zugegeben, mein Plan war etwas naiv und hatte durchaus Schwachstellen. Jedoch würde ich auf gar keinen Fall in dieser dämlichen Hütte warten, bis Jesann oder der Stinkstiefel eines Prinzen sich herablassen würden, mich nach Stockholm zu bringen.

Ich schob mich langsam von einem Baumstamm zum nächsten und hoffte, dass die Wachen bald einschlafen würden. Wenn ich mich zu schnell von ihnen entfernte, würden sie sofort bemerken, dass mein Gedankenrauschen leiser wurde. Geduld war gefragt.

Ihr Lagerfeuer war schon gut heruntergebrannt, als sich endlich einer von ihnen ausstreckte und eine Decke über sich zog. Was würden sie machen, wenn es regnete? Bisher gab es nur wenige Regentage in Lytrien. Dennoch würde ich im Regen niemals unter freiem Himmel schlafen wollen.

Der andere von ihnen stocherte sinnlos mit einem Stock in der Glut herum. Scheinbar hielt er Nachtwache. Das war in der Tat ärgerlich. Ich tastete mich weiter rückwärts von Baumstamm zu Baumstamm, dabei versuchte ich, nicht auf herumliegende Äste zu treten. Als ich schätzungsweise eine Länge von 100 Schritt erreicht hatte, drehte ich mich um und rannte los.

Im Dunkeln allein durch den Nadelwald zu hetzen, war ziemlich unheimlich. Ständig tauchten Baumstämme vor mir auf, die ich vorher nicht gesehen hatte und abrupt ausweichen musste. Dunkle Silhouetten jagten mir das Adrenalin durch die Adern. Ständig hörte ich es knacken, doch traute ich mich nicht, stehen zu bleiben. Wenn ich einen Blick über die Schulter warf, sah ich niemanden mir folgen. Doch sie würden irgendwann feststellen, dass ich nicht mehr da war.

Ich stolperte und fiel über einen umgekippten Baumstamm, den ich zu spät entdeckte.

»Autsch.«

Für einen Moment unterdrückte ich meinen schnellen Atem und lauschte in die Dunkelheit. Nichts! Hastig sprang ich auf meine Füße und lief im nicht ganz so schnellen Tempo weiter. Ich hoffte, dass ich das Lager des Prinzen nicht verfehlte.

Je länger ich durch den dunklen Nadelwald lief, desto unruhiger wurde ich. Verdammt! Das war eine blöde Idee gewesen. Immer öfter blieb ich stehen, sah mich nach allen Seiten um und lauschte. Ich musste es schaffen, Yljasi zu finden. Nur zusammen hatten wir eine Chance, uns den Ardeiras zurückzuholen.

Ein Vogel flatterte in der Nähe von mir auf. Ich fuhr erschrocken zusammen. Weiter. Immer weiter. Doch mit jedem Schritt wurde ich langsamer. Ich kämpfte mich von Baum zu Baum. Zu Yljasi. Ich würde sie nicht im Stich lassen.

Doch das Lager des Prinzen wollte nicht auftauchen. Ich hoffte, dass ich nicht im Kreis lief, was bei Orientierungslosigkeit schnell vorkommen konnte. Doch auch der See oder die Hütte kamen nicht in Sicht. Verzweiflung erfasste mich immer mehr.

Irgendwann gaben meine Beine nach. Ich krabbelte unter einen schützenden Busch, zog meine Knie an meinen Oberkörper und legte meinen Kopf darauf ab. Nur kurz ausruhen. Nicht lang.

Als ich meine Augen öffnete, dämmerte es bereits. Ich kroch aus dem Busch hervor und sah mich nach allen Seiten um. Wo ich mich in diesem Wald befand, wusste ich nicht. Aber immerhin sah ich etwas mehr. Also lief ich in die Richtung los, in der ich das Lager vermutete. Und, tatsächlich, es war nicht mehr weit gewesen. Erleichtert stieß ich meinen Atem aus.

Doch die Freude währte nicht lange. Das Lager würde bald erwachen und mein Gedankenrauschen würde nicht unbemerkt bleiben. Wie sollte ich bei all den vielen Zelten herausfinden, in welchem sich Yljasi befand? Sie konnte überall sein. Im sicheren Abstand blieb ich hinter einem Baum stehen und beobachtete das Lager.

Noch während ich überlegte, wie ich es am besten anstellen würde, Yljasi zu finden, hörte ich einen Ast knacken. Ich drehte mich um. In diesem Moment traf mich ein harter Schlag an meiner Schläfe und kurz darauf ein weiterer in meinen Bauch. Schmerz fuhr durch meinen Körper. Der Boden kam plötzlich auf mich zu, doch den Aufprall erlebte ich nicht, denn eine Dunkelheit hüllte mich ein.


Kapitel 24




[image: Tugendhaftigkeit - Ein Kapitel aus der Sicht von Yljasi]

Fortos nahm sich Zeit für mich und hatte eine engelsgleiche Geduld mit mir. Ich lernte viel und war abends völlig übermüdet, denn ich war es nicht gewohnt, so viel am Tag zu laufen und parallel Krüge und Tabletts zu tragen. Meine Füße und mein Rücken beschwerten sich gleichermaßen.

Sveja bekam ich nicht noch einmal zu Gesicht. Jesann war ohne sie wiedergekommen und ich machte mir Sorgen, ob es ihr gut ging. Einmal am Tag sendete er jemanden mit Essen weg. Wenigstens wurde sie versorgt, wo auch immer sie steckte.

Fortos schickte mich dafür sehr oft zum Prinzen, welcher mich keines Blickes würdigte, wenn ich sein Zelt betrat. So übernahm ich gern diese Aufgabe, da ich in seiner Gegenwart unsichtbar war, was mir gefiel. Meist saß er am Tisch und schrieb etwas. Oder er diskutierte mit anderen über die Strategie gegen die Maratier.

Wenn er es nicht bemerkte, konnte ich nicht anders und beobachtete ihn. Seine feinen Gesichtszüge. Seine eleganten Handbewegungen beim Schreiben. Seine Haare, die mal zusammengebunden und mal offen waren. Immer wieder musste ich staunen, wie attraktiv der kleine Prinz von damals geworden war. Aber für Träumereien hatte ich keine Zeit und sein Verhalten ließ ebenfalls zu wünschen übrig.

Meine Wunde heilte gut. Sie hatte sich nicht entzündet. Luriana tupfte mir jeden Tag etwas von der Creme auf die Schulter. So hatte das Brennen schnell nachgelassen.

»Das Siegel sieht sehr gut aus auf deiner Schulter«, hatte Luriana mit einem Lächeln gemeint.

Ich versuchte, es, so gut es ging, zu vergessen und ihm keine allzu große Beachtung zu schenken. Es würde zu einem Problem werden, wenn Vater mich fand.

Die Bediensteten waren sehr gesellig. Wenn sie mal nichts zu tun hatten, erzählten sie sich Geschichten oder Witze. Ich mochte jeden einzelnen von ihnen. Sie nahmen das Leben nicht so ernst. Obgleich es ihnen nicht immer leicht zuspielte, hatten sie gelernt, es humorvoll zu ertragen.

»Bring das ins Zelt des Prinzen«, sagte Fortos und drückte mir ein Tablett mit einer Karaffe Wasser und einem Krug in die Hand. »Danach kannst du dich aufs Ohr hauen und schlafen gehen.«

Das klang vielversprechend. Immerhin waren meine Füße fast taub und der Muskelkater zerrte in meinen Armen. Die Soldaten und Soldatinnen saßen am Lagerfeuer. Es war bereits dunkel, so gelangte ich unbemerkt zum Zelt des Prinzen. Seine Wächter hatten offensichtlich auch schon Feierabend. So schob ich mich mit der Schulter zuerst durch die Zeltplane.

Ich knickste, sagte aber kein Wort. Wie immer sah er nicht zu mir auf, wenn ich das Zelt betrat. Die Öllampe tauchte sein Gesicht in einen orangeroten Schein. Sein dunkles Haar war am Hinterkopf zusammengebunden, doch es hatten sich einige Strähnen gelöst, die ihm ins Gesicht hingen. Die Verschnürung seines Leinenhemdes war gelockert und gewährte mir einen kleinen Einblick auf das, was sich darunter abzeichnete.

Beschämt schaute ich zu Boden. Er sollte mir nicht gefallen und ich sollte ihn nicht ständig beobachten. Mit einem leisen Klackern stellte ich das Tablett auf dem kleinen Beistelltisch neben seinem Schreibtisch ab, knickste noch einmal ungesehen und wandte mich zum Gehen. Endlich Feierabend!

»Ich hatte dir keine Befugnis erteilt, mein Zelt wieder zu verlassen«, sagte der Prinz, als ich fast den Ausgang erreicht hatte.

Ich erstarrte zur Salzsäule. Ich hatte nicht gedacht, dass er überhaupt Notiz von mir genommen hatte. Warum ließ er mich nicht wie jeden Abend gehen? Ob er mich verwechselte? Langsam drehte ich mich um. Er sah immer noch nicht auf, sondern schrieb weiter, als ob nichts geschehen war. Hatte ich mich verhört? Ich konnte nicht riskieren, seinen Zorn auf mich zu ziehen.

Ich blieb im Schatten des Zeltausganges stehen und wartete. Die Feder des Prinzen kratzte in eleganten Bögen über das Papier. Seine geschwungenen Lippen öffneten und schlossen sich in regelmäßigen Abständen. Fast so, als ob er lautlos die Worte, die er schrieb, vor sich hin murmelte. Seine Stiefelspitze unter dem Tisch tappte im steten Rhythmus auf den Boden.

Schließlich unterzeichnete er. Er steckte die Feder in die Halterung, nahm das Papier in beide Hände und las seine geschriebenen Zeilen. Sein Mund verzog sich zu einem schmalen Strich. Sein Kopf nickte zufrieden. Er faltete es, tropfte Wachs auf den Überhang und presste sein Siegel hinein. Der Brief wurde auf einen Stapel weiterer Briefe gelegt.

Endlich sah er auf. Als sich unsere Augen begegneten, senkte ich sofort den Blick.

»Was kann ich noch für Euch tun?«, fragte ich zögerlich.

Er schob seinen Stuhl zurück, ging zu dem Tablett, das ich ihm gebracht hatte, und goss sich etwas ein.

»Du hast nur einen Krug gebracht. Geh und hol einen zweiten.«

Ich verließ sein Zelt und machte mich auf den Weg, um einen zweiten Krug zu holen. Erwartete er noch Besuch? Warum hatte Fortos es mir nicht mitgeteilt? Die Soldaten am Lagerfeuer waren aufgrund der ansteigenden Menge Verujaner und Honigmet gut angeheitert. Laut grölende Männer- und Frauenstimmen erfüllten das Lager, die ich im Zelt des Prinzen vorher nicht so intensiv vernommen hatte. Da ich mich ausruhen wollte, beeilte ich mich. Ich griff im Zelt der Bediensteten nach einem zweiten Krug und lief zurück.

Der Prinz hatte bereits die Öllampe auf seinem Schreibtisch gelöscht und nur noch die neben seinem Schlaflager gab gedämpftes Licht ab. Ich knickste und stellte den Krug auf das Tablett neben dem anderen ab. Als ich mich umwandte, stand er unvermittelt hinter mir. Flammen tanzten in seinen Augen. Seine Wangen schimmerten in dem fahlen Licht der letzten Öllampe kristallin.

»Von nun an, Yljasi, bringst du mir abends immer zwei Krüge«, sagte er mit rauer Stimme.

Ich schluckte. Er hatte sich meinen Namen gemerkt. Nicht nur das. Er hatte auch registriert, dass ich ihm jeden Abend die Karaffe brachte, obgleich er nie aufgesehen hatte.

»Wie Ihr wünscht«, antwortete ich. »Kann ich noch etwas für Euch tun?«

Verunsichert suchte ich seine Augen. Der Prinz lachte leise auf.

»Dreh dich um!«, forderte er.

Das gefiel mir nicht, aber ich tat es. Er griff in mein Haar und löste es. Strähnig fiel es über meine Schultern. Ich kam nicht mehr dazu, es täglich mit 100 Bürstenstrichen zu pflegen oder es regelmäßig zu waschen. Mutter hätte sich für mich geschämt. Obendrein band ich es jeden Morgen zusammen, damit es mir nicht ständig im Gesicht hing.

Die Hände des Prinzen legten sich auf meine Taille und drehten mich zurück. Seine Augen strahlten mich zufrieden und erwartungsvoll an.

»So gefällt es mir wesentlich besser.«

Das konnte ich mir bei meinem ungekämmten Haar kaum vorstellen. Er war so nah, dass mir sein Duft aus einer Mischung von Zedernholz und Violas in die Nase stieg. Er beugte sich zu mir herunter. Seine Lippen kamen meinem Gesicht immer näher. Ich wich ihnen aus und funkelte ihn an.

»Mein Prinz, verzeiht! Aber ich muss Euch mitteilen, dass es keine gute Idee ist. Wenn Ihr also nichts weiter benötigt, dann würde ich mich gern zurückziehen«, erklärte ich bestimmt und hoffte, es würde ihm ausreichen.

Amüsiert zogen sich seine Mundwinkel nach oben. »Das ist die beste Idee, die ich je hatte. Und, nein, ich möchte nicht, dass du dich zurückziehst.« Seine Hand legte sich zärtlich auf meine Wange. »Für dich war der zweite Krug. Damit du nachts, wenn du Durst hast, mein Zelt nicht verlassen musst.«

Erstaunt öffnete ich meinen Mund. Da ich nicht wusste, was ich darauf erwidern sollte, schloss ich ihn gleich wieder. Obgleich er von mir meine Einwilligung erwartete, konnte ich es nicht. Ich suchte krampfhaft nach den richtigen Worten.

»Euer Angebot ehrt mich, dennoch befürchte ich, muss ich es ablehnen.«

»Niemand hat das bisher getan«, informierte er mich.

Ich lächelte und hielt seinem Blick stand. »Dieses Argument zählt nicht. Ihr wisst, dass die erste Nacht einer ehrenvollen Frau immer ihrem Ehemann gehört.«

»Deine Tugend ist bewundernswert und es freut mich, das zu wissen. Aber dein Argument zählt nicht.« Er lachte, spielte mir meine eigenen Worte zurück und nahm seine Hand von meiner Wange.

»Warum nicht?«, fragte ich.

»Weil mein Siegel sich auf deiner Schulter befindet. Weil ich schon viel zu lange an dieser verdammten Grenze in diesem sinnlosen Krieg festsitze. Weil es keine schnelle Möglichkeit gibt, dich zu meiner Frau zu nehmen und weil du mir viel zu sehr gefällst, als dass ich dir noch länger widerstehen könnte«, antwortete er und sein Gesicht kam näher und näher.

Abermals tanzten die Flammen in seinen Augen. Ob er das seit dem Tag, an dem Sveja und ich in sein Lager geplatzt waren, geplant hatte? So unwiderstehlich fand ich mich in dem einfachen Kleid und mit den strähnigen Haaren nicht. Es gab bestimmt weitaus attraktivere Frauen. Wie meinte er das, es gäbe keine schnelle Möglichkeit, mich zur Frau zu nehmen? Wollte er das denn?

»Erklärt mir, mein Prinz, warum von einer Adligen erwartet wird, dass sie ihre Tugend aufrechterhält, während es von Bediensteten gefordert wird, dass sie sich jedem zur Verfügung stellen«, fragte ich mit belegter Stimme, bevor sich seine Lippen auf die meinen legen konnten.

Er hielt in der Bewegung inne und sah mir in die Augen. In dem Schwarz seiner Iriden schimmerten in regelmäßigen Abständen gelbliche Streifen. Ich suchte nach den Flammen, die mich anzogen. Aber sie erschienen nicht.

»Ich bin nicht jeder.« Tadel schwang in seiner Stimme mit.

Ich seufzte. »Das habe ich auch nicht gemeint.«

»Du willst mit mir jetzt eine ernsthafte Diskussion über unsere gesellschaftlichen Normen und Werte führen?« Sein spöttischer Tonfall war nicht zu überhören.

»Würdet Ihr eine Frau zu Eurer Gemahlin nehmen, die zuvor bereits bei einem anderen Mann gelegen hat?«

»Wen ich zu meiner Frau nehmen würde, Yljasi, steht auf einem ganz anderen Blatt geschrieben«, erklärte er. »Und solange dieser dämliche Grenzkrieg mit Maratien nicht endet, denke ich nicht an meine zukünftige Gemahlin.«

Natürlich nicht. Ihm konnte es egal sein. Mir war meine Zukunft aber nicht egal. Manche Ereignisse in der Gegenwart hatten entschiedene Auswirkungen auf die Zukunft. Es gab einfach kein Zurück mehr.

»Ihr weicht meiner Frage aus.«

Er richtete sich auf und wandte sich um. Hatte er es verstanden? Würde er von seinem Vorhaben Abstand nehmen? Zu meinem Erstaunen begann er, sich die Stiefel auszuziehen. Es folgten sein Gürtel und seine Hose. Anschließend zog er sich sein Hemd aus. Und zum Schluss fiel seine Unterhose.

Von da an sah ich ihn nicht mehr an. Mein Herz stolperte, während meine Wangen zu glühen begannen.

»Vieles im Leben verläuft nicht so, wie wir es uns vorgestellt haben und dennoch tun wir gewisse Dinge, unabhängig davon, ob wir sie für richtig oder falsch halten. Sieh mich an, Yljasi! Gefällt dir, was du siehst?«

Er stand direkt vor mir und legte seine weiche, warme Hand an meine Wange. Mein Mund fühlte sich viel zu trocken an, während mein Hals sich verengte. Eine Antwort schien mir unmöglich zu sein. Mein Atem vergaß jede Regelmäßigkeit. Und innerlich musste ich zugeben, dass mir Prinz Pasjeran von Latura viel zu gut gefiel. Wäre er derjenige gewesen, den Vater für mich ausgesucht hätte, wäre ich nie davongelaufen. Egoismus und Arroganz hin oder her. Er war der Prinz. Er konnte es sich leisten, so zu sein.

»Ja«, hauchte ich. »Ihr gefallt mir.«

»Dann steht unserer gemeinsamen Nacht nichts mehr im Weg.«

»Mein Prinz, ich möchte wirklich eine ehrenvolle …«

»Vergiss für einen Augenblick die gesellschaftliche Norm«, unterbrach er mich.

Ich zuckte zusammen, denn seine Worte waren wie eine Ohrfeige für mich.

»Ihr habt nichts zu verlieren, ich schon«, beeilte ich mich zu sagen.

Er beugte sich zu mir hinunter. Ganz nah an mein Ohr und sein warmer Atem kitzelte angenehm über meine Haut.

»Du hast in dem Moment alles verloren, als ich dir mein Siegel aufgedrückt habe. Trotzdem frage ich an, denn du irrst dich, auch ich habe etwas zu verlieren, was mir wichtig ist.«

Er holte tief Luft, nahm seine Hand von meiner Wange und richtete sich auf. Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Es war das angenehmste Gefühl, was ich je empfunden hatte. Doch ich reagierte nicht, denn in mir tobte ein Wirbelsturm. Ich wusste nicht mehr, was richtig oder falsch war.

»Ich kann warten«, sagte er zu meiner Überraschung ganz geduldig.

Sollte ich einwilligen? Vater würde sich in Grund und Boden für mich schämen. Aber ich war gegangen und würde nicht mehr zurückgehen. Obendrein würde Vater es nicht wissen. Und das Königreich Latura lebte offensichtlich freizügiger als die Tuks.

Ich blickte auf seine Hände. Sie waren elegant. Ich griff nach ihnen und strich über seine Handinnenflächen. Sie fühlten sich weich an. Nicht verhornt und rau, obwohl er täglich sein Schwert schwang. Seine Nägel waren sauber und gepflegt. Nicht verfärbt. Seine Augen. Die Feuerflammen. Sein Duft. Seine Lippen.

Ich reckte ihm mein Gesicht mehr entgegen und blickte dabei abwechselnd zwischen seinen Lippen und seinen Augen hin und her.

»Ich … ich nehme nichts … Was ist mit Kindern?«

Ich hielt in der Bewegung inne, denn dieser Gedanke schoss mir umgehend durch den Kopf. Mein Atem vermischte sich mit seinem.

»Darüber mach dir keine Gedanken. Ich nehme seit Ewigkeiten einen Trank, denn ich kann mir keinen Bastard im Nest erlauben. Du wirst also nicht schwanger werden.«

In einer unendlichen Langsamkeit streckte ich mich ihm weiter entgegen. Natürlich konnte er sich kein ungewolltes Kind erlauben und natürlich war ich nicht die Einzige. Wollte ich eine von vielen sein? Eine, die er irgendwann wieder vergessen hatte? War ich so wenig wert? War meine erste Nacht so wenig wert?

Es fehlten nur noch wenige Millimeter, bis sich unsere Lippen begegneten. In einer abrupten Bewegung duckte ich mich unter seinen Armen hinweg und rannte, ohne ein weiteres Wort zu verlieren, aus dem Zelt. Im Schatten des Lagers eilte ich ins Zelt der Bediensteten an einem fragenden Fortos vorbei und vergrub mich unter Decken und Fellen auf meinem Schlafplatz.

Schlaf fand ich in dieser Nacht nicht. Immer wieder tauchte Prinz Pasjeran vor meinem inneren Auge auf. Er gefiel mir. Ich wollte ihn. Aber ich konnte nicht. Denn ich verabscheute seine Art, wie er mit Sveja umgegangen war. Es fühlte sich wie Verrat an meiner Freundin an. Ich konnte nicht, weil ich nicht eine von vielen sein wollte. Wieder eine Frau mehr.

Doch ich hätte ihn nicht stehen lassen dürfen. Sein Zorn würde mich treffen. Wenn Vater zornig auf einen Bediensteten war, war er oft nicht zu bremsen. Ich hatte mich meist in meinem Zimmer versteckt, um es nicht mit ansehen zu müssen.

Als ich Geräusche im Zelt der Bediensteten am nächsten Morgen wahrnahm, erhob ich mich widerwillig. Es brachte eh nichts, sich zu verstecken. Ich stand zu dem, was ich gestern Abend gesagt und getan hatte. Mit wenigen Strichen bürstete ich mein Haar und wusch mein Gesicht mit kaltem Wasser.

»Yljasi, bring dem Prinzen sein Frühstück!«, rief Fortos.

Natürlich! Wer sonst? Mit wild klopfendem Herzen griff ich nach dem Tablett und bahnte mir einen Weg durch die Zelte. Dabei war ich heute ungeschickter als sonst. Ständig stießen meine Füße an eine Wurzel oder blieben an einer Schnur hängen. Nur mit Mühe konnte ich verhindern, dass das Tablett mir aus meinen feuchten Händen fiel.

»Na, na, na! Bist wohl heute nicht gut zu Fuß unterwegs?« Ein Soldat amüsierte sich köstlich über mich.

Ich ignorierte ihn. Die Wachen, die scheinbar meine Ungeschicktheit ebenfalls bemerkt hatten, hielten mir zwinkernd die Zeltplane auf. Das Geschirr klapperte, als ich eintrat und der Prinz drehte sich zu mir um. Natürlich befand er sich in seinem Zelt und war noch nicht unterwegs. Er trug noch keine Hose, nur sein Hemd. Seine Haare waren wild zerzaust und dunkle Ränder säumten seine Augen.

Ich wich seinem Blick aus, knickste und wechselte das Tablett. Als ich mich umdrehen wollte, stand er direkt vor mir. Er nahm mir das Tablett aus der Hand und stellte es auf seinem Schreibtisch ab.

»Setz dich!« Er deutete mit dem Zeigefinger auf sein Schlaflager.

Mein Brustkorb wurde meinem Herzen zu eng. Ich musste hier raus. Schnell!

»Es tut mir leid, mein Prinz. Ich wollte Euch gestern Abend nicht demütigen.«

»Ich sagte, setz dich!«, knurrte er.

Ich ließ mich auf seine weichen Decken und Felle sinken. Sein Schlaflager sah um einiges kuscheliger und wärmer aus als meines. Er lehnte sich an seinen Schreibtisch und verschränkte die Arme vor seinem Oberkörper. Dunkel funkelten mich seine Augen an. Dieses Mal leuchteten keine Sterne in ihnen.

»Warum bist du gestern Abend weggelaufen?«

»Ich kann Euch das nicht geben, was Ihr Euch wünscht.«

»Warum nicht?«

»Ich habe meine Gründe.«

»Welche Gründe?«

Ich schluckte und zögerte. Schließlich gab ich mir einen Ruck. Sollte er doch wissen, was ich von ihm hielt. Wie schlimm konnte die Konsequenz schon sein?

»Weil Ihr verzogen und arrogant seid und glaubt, Ihr könntet Euch alles nehmen, was Ihr wollt. Weil es nicht richtig von Euch ist, Sveja und mich festzuhalten. Und weil ich …« Ich brach ab.

»Weil du?«

»Weil ich nicht will, dass Ihr mich nach einer Nacht wieder vergesst und Euch eine andere sucht. Ich will keine weitere Nummer auf Eurer Liste sein.«

Ich wich seinem Blick aus. Im Augenwinkel sah ich seine Füße näher kommen. Einen Atemzug später stützten sich seine Arme links und rechts von mir auf den Fellen ab. Ich sah ihn immer noch nicht an.

»Verzeiht, dass ich so offen gesprochen habe.« Meine Stimme war nur noch ein Flüstern.

»Sieh mich an, Yljasi!«

Ich schluckte und suchte sein Gesicht. Seine Mundwinkel waren zu einem amüsierten Lächeln verzogen. Warum war er nicht wütend?

»Für verzogen und arrogant hält mich annähernd jeder in ganz Lytrien. Das Menschenmädchen einzusperren, rettet deiner Freundin vermutlich das Leben, welches mein Vater nicht verschonen würde. Dich hier festzuhalten, ist in der Tat egoistisch von mir, wozu ich aber stehe. Und was deinen letzten Punkt angeht, so sei unbesorgt. Ich glaube nicht, dass ich dich nach einer Nacht vergessen werde.«

Mit großen Augen starrte ich ihn an. Mein Herz trommelte immer noch. Ganz zärtlich legten sich seine Lippen auf meine. Sie waren warm und weich. Viel zu schnell löste er sich wieder von mir. Sein Blick war bestimmt.

»Komm heut Abend wieder!«

Mit diesen Worten wandte er sich ab, griff nach seiner Hose und verließ sein Zelt. Kurz musste ich mich sammeln. Dann erhob auch ich mich und ging zurück.

Als Fortos mir am Abend das Tablett in die Hand drückte, starrte er mich mit großen Augen an. Ich hatte es im Laufe des Tages geschafft, meine Haare zu waschen und hatte sie mehrfach gebürstet, sodass sie nun in Wellen offen über meine Schultern fielen. Wortlos nahm ich Fortos das Tablett aus der Hand, stellte einen zweiten Krug darauf und ging mit klopfendem Herzen in das Zelt des Prinzen.

Er schenkte mir dieses Mal umgehend Beachtung. Seine Augen leuchteten, als sie mich erblickten. Prinz Pasjeran forderte mich auf, Platz zu nehmen. Allerdings kam er mir nicht näher, stattdessen blieb er an seinen Schreibtisch gelehnt und erzählte mir eine Geschichte aus seiner Kindheit, woraus sich eine ungezwungene Unterhaltung zwischen uns entwickelte. Als es spät wurde, schickte er mich zu meinem Erstaunen weg.

Das Ganze wiederholte sich zwei Tage in Folge. Prinz Pasjeran zeigte sich von einer charmanten und zuvorkommenden Seite. Am dritten Abend trat er, nachdem ich das Tablett abgestellt hatte, nah an mich heran. Er hob seine Finger und ließ sie durch meine langen Haare gleiten.

»Yljasi!«, hauchte er. »Du bist für mich mit Abstand die schönste Frau, die mir je unter die Augen getreten ist.«

Ich wandte mich um und sein sehnsuchtsvoller Blick traf mein Herz.

»Und Ihr seid der attraktivste Mann, dem ich je begegnet bin«, flüsterte ich zurück.

»Was ist mit deinen Argumenten gegen mich?«

»Versprecht Ihr mir, dass Sveja nichts zustoßen wird?«

Er nickte und seine Augen waren dunkel vor Verlangen. »Das Menschenmädchen interessiert mich nicht. Ihr wird nichts geschehen. Ich brauche nur meine beiden besten Männer an der Front.«

Ich reckte mein Kinn etwas höher und keinen Atemzug später sausten seine Lippen auf meine herab. Seine Hände legten sich auf meine Taille und zogen mich nah an ihn heran. Ich war bereit. Ich wollte ihn. An Weites Land dachte ich nicht mehr und der Prinz, wie er sich mir gegenüber in den letzten Tagen gezeigt hatte, wirkte mehr als nur anziehend auf mich. Meine Hände wanderten über seinen festen Oberkörper.

Pasjerans Zunge glitt über meine Lippen. Ich öffnete meinen Mund und ließ sie ein. Unser Kuss wurde leidenschaftlicher. Ich verlor mich in einem Strudel von warmen und elektrisierenden Gefühlen. Einem Sog, der meinen Verstand abschaltete. Es gab nur noch ihn und mich.

Meine Hände glitten zu seinem Gürtel und öffneten ihn und seine Hose. Ich suchte den Saum seine Hemdes, um mit meinen Händen über seinen festen Bauch zu streichen. Als ich sie weiter nach oben schieben wollte, knurrte er.

»Heute darfst du dich zuerst entkleiden, Yljasi!«  

Fair war nur fair. Mit verschleiertem Blick nickte ich und drehte mich in seinem Arm. Er strich mir das Haar über die Schulter und seine Lippen küssten meinen Nacken. Mit einem Seufzen neigte ich meinen Kopf. Seine Finger öffneten vorsichtig den langen Reißverschluss am Rücken. Ich hatte eines der Kleider von Luriana genommen, damit ich meines waschen konnte.

Zärtlich und in einer unendlichen Langsamkeit, als ob er ein wertvolles Geschenk auspacken würde, schob er seine warmen Hände unter den Bund und strich es mir über die Schultern. Es rutschte herunter und landete zu meinen Füßen. Mit seinem Finger zeichnete er vorsichtig den Rand des Wappens nach. Dann küsste er die unverletzte Haut um das Siegel. Ein erregender Schauer fuhr durch meinen Körper und ich wollte mich gegen ihn lehnen.

Seine Finger zogen an den Bändern meiner Korsage. Ich atmete tief durch, als sie sich von meinem Oberkörper löste. Seine Hände schoben sich unter mein Unterkleid und als letztes fiel meine knielange Unterhose. Ich streifte meine Stiefel von meinen Füßen. Mit glühenden Wangen drehte ich mich schließlich zurück. In seinen Augen brannten die Flammen größer denn zuvor. Ich hielt kurz die Luft an, als sein Blick über meinen Körper wanderte.

»Du bist wunderschön«, hauchte er.

Seine Lippen legten sich auf meine. Meine Zunge suchte die seine. Ein prickelnder Strom durchfuhr meinen Körper. Einen, den ich noch nie zuvor gespürt hatte. Meine Hände wanderten hinauf über seine Schultern in den Nacken und spielten mit dem Haaransatz. Eine Hand legte sich auf meinen unteren Rücken und drückte mich fest an ihn. Wärme stieg zwischen uns auf. Es gefiel mir. Er gefiel mir. Prinz Pasjeran von Latura.

Er drängte mich rückwärts, bis ich die Felle und Decken in meinen Kniekehlen spürte. Ich ließ mich in die Kissen fallen. Pasjeran zog sein Hemd über seinen Kopf. Seine Stiefel, Hose und Unterhose fielen zu Boden. Er beugte sich über mich. Seine Fingerspitzen strichen zärtlich von meinem Knöchel über die Innenseite meiner Unterschenkel aufwärts über mein Knie zu der Innenseite meiner Oberschenkel und hinterließen dabei einen prickelnden Strom auf meiner Haut. Ich stellte meine Beine auf und Pasjeran schob sich dazwischen. Das bläuliche Licht unserer Lebenszeichen vermischte sich. Die einzelnen Lichtstränge umtanzten einander. Fasziniert betrachtete ich das Schauspiel, ohne dass unsere Körper verschmolzen waren, schien das Licht unserer beiden Lebenszeichen ihren Weg bereits gefunden zu haben. Wider Erwarten beugte Pasjeran sich hinunter und hauchte einen Kuss auf das Zentrum meines Zeichens.

Eine Explosion unzähliger Gefühle schoss in dem Moment durch meinen Körper. Er war mir so nah wie nie jemand zuvor. Es fühlte sich an, als ob er alles in mir ausfüllte, derweil war er noch nicht einmal mit mir verschmolzen. Nichts konnte sich je intimer anfühlen als dieser Kuss und das Licht unserer Lebensstränge, die sich miteinander verflochten hatten. Meine Hände schoben sich über meinen Bauch, denn es war für mich kaum zu ertragen. Es fühlte sich an, als ob ich mich verlor.

»Nicht«, hauchte er. »Bitte, lass mich.«

Meine Hände vergruben sich in seinem Haar. Abermals hauchte er einen Kuss auf das Zentrum meines Zeichens. Ich keuchte auf und schloss meine Augen. Mein Becken hob sich leicht. Fasziniert strich er ganz sanft über die Enden meiner Lebensstränge, die meine Brüste umsäumten. Ich zerfloss unter seinen Fingerspitzen. Dreimal wiederholte er das und es existierte nichts mehr von mir. Mein Körper stand in Flammen. Ich verzehrte mich nach ihm wie nie zuvor.

»Du bist alles, was ich jemals will«, hauchte er zu meinem Erstaunen.

Der Prinz wanderte höher und im nächsten Atemzug verschmolz er mit mir. Ein Keuchen trat über meine Lippen. Sofort verschloss er meinen Mund mit seinem. Meine Hände krallten sich an seinem Rücken fest. Strichen hinab. Ich spürte seine Bewegung überall in meinem Körper.

Das Licht unserer Zeichen umhüllte uns in einem einzigartigen Blau und ließ unser beider Haut in einer einheitlichen Farbe glänzen. Unsere Lebensstränge pulsierten und ich sah feinste Bläschen durch sie wirbeln.

Pasjerans Atem strich über mein Gesicht. Ich schloss die Augen und ließ mich fallen. In seine Berührungen. In seine Küsse. In seinen Duft. In seine Bewegungen. Er war ich und ich war er. Bis wir zusammen abhoben und schwebten.

Es war unbeschreiblich. Nur unser beider Atem war zu hören. Ich wollte nicht wieder auf den Boden der Tatsachen zurück. Ich wollte meine Augen nicht öffnen. Doch eine sanfte Berührung seiner Finger auf meiner Wange holte mich in die Gegenwart zurück.

»Yljasi«, flüsterte er.

Er sah mich anders an als vorher. Vorsichtiger. Liebevoller. Faszinierter. Ich hob meinen Kopf und legte kurz meine Lippen auf seine.

»Mein Prinz?«, wisperte ich zurück. »Wollt Ihr, dass ich gehe?«

Leicht spöttisch verzogen sich seine Mundwinkel. Er rollte sich neben mich, zog mich eng an sich und legte eine Decke über uns beide. Sein Schlaflager war schmal. Aber es schien ihn nicht zu stören.

Gorijan hätte Maris nie in seinem Bett geduldet. Er hatte sie überall auf dem Anwesen genommen und sie danach wieder weggeschickt.

»Nein, ich möchte, dass du nie wieder gehst. Bleib heute Nacht. Morgen Nacht. Ich möchte dich in jeder Nacht meines Lebens neben mir wissen«, hauchte er und seine Lippen küssten meinen Haaransatz.

Meinte er das ernst? Ich legte meinen Kopf in seine Armbeuge und strich mit meinen Händen über seinen festen Oberkörper, ohne die Lebensstränge zu berühren. Ich blieb gern bei ihm. Besser als auf dem dünnen Fell im Zelt der Bediensteten.

Demonstrativ umschlang er mich mit beiden Armen und schob seinen Oberschenkel über meinen. Als ob er Angst hätte, dass ich gehen könnte. Doch ich ging nicht, viel zu sehr gefiel es mir bei ihm.

Ich genoss die Nähe zu ihm. In meiner kalten, distanzierten Welt hatte es nie Nähe gegeben. Niemand, der mich je in den Arm genommen hatte. Niemand, dessen Wärme ich jemals gespürt hatte. Die stolze Berührung meines Vaters, als er mir verkündete, wem er mich anvertrauen wollte, war eine der wenigen in meinem Leben gewesen.

Eine unbeschreibliche Wärme durchflutete mein Innerstes. Ich kuschelte mich tiefer in seine Arme und genoss seinen Zedernduft.

»Ihr habt es geschafft, durch und durch mein Prinz zu sein«, murmelte ich verträumt.

Und das war alles andere als gut. Es war die größte Katastrophe auf meinem Weg zur Unabhängigkeit, die mir hätte geschehen können. Er konnte mich nicht mehr zu seiner Frau nehmen, denn er hatte mich bereits zu seiner Bediensteten gemacht. Sich in Prinz Pasjeran von Latura zu verlieben, war das Verkehrteste, was ich je getan hatte.

Noch vor Morgendämmerung schlüpfte ich aus der Umarmung des schlafenden Prinzen. So liebevoll und friedlich sah sein Gesicht aus. Am liebsten wollte ich erneut meine Lippen auf die seinen legen. Doch dann würde ich ihn wecken und ich wusste nicht, ob es ihm recht wäre. Nein, mit ihm zusammen aufzuwachen, stand nicht zur Option. Fortos gegenüber würde ich so tun, als ob es das Normalste der Welt gewesen wäre, die Nacht bei einem Mann zu verbringen.

Als ich mich ankleidete, fiel mein Blick auf den Schreibtisch des Prinzen. Dort lag der Ardeiras, den Sveja und ich benötigten, um nach Stockholm zu gelangen. Mein Herz trommelte wild, als mir ein Gedanke durch den Kopf ging. Abermals musterte ich Pasjeran, der immer noch tief und fest schlief. Ich sollte das nicht tun. Die Nacht mit dem Prinzen hatte ich viel zu sehr genossen, als dass ich den Ärger für diese Tat kassieren wollte.

Allerdings saß Sveja in diesem Land fest und niemand schien sich für sie zu interessieren. Auch beunruhigte mich des Prinzen Bemerkung über Svejas Leben. Würde Laturas König nach Svejas Leben trachten? Wäre sie eingesperrt in Obhut des Prinzen sicherer? Abermals blickte ich zu ihm hinüber. Er sah nicht so aus, als ob er mutwillig jemandem etwas antun würde. Auch hatte er sich mir in den letzten drei Abenden geöffnet.

Seufzend wälzte er sich auf die andere Seite. Seine Hand tastete nach mir. Mein Herz hämmerte erbarmungslos. Gleich würde er aufwachen.

Ich traf meine Entscheidung und verließ möglichst geräuschlos sein Zelt. Auf dem Weg zu den Bediensteten richtete ich schnell mein Haar. Dort waren schon alle beschäftigt und beeilten sich, ihre Wege zu erledigen. Fortos warf mir einen musternden Blick zu. Fürsorglich legte er seine Hand auf meine Schulter. Er wusste es!

»Geht es dir gut, Yljasi?«

»Ja. Es ist alles in Ordnung«, versicherte ich ihm und konnte ein gewisses Strahlen nicht unterdrücken.

Fortos fuhr sich durch sein schütteres Haar und machte eine vage Handbewegung.

»Ob das mal gut geht, Kind. Ich hoffe, er tut dir nicht weh. Deine Augen leuchten regelrecht. Jesann war schon hier. Machst du einen Korb mit Essen fertig?«
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Ein Stöhnen trat mir über die Lippen. Die Übergänge zwischen Wach- und Trancezustand nahm ich nicht mehr bewusst wahr. Zeit und Ort entglitten mir. Mir war permanent schlecht. Wann hatte ich das letzte Mal etwas gegessen oder getrunken? Und diese Kopfschmerzen … Wie die Hufe eines wild gewordenen Hengstes auf dem Boden trommelte es in meinem Kopf.

Feste Schritte hallten von den Wänden der Unterwelt wider. Ich drehte mühsam mein Gesicht in Richtung Tür. Immer wieder verschwamm mein Blickfeld. Ein Wächter schloss meine Tür auf. Zehn bewaffnete Soldaten befanden sich hinter ihm. War heute der Tag meiner Hinrichtung? Schon? Ich wollte doch fliehen. Hatte ich fünf Tage verschlafen? Was war mit einem Abschiedsbrief an Elas?

Meine Knie waren zittrig und der Schweiß auf meiner Stirn unerträglich. Ein fiebersenkendes Mittel brauchte ich nun nicht mehr. Mein innerer Elusyan lag flennend am Boden und trommelte mit den Händen.

Das Leben ist nicht vorbei. Irgendwie geht’s bestimmt weiter.

Es musste weitergehen. Mein Leben durfte nicht so einfach vorbei sein. Mein innerer Elusyan schniefte und sah mich rotzverschmiert an.

Im nächsten Leben versuchen wir es mit einem anderen Beruf, fest versprochen!

Er nickte. Ich hatte es satt, General zu sein. Man bekam von allen Seiten immer die Schuld in die Schuhe geschoben und badete die Fehler der Obrigkeit aus. Hätte mein König die Briefe von Maratien beantwortet und sich um eine diplomatische Einigung bemüht, hätte ich mir so manchen Kampf ersparen können.

Die Soldaten lösten die Ketten aus der Verankerung. Zwei von ihnen griffen unter meine Schultern und richteten mich auf. Eine Schwertspitze stach mir in den Rücken.

»Mach keinen Mist! Verstanden?«, fuhr der Wächter mich an. »Wir zögern nicht. Du bist schneller deinen Kopf los, als dass du jemanden von uns überwältigt hättest.«

Ich sammelte bitteren Speichel in meinem Mund und spuckte ihm direkt vor die Füße. Er verzog seine Lippe leicht nach oben und entblößte seine Zähne. Sein fauliger Atem stach mir in der Nase.

»Glaub mir, Dreckslature, jeder von uns würde sich freuen, dir das Schwert in den Bauch zu rammen. Aber unserem König ist es vorbehalten.«

Ich schnaubte spöttisch. »Ich habe den Krieg nicht begonnen.«

»Aber fortgeführt.«

»Zufälligerweise bin ich nicht der König von Latura, der einen Friedensvertrag aushandeln könnte.«

Dem Wächter passte meine Antwort nicht. Er holte aus und rammte seine Faust in meinen Bauch, mitten auf mein Lebenszeichen. Ich stöhnte und krümmte mich. Doch die Soldaten richteten mich sofort wieder auf.

»Stolzer Laturenhund, du hast nichts dazugelernt.«

»Du etwa?« Ich zog die Stirn in Falten.

Die Kieferknochen des Wächters traten markant hervor.

»Shenach, lass das! Alle warten bereits«, ertönte eine Stimme vom anderen Ende der Unterwelt.

Knurrend wandte er sich ab und ging uns voraus. Die Soldaten setzten sich mit mir direkt hinter ihm in Bewegung. Sie liefen so schnell, dass ich kaum mithalten konnte und ins Stolpern geriet. Meine körperlichen Kräfte hielten sich in Grenzen. Wenn meine Beine versagten, richteten mich die Soldaten wieder auf oder schleiften mich hinterher.

Die Treppen aus der Unterwelt nach oben waren das Schlimmste. Mir fehlte Kraft. Mir fehlte meine Magie. Ich brauchte Essen und Trinken. Immer wieder wurde mir schwarz vor Augen. Die Soldaten schliffen mich durch die Straßen und Gassen von Drei Vulkane. Maratier blieben stehen. Starrten mich an. Beschimpften und bespuckten mich.

Die Straße öffnete sich vor uns zu einem riesigen Marktplatz. Ein Galgen war aufgebaut, dessen Seil sanft im Wind wehte, als ob es mich rufen würde. Eine Stille hatte sich über den Platz gelegt. Ich kannte sie, denn sie kam immer. Es war die Stille des Todes. Ich war ihm oft nah gewesen. Aber noch nie so nah wie heute hatte ich seine Gegenwart wahrgenommen. Meine Muskeln verkrampften sich, denn ich würde ihm gleich ins Gesicht blicken. Angst hatte ich keine.

Wahrscheinlich würden die Maratier den heutigen Tag zum Feiertag ausrufen. Der Tag, an dem sie Elusyan aus Latura hingerichtet hatten. Mit mir würde Elas fallen und mit Elas Latura.

Die Sonne stand im Zenit und nicht eine Wolke war am Himmel zu sehen. Das Wetter war eigentlich zu schön, um zu sterben. Riesige schwarze Vögel kreisten über dem Markt. Ob sie die Reste von meinem Körper fressen würden?

Auf einer Tribüne saß der König von Maratien mit seiner Gemahlin. Sie hatte schwarze, lange Haare und ihr ganzer Körper war mit goldenem Schmuck behangen. Die zwei Prinzen saßen links und rechts neben dem Königspaar. Die Maratier waren verlogene Hunde. Sie fühlten sich ungerecht behandelt, weil sie den kleinsten Landanteil auf Lytrien besaßen. So fielen sie irgendwann permanent über unsere Grenzen und beraubten unsere Bauern und Dörfer. Am Anfang waren es nur Plündereien. Später brannten sie ganze Dörfer nieder. Und wiederum später nahmen sie gleich Dörfer in ihren Besitz. Sie verschleppten die Bevölkerung und übernahmen unsere Häuser.

Der König von Latura hatte es immer nur als Kleinigkeit abgetan. Aber die Maratier waren in der Tat nicht zu unterschätzen. Vor allem nicht mit ihren Nebelwesen. Während mein König seiner Tochter hinterhertrauerte, meine Königin sich durch die höhere Gesellschaft schlief, hatten die Maratier an Macht zugelegt und wir sie auf ganzer Ebene unterschätzt. Wenn Latura von einer starken Persönlichkeit geführt worden wäre, hätte all das vermieden werden können.

Elas und mich nervten diese Auseinandersetzungen genauso wie die Maratier. Wann immer wir angenommen hatten, dass der Krieg beigelegt war, hatten wir uns geirrt. Die Maratier fielen wieder und wieder ein. Sie waren unfähig, Frieden zu bewahren. Und ich war nicht in der Lage, anstelle meines Königs Friedensverhandlungen mit ihnen zu führen. Pasjeran würde noch einige Kämpfe auszufechten haben.

Doch heute wurde eh nicht debattiert. Heute wurde hingerichtet. Mich!

Oh, Elas! Und wie weiter?

Nita erschien vor meinem inneren Auge. Gern hätte ich ihn aufwachsen gesehen.

Wir hatten die Mitte des Marktplatzes erreicht. Zuschauer drängten sich an die Ränder. Soldaten verwiesen sie an den Rand. Doch sie drängten mit ihren Beschimpfungen immer wieder näher an die Mitte.

Ja, ich hatte viele von ihnen getötet. Sehr viele. So war das im Krieg. Wer Dörfer und Siedlungen laturischer Bauern angriff, der musste damit rechnen, dass ich mit meinem Heer kam. Es gab keine Gewinner im Krieg. Nur Verluste und Zerstörung auf beiden Seiten. Das war nun vorbei. Ich würde nie wieder gegen sie ziehen.

Angewidert beobachtete ich die Szene. Den König, der mit seinen schwarz geschminkten Augen und seinen prunkvollen Ringen an den Händen hin und her wedelte und Befehle erteilte. Die Königin, die sich mit ihrem Fächer Luft zuwedelte. Soldaten, die die aufgebrachte Bevölkerung zu beruhigen versuchten. Heerführer und oberste Berater, die still schweigend alles hinnahmen.

Dann sah ich sie. Blonde Haare. Ein blauer Umhang mit dem Wappen der Maratier. Drei Vulkane. Sie drehte sich um. Unsere Blicke trafen sich. Nur kurz. Sie wich mir aus. Besser so.

Verräterin!

Sie schenkte dem Heerführer neben ihr ihre Aufmerksamkeit. Dieser nickte. Dann löste sie sich aus der Reihe und kam auf mich zu. Sie blieb fünf Schritte vor mir entfernt stehen. Ich sagte nichts.

Ich würde heute in Ehre sterben. In Ehre, meinem Land gedient zu haben. In Ehre, die Wahrheit aufrechterhalten zu haben. In Ehre meinem König gegenüber.

Sie würde immer mit dieser Hinterlist leben müssen. Jemanden auf dem Gewissen zu haben, der sich nicht verteidigen konnte. Sie würde niemals diese Ehre besitzen. Es war einfach als Frau, einen Mann zu verführen und ihn hinterher fertigzumachen. Doch Aufrichtigkeit war etwas anderes.

»Elusyan«, sagte sie kalt.

»Nalira.«

»Tamira.«

Ich schnaubte spöttisch. »Dein Name ist in der aktuellen Situation völlig unbedeutend.«

Sie reckte ihre Nase höher. Ihre Kieferknochen traten deutlich hervor.

»Ich habe wenigstens einen Namen und ein Leben, während du heute beides verlieren wirst.«

»Lieber sterbe ich ein ehrenhaftes Leben, als ein verlogenes weiterzuführen.«

»Sieh an, wohin dich deine Ehre gebracht hat. Weil du aber ehrenhafter Weise nach meinem Vater gefragt hast, will ich dich nicht im Ungewissen lassen. Mein Vater ist der General Maratiens.«

»Dein Vater ist ein jämmerlicher Feigling, wenn er seine Tochter mit seinem Feind ins Bett schickt, um ihn zu überlisten.«

Den General Maratiens kannte ich. Verlogenes, feiges Schwein. Er war einem Kampf mit mir auf dem Schlachtfeld bisher immer ausgewichen. Stolz hockte er auf seinem Pferd und schaute aus sicherer Distanz zu, wie seine Truppen kämpften. Tamiras Lippen wurden schmal wie ein Strich. Ihre Fäuste waren geballt.

»Du wagst es …«

»Ich habe nichts mehr zu verlieren. Wenn dein Vater ein ehrenhafter Mann wäre, würde er mich in einem Zweikampf herausfordern, anstatt mich mit seiner Tochter zu verführen und zu vergiften.«

Ein Wächter, der etwas seitlich vor mir stand, wandte sich um und kam auf mich zu. Doch Tamira legte ihre Hand bestimmt auf seine Schulter.

»Nein, das würde ich gern übernehmen.«

Der Wächter verneigte sich. »Selbstverständlich. Wie Ihr wünscht.«

Tamira trat näher an mich heran. Ihre Augen funkelten wütend. Sie hob ihre Faust. Gleich würde ein weiterer Schmerz meinen Körper durchziehen.
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Es war so finster. Meine Augen waren geöffnet und meine Schläfe puckerte. Wo war ich? Ich befand mich in einem Bett und eine Decke lag auf mir. Was hatten sie mit mir gemacht? Hatte ich etwas an? Meine Hände tasteten unter der Decke. Ja, ich trug noch meine Jeans. Erleichtert atmete ich durch. Ich setzte mich auf, doch sofort wurde mir schwindlig. Also ließ ich mich wieder auf das Bett fallen. Vorsichtig drehte ich den Kopf. Nur verschwommen nahm ich die Umrisse eines Tisches wahr. Scheinbar war ich wieder in der Hütte an diesem See. Ich suchte nach den Fenstern, aber fand sie nicht. Vielleicht war es Nacht? Meine Gedanken wirbelten in mir durcheinander, machten mich schläfrig und ich dämmerte wieder weg.

[image: Ein Zeitsprung]

Jemand packte mich im Nacken, riss mich hoch und kippte mir Wasser in den Mund. Es floss so schnell, dass ich mit Schlucken nicht hinterher kam. Panik durchströmte mich, während das überschüssige Wasser an meinem Kinn herunterlief. Es war immer noch dunkel und die Silhouette des Mannes vor mir verschwamm. Meine Schläfe hämmerte weiterhin wild. Als der Becher leer war, ließ er mich los. Kraft zum Sitzen hatte ich nicht, also rutschte ich zurück in das Kissen. Ich hörte, wie sich Schritte entfernten und während ich in den Schlafzustand hinüberglitt, fiel eine Tür ins Schloss.

[image: Ein erneuter Zeitsprung]

Etwas Kühles fuhr über meine Schläfe und entlockte mir ein angenehmes Seufzen. Ich streckte mich. Mein Kopf schmerzte nicht mehr. Ich blinzelte und bemerkte, dass die Tür zur Hütte offen stand. Helles Licht strömte in die Hütte und im Lichtstrahl schwebten feine Staubpartikel. Meine Augen glitten weiter. Ein Mann saß auf meiner Bettkante. Sofort erfasste mich Panik und ich rutschte weiter zurück.

Als ich ihn genauer betrachtete, erkannte ich Jesann. Er hob seinen Arm, um erneut mit einem Tuch über meine Schläfe zu wischen. Ich schlug ihn weg. Jesann verdrehte die Augen, griff nach meinem Kinn und drehte meinen Kopf zur Seite.

»Ich bin es nicht, der dich zusammengeschlagen hat.«

Der Klang seiner schwedischen Worte trieb mir Tränen in die Augen.

»Derweil hast du noch Glück gehabt, dass Salsos dich aufgegabelt hat. Andere im Heer hätten ihren Spaß mit dir gehabt.«

Das Tuch kratzte eine wenig und ich zischte auf.

»Das geschieht dir ganz recht, kleine Sveja. Ich hatte dich gebeten, brav zu sein. Aber du läufst bei der erstbesten Gelegenheit weg.«

Er ließ mein Kinn los, schmiss das Tuch in eine Schale mit Wasser und öffnete eine kleine Dose.

»Lieber laufe ich weg, als dass ich in dieser Hütte versauere.«

Er schnaubte spöttisch. »Keine Sorge. Das wird bestimmt nicht geschehen.«

Vorsichtig tupfte er etwas Creme auf meine Schläfe.

»Das wird eine Narbe geben. Vermutlich hätte es genäht werden müssen. Jetzt ist es aber zu spät«, sagte er nüchtern.

»Wie lange hab ich geschlafen?«

»Fünf Tage warst du kaum ansprechbar. Da hat jemand eine gute Rechte gehabt.«

Blödmann!

»Deine charmanten Gedanken versüßen mir ungemein den Morgen und vor allem den freien Tag. Noch Kopfschmerzen?«

»Nein. Warum war es hier drin so dunkel?«

»Sie haben die Fensterläden nach deiner Flucht verriegelt und wenn ich heute Abend gehe, bleiben die auch zu.«

Missmutig starrte ich ihn an. »Dann brauche ich eine Kerze oder eine Öllampe.«

Er schnaubte nur, stand auf und nahm den Korb vom Tisch. »Die hast du nicht verdient. Und das Risiko, dass du die Hütte abfackelst, kann ich nicht eingehen.«

Ich richtete mich im Bett auf. »Soll das heißen, du willst mich weiterhin in die dunkle Hütte sperren?«

»Du hättest zwei Fenster haben können. Aber du musstest ja fliehen. Dein Vergehen, nicht meines.«

Er setzte sich wieder auf die Bettkante.

»Weißt du was, Jesann, verschwinde einfach«, zischte ich.

Seine geheuchelte Freundlichkeit konnte er stecken lassen.

»Ich bin weder ein Heuchler, noch gehe ich. Ich habe heute den ganzen Tag Zeit für dich.«

»Ich verzichte gern.«

»Na fein, wenn das so ist, dann verbringe ich meinen freien Tag mit dem Essen irgendwo anders.«

Er stand auf und nahm den Korb mit sich. Mein Magen knurrte, während alles in mir nach Wasser schrie. Innerlich stöhnte ich auf. Elender Dreckskerl.

»Es tut mir leid«, stieß ich hervor.

Er wandte sich um. »Wer von uns beiden heuchelt jetzt?«

Ich ballte die Fäuste. »Verschwinde aus meinen Gedanken und Gefühlen.«

»Würde ich gern, Sveja, mach ich aber nicht.«

Ich atmete tief durch und schloss für einen Moment meine Augen. Die Einsamkeit, wie ich sie auf Yljasis Dachboden gespürt hatte, kroch in mir hoch. Und die Verzweiflung ließ meine Augen erneut feucht werden.

»Danke, dass du meine Wunde versorgt hast«, sagte ich leise.

Seine Schritte kamen langsam näher. Die Matratze gab unter seinem Gewicht nach. Ich öffnete die Augen.

»Du isst jetzt was und dann gehen wir beide raus an den See, denn du siehst grauenvoll aus. Greta würde dich nicht so sehen wollen.«

Er nahm eine dünne Brotstange und brach sie entzwei, dabei stieß er einen erstaunten Laut aus. In der Brotstange steckte der Ardeiras. Mein Herz hüpfte vor Freude. Yljasi war so ein Schatz!

»Diese kleine, verlogene Tuk. Hat sie geglaubt, sie könnte mich überlisten? Das wird sie noch bereuen«, murmelte er und sorgte dafür, dass meine Freude nur kurz weilte.

»Jesann«, hauchte ich und umklammerte seinen Arm wie eine Ertrinkende. »Bitte, bring mich zurück.«

Er reichte mir die eine Hälfte der Brotstange. »Iss und dann komm runter an das Seeufer. Mach langsam. So einen Schlag auf die Schläfe darf man nicht unterschätzen.«

Meine Augen wurden glasig.

»Warum nicht?«, flüsterte ich, denn meine Stimme versagte ihren Dienst.

Er steckte den Ardeiras in die Innentasche seiner Lederjacke und legte die zweite Hälfte der Brotstange zurück in den Korb.

»Ich bin dann draußen.« Mit diesen Worten verließ er die Hütte.

Als er aus der Tür verschwunden war, drang ein Schluchzer aus meiner Kehle. Warum musste er auch die Brotstange halbieren? Hätte er sie mir nicht einfach nur in die Hand drücken können?

Ich ließ mir Zeit, doch musste ich zugeben, dass das Brot meinem Körper guttat. Auf dem Tisch sah ich einen Becher. Als ich aufstand, bemerkte ich, dass meine Slimfit-Jeans viel zu weit geworden war. Ich seufzte. Dieses Land tat mir einfach nicht gut. Ich trank den Becher leer und ging anschließend noch ins Bad. In dem trüben Spiegel betrachtete ich meine Schläfe, die noch leicht geschwollen war. Ein Veilchen mit diverser Farbpalette zog sich bis tief unter mein Auge. Die Wunde war verkrustet und sah dank Jesanns weißer Creme, die sie übertönte, nicht ganz so schlimm aus.

Ich verließ die Hütte und lief ein Stück um den Kupfersee zu der Stelle, an der Jesann stand. Die Vögel zwitscherten und der Wind wehte in den Wipfeln der Föhren. Ich trat neben ihn an das Ufer des Sees. Das rote Wasser wirkte bizarr und sanfte Wellen plätscherten an den schmalen Strand. Jesann hob einen Stein vom Boden und ließ ihn über die Wasseroberfläche springen.

»Warum ist der See so rot?«, fragte ich und versuchte ein unverfängliches Gespräch.

»Von dem ganzen Blut der Menschen, die wir Vaskys ständig ermorden.« Ein spöttisches Lächeln legte sich über seine Lippen.

Ich stieß ihn mit dem Ellbogen an.

»Warum bist du eigentlich immer so fies zu mir? Ich habe dir nichts getan.«

Er funkelte mich wütend an. Seine Gesichtszüge waren hart. Ich brachte keinen Ton hervor. Er wandte sich ab und ließ wieder Steine über die rote Wasser-oberfläche springen. Ich setzte mich ans Ufer des Sees. Ein bedrängendes Schweigen legte sich zwischen uns.

»Kann ich dich etwas fragen?«, fragte ich nach einer Weile.

Er seufzte, ohne sich zu mir umzudrehen. »Du tust es eh, also frag mich.«

»Hast du sie die Treppe hinuntergestoßen?«

Ich konnte ihm nicht verzeihen, was mit Granni geschehen war. Selbst wenn es ein Unfall gewesen war, hätte er besser auf sie aufpassen müssen. Ob ich Granni je verzeihen konnte, dass sie mich angelogen hatte, wusste ich nicht.

»Nein, habe ich nicht«, sagte er und klang traurig. »Ich wollte nicht, dass sie stirbt. Sie war eine großartige Frau.«

»Wie ist sie dann gestorben?«

Jesann stöhnte genervt auf. »So, wie es berichtet worden ist. Es war ein Unfall.«

Ich glaubte ihm nicht. Er wirbelte herum, beugte sich zu mir herunter, packte mich grob an beiden Oberarmen und riss mich auf meine Füße.

»Du kannst glauben, was du willst. Aber ich habe damit nichts zu tun. Das hätte ich nie übers Herz bringen können, auch wenn Greta versagt hat.«

»Lass mich los! Du tust mir weh.«

Er stieß mich von sich. Ich fiel rückwärts auf meinen Hintern und rieb mir dabei die Oberarme.

»Was meinst du, sie hat versagt?«

»Sie hat die Fragmente nicht gefunden. Deshalb musste sie gehen. Und ich bin immer noch wütend, dass es so gekommen ist.«

»Also war es doch kein Unfall«, stieß ich hervor.

»Glaub, was immer du willst, Sveja. Aber ich habe sie … Sie war diejenige aus deiner Familie mit dem aufrichtigsten Herzen. Ich kenne alle Frauen aus den letzten 150 Jahren in deiner Familie. Sie sind mit mir gereist und ich habe bei ihnen gelebt. Ich habe sie begleitet und jede ins Grab getragen. Keine hat die Fragmente gefunden. Derweil hätte ich geglaubt, dass Greta diejenige sein würde, die es schafft.«

Das hatte ich nicht gewusst. Von welchen Fragmenten redete er? Es klang fast so, als ob er meine Granni tatsächlich gemocht hatte. Ein Gedanke schoss mir durch den Kopf. Jesann versteinerte augenblicklich.

»Hast du … hast du sie geliebt? Granni? Bist du mit ihr fremdgegangen?«

Jesann lachte dunkel auf. »Was glaubst du, Sveja?«

Ich ballte meine Fäuste und sprang auf meine Füße. »Sag es mir!«

»Ist das denn wichtig? Bringt es dir Greta zurück? Zerstört es dein Bild, was du von ihr hattest?«

Ich spürte, wie sich meine Augen mit Tränen füllten.

»Sag mir die Wahrheit!«

Jesann kam auf mich zu. Ganz nah. Viel zu nah!

»Nein! Ich sagte, sie war diejenige mit dem aufrichtigsten Herzen. Sie hätte ihren Mann nie hintergangen.«

Dankbar nickte ich für diese Antwort. Mein Hals war viel zu eng, als dass ich etwas sagen konnte. Er wandte sich ab.

»Aber ich habe sie geliebt. Sehr sogar und sie wusste es. Ich habe sie aufwachsen sehen. Wir waren uns so nah, Greta und ich … Doch dein Grandpa, er hatte etwas, was ich ihr nicht bieten konnte. Als sie sich für ihn entschieden hat, hat es mir das Herz zerrissen.«

»Warum? Was hatte Grandpa?«

Jesann schnaubte spöttisch. »Menschlichkeit, Sveja. Greta wollte jemanden an ihrer Seite wissen, mit dem sie zusammen alt werden konnte. Sie wusste, dass ich sie lange überleben würde und wenn sie die Fragmente nicht finden würde, ich mich an die nächste Frau in ihrer Familie wenden würde.«

Langsam setzte ich mich wieder an das Ufer des Sees. Das hatte ich nicht gewusst. Ich wusste nicht, wie ich mich an Grannis Stelle entschieden hätte. Die Erkenntnis, dass mein Partner viel langsamer altern würde als ich, war in der Tat erschreckend. Meine Haut wäre dünn und faltig, während seine noch elastisch und straff saß. Ich wäre nach drei Treppen außer Atem, während seine Muskeln nicht einmal warm wären. Jesann wirkte auf mich wie ein Mann Ende dreißig. Aber nicht wie jemand, der seit 150 Jahren meine Familie begleitete.

»Warum habe ich dich nie in unserer Familie gesehen?«

»Greta wollte es nicht. Deine Eltern haben lange versucht, ein Kind zu bekommen. Alles deutete darauf hin, dass Greta die letzte Frau in deiner Familie war …«

»Aber Granni ist nicht die letzte Frau in meiner Familie. Was ist mit Mum?«

»Deine Mutter ist eingeheiratet. Es geht um Gretas Blutlinie. Doch Greta hatte nur zwei Söhne. Das war ein Grund, warum ich dachte, sie sei die letzte, die die Fragmente suchen würde. Doch dann kamst du überraschenderweise. Als ich dich damals im Kinderwagen als Baby gesehen habe, forderte Greta von mir, dass ich dich in Ruhe lassen würde. Sie wollte, dass die Fragmentsuche ein Ende mit ihr finden würde. Also verschwand ich aus deiner Familie.«

Da war es wieder, was für mich keinen Sinn ergab. Fragmente.

»Was sind das für Fragmente? Wofür sind sie?«, bohrte ich weiter, denn endlich bekam ich ein paar Fragen beantwortet.

»Der König glaubt, wenn eine bestimmte Anzahl an Fragmenten gefunden wird, bekommt er seine Tochter zurück.«

»Prinzessin Tarinija?«

»Ja, die verschollene Prinzessin von Latura.« Er sagte es mit einem merkwürdigen Unterton.

»Was hat meine Familie mit der Prinzessin zu tun?«

»Das weiß ich nicht, Sveja. Niemand weiß das. Glaub mir, ich habe unzählige Nachforschungen angestellt, um eine Antwort zu finden. Genauso wenig wird es eine Antwort geben, um was für Fragmente es sich handelt und wo sie verteilt sind. Deswegen war auch niemand erfolgreich.«

»Ist die Prinzessin in meiner Welt?«

Er schnaubte. »Sei nicht albern, Sveja. Prinzessin Tarinija ist tot. Sie ist damals in den Fluss gefallen und ertrunken. Jeder weiß das. Nur der König nicht! Es war eine Weissagung des Orakels, an die der König sich klammert. Lieferst du ihm nicht die Fragmente, wird der König dich irgendwann beseitigen lassen.«

»Deswegen war Granni auf Reisen, um Fragmente zu suchen.«

Meine Gedanken wirbelten durcheinander. Mir war schlecht. Das waren zu viele Informationen auf einmal. Granni, Jesann, die Prinzessin und ich. Was hatte ich alles nicht über meine Familie gewusst? Warum hatte mir Granni nie etwas davon erzählt? Für mich war es nur ein Märchen gewesen. Das Märchen über die verschollene Prinzessin Tarinija. Wenn ich die Fragmente nicht finden würde, würde mich der König töten lassen. Hatte der König von Latura den Befehl gegeben, Granni töten zu lassen?

Ich musste zurück nach Stockholm. Ich wollte in mein normales Leben und alles vergessen. Was anderes zählte gerade nicht. Dort würde ich Zeit brauchen, um alles zu verarbeiten. Aber ich würde es schaffen.

Tief atmete ich die Luft ein, schloss die Augen und hielt mein Gesicht in die wärmende Sonne. Es roch nach Pinienwald. Ein leiser Windhauch strich mir übers Gesicht. Ich fokussierte mich, blendete alles aus, was ich soeben erfahren hatte. Wie beim Training im Dojo. Es gab nur mich, meine Umgebung und mein Ziel. Fand ich mich selbst und war im Einklang mit meiner Umgebung, würde ich es erreichen.

Als ich meine Augen wieder öffnete, bewunderte ich das reflektierende Licht auf der Wasseroberfläche. Ich lächelte. Jesann musterte mich misstrauisch. Ich stand auf und trat neben ihn.

»Warst du mit Granni je in Lappland paddeln?«

Zwei Falten bildeten sich zwischen Jesanns Augen.

Als er nicht antwortete, fuhr ich fort. »Dort gibt es unzählige Seen. Einer ist schöner als der andere und jeder von ihnen ist eingebettet zwischen bewaldeten Bergen. Ein wenig erinnert mich dieser Wald an diese Gegend, obgleich die Wasserfarbe einen bizarren Kontrast darstellt.«

Ich lächelte ihn an und trat einen Schritt seitlich näher an ihn heran.

»Was willst du?« Seine Augen waren schmal geworden.

Ich wandte mich ihm lässig zu. »Was hast du für heute geplant?«

Seine Verwirrung wurde immer größer.

»Du sagtest, dass du heute freihast und den Tag mit mir verbringen wolltest. Also, was unternehmen wir?«, fragte ich voller Erwartungen und gut gelaunt.

»Gibt es etwas, worauf du Lust hast?«

Ich legte einen Zeigefinger an meine Lippen und sah kurz hinauf zum Himmel.

»Hmm, mal überlegen. Darf ich mir etwas wünschen?«

»Übertreib es nicht.«

»Natürlich nicht. Aber es spricht sicherlich nichts dagegen, Wünsche zu äußern.«

Er schnaubte spöttisch. Wie beiläufig glitten meine Fingerspitzen über seinen Oberkörper.

»Also, wenn ich mir etwas wünschen dürfte, dann würde ich mich zuerst über ein heißes Bad freuen. Am liebsten mit Lavendelduft, denn Lavendel entspannt so herrlich«, begann ich zu erzählen, während meine Fingerspitzen über die Öffnung seiner Lederjacke strichen. »Anschließend täte mir eine Massage gut, denn ich bin völlig verspannt von der harten Matratze. Worauf schläfst du eigentlich?«

Ich rekelte demonstrativ meinen Rücken und stellte mir gedanklich vor, wie jemand mit Massageöl meinen nackten Rücken einrieb. Jesann neben mir stieß hörbar die Luft aus.

»Danach würde ich mir eine Maske auf mein Gesicht auftragen. Am liebsten mag ich avocadohaltige Masken, die geben der Haut eine wundervolle Spannkraft. Wusstest du, dass Yljasi eine funktionierende Anti-Falten-Creme besitzt? Die würde in meiner Welt voll der Verkaufsschlager werden.«

Jesann knurrte.

»Na gut, das interessiert dich vermutlich nicht so«, textete ich einfach weiter und millimeterweise schoben sich meine Fingerspitzen unter seine Lederjacke. »Nach der Maske käme das Beste. Nägel lackieren.« Ich stieß einen freudvollen Seufzer aus. Demonstrativ schaute ich auf die Nägel meiner anderen Hand, die alles andere als gepflegt aussahen. »Welche Farbe, denkst du, steht mir? Rosa? Nein, das ist zu mädchenhaft. Rot? Hmm. Vielleicht zu aufdringlich. Was ist mit Pflaume?«

»Sveja!«

»Keine Pflaume? Aber Pflaume würde super zu meinem Lippgloss passen.« Ich machte weite Augen, während meine Fingerspitzen etwas Hartes ertasteten. »Etwas mit Glitzer kommt auch immer gut an.«

»Hör auf damit!« zischte Jesann. »Deine Gedanken treiben mich in den Wahnsinn.«

»Wirklich? Aber es ist eine schwerwiegende Frage, mit welcher Farbe ich meine Nägel lackieren würde.« Ich beugte mich nah zu ihm hinüber. »Sag mir welche Farbe, ich kann mich nicht entscheiden.«

Jesann holte Luft. In dem Moment hob ich mein Knie und stieß es ihm zwischen die Beine. Er sackte mit einem Stöhnen leicht in sich zusammen und taumelte zwei Schritte zurück. Ich zog eilig meine Hand aus seiner Jacke. Meine Finger tasteten nach dem dritten Rädchen und drehten es ein Stück. Jesann bohrte seine wütenden Augen in meine. Doch sein manipulierender Schmerz blieb aus, denn mein Blickfeld verschwamm bereits.

Ich stand auf einem riesigen Marktplatz, der von Häusern mit dunkelgrauer Fassade gesäumt war. Eine aufgebrachte Menge von Vaskys schrie laut über den Platz irgendwelche Schimpfworte. Ein Galgen war aufgestellt. Sie wollten jemanden hängen. O nein! Da musste ich nicht dabei sein. So etwas Barbarisches wollte ich nicht live erleben. Diese Vaskys schreckten auch vor nichts zurück.

Mein Blick wanderte weiter über den Marktplatz. Ein Mann mit verfilztem Haar, dreckiger Kleidung und verkrusteten Wunden hing in den Armen zweier uniformierter Wachen. Er konnte kaum aufrecht stehen. Dass er überhaupt noch lebte, so zugerichtet, wie er aussah, verwunderte mich. Eine Frau in einem blauen Umhang befand sich zwischen ihm und mir. Sie stieß ihm Worte im bitteren Tonfall entgegen, die ich ausblendete.

Seine dunklen Augen hoben sich und trafen meine. Mein Herz begann, laut zu trommeln und mein Bauch zog sich zusammen. Diese Augen kannte ich. Gefühlt blieb die Zeit für einen Moment stehen. Meine Gedanken wirbelten durcheinander. Ein Windhauch berührte wie eine unsichtbare Hand mein Haar. Es waren dieselben Augen wie damals im DANCING BIRDS, die meinen Blick festhielten. Genauso erstaunt wie ich. Augen mit Feuer. Hände, die über die Gitarrensaiten glitten, kamen mir in den Sinn.

Lando Lind!

»Sveja!« Ich las meinen Namen auf seinen Lippen.

Seine Stimme hallte in meinem Kopf. Wie kam er denn hierher? So sehr ich auf Lando und Leon Lind sauer gewesen war, so glücklich war ich nun, ihn zu sehen. Das hier konnte ich nicht zulassen. So zugerichtet, hatte es keiner verdient zu sterben. Diese Vaskys hatten die grundsätzliche Idee von Respekt und Wertschätzung nicht verstanden.

Ich konnte es nicht mit einem einzigen von ihnen und ihrer Magie aufnehmen. Dass ich Jesann entkommen war, war reiner Zufall und es war verdammt knapp gewesen. Mein Finger drehte an einem Rädchen am Stift. Die Frau mit dem blauen Umhang hielt verwirrt inne und wandte sich langsam zu mir um. Genauso wie alle anderen in meiner Umgebung. Die Vaskys auf einer Tribüne erhoben sich und starrten auf mich hinab. Es wurde augenblicklich still auf dem Markt. Und schon setzte ich mein Gedankenspiel mit der Farbauswahl für meine Nägel fort.

Während ich an rosa, rote und türkisfarbene Nägel mit Glitzersteinchen, dazu passenden Lipgloss und Lidschatten dachte, zog ich mein Bein in Richtung meines Bauches, breitete meine Arme aus und drehte mich um meine Achse. Dabei verstrahlte ich ein Gefühl voller Freude, als ich mir gedanklich vorstellte, wie ich meine Nägel dekorierte und meine Lippen bemalte. Ich vollendete die Drehung und trat der Frau im blauen Umhang in den Bauch. Sie fiel in die Arme eines der Wachleute, die Lando festhielten. Unvermittelt ließ er ihn los, um sie aufzufangen und Lando ging mit einem Stöhnen auf die Knie. Ich kam zum Stehen. Gedanklich tupfte ich mir gerade Rouge auf die Wangen. Hinter ihm sah ich, wie jemand sein Schwert hob. Um mich herum geriet die Menge in Bewegung. Zahlreiche Soldaten kamen angerannt.

Ich sprang. Breitete erneut meine Arme aus und landete direkt auf Lando. Mein Schwung riss uns beide zu Boden. Ich drückte den Auslöser und wartete auf den Bienentanz. Der Hieb eines Schwertes surrte durch die Luft. Instinktiv zog ich den Kopf ein, während Lando unter mir zusammenzuckte. Alles war besser als dieser Ort. Dummerweise hatte ich das schon viel zu oft gedacht.
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Ich bahnte mir mit dem Tablett in den Händen einen Weg durch das Lager. Im Zelt des Prinzen knickste ich wie immer. Der Prinz saß am Schreibtisch, doch er hatte Besuch. Nur kurz streiften seine Augen mich. Was er wohl nach unserer Nacht dachte? Sein Gast trug eine dunkle Lederjacke und seine Haare waren kurz geschnitten.

»Sie haben mir ein Ultimatum gestellt«, erzählte der Prinz. »Wenn ich den Wald nicht räumen würde, würde ich es bitter bereuen.«

»Wann läuft das Ultimatum aus?«

»Heute Morgen lief es aus. Ich habe keinen Grund, darauf zu reagieren. Der Wald ist deutlich hinter Laturas Grenzen. Wenn du Elusyan mitgebracht hättest, hätte ich euch zum Spionieren schicken können.«

Ich war erleichtert, dass mein Vergehen von heute Morgen noch nicht bekannt geworden war. Der andere Mann lief im Zelt auf und ab.

»Das hätte ich gemacht, doch ist er verschwunden. Spurlos. Wie vom Erdboden.«

»Das kann nicht sein, Elas. Du kennst ihn doch. Vermutlich hat er sich ein Mädchen geschnappt und ist für ein paar Tage untergetaucht.«

»Ich befürchte, er war mit Nalira für eine Nacht zusammen.«

»Na bitte, da hast du es. Blöder Zeitpunkt. Verdammt noch mal! Kann er sich nicht für eine gewisse Zeit zusammenreißen? Ich brauch euch beide hier.« Pasjerans Hand donnerte auf die Tischplatte.

»Nein, Ihr versteht nicht. Nalira ist ebenfalls verschwunden. Niemand hat sie gehen sehen. Ihr Kleid lag in seinem Zimmer, als wenn sie noch dort wäre.«

»Wer ist Nalira?«, fragte der Prinz ungehalten.

Ich stellte das Tablett auf einen Tisch und füllte die Krüge mit Wein.

»Die Hauslehrerin, die auf dem Nachbaranwesen von Salja und mir tätig ist.«

»Seit wann ist Elusyan weg?«

»Seit meinem Geburtstag. Sein Zimmer war leer. Nur sein Bett war durchwühlt und die Sachen beider lagen auf dem Boden verteilt.«

Der Prinz fuhr sich hektisch durch sein Haar. Einige Strähnen hatten sich aus seinem Zopf am Hinterkopf gelöst.

»Warum sollten sie beide nackt verschwinden? Obendrein ist es schon eine Weile her. Warum bist du nicht eher zu mir gekommen? Hast du meinen Brief erhalten?«

»Welchen Brief?«

»Ich habe dir und Elusyan einen Brief geschrieben, weil dieses Menschenmädchen hier im Lager aufgetaucht ist.«

»Sveja?«

Mir wurde heiß. Ich sollte gehen. Schnell! Bevor der Prinz bemerkte, dass der Ardeiras fehlte. Möglichst lautlos schlich ich zum Zeltausgang.

»Yljasi?«, hörte ich eine Stimme hinter mir.

Doch sie kam nicht von meinem Prinzen.

»Ja, das ist Yljasi«, erklärte der Prinz. »Sie kam mit dem Menschenmädchen und arbeitet jetzt für mich. Woher kennst du sie?«

»Das kann nicht sein?«

Langsam drehte ich mich um. Ich sah den Mann an und mir blieb das Herz stehen. Er sah mich genauso erstaunt an. Ich erkannte ihn wieder. Wir hatten getanzt. Auf dem Bankett in Zwölf Weiden.

»Yljasi von Weites Land!«

Ich schluckte. »Elas?«

Er grinste über das ganze Gesicht. Höflich griff er nach meiner Hand und führte sie an seine Lippen.

»Es ist mir eine Ehre und Freude, Euch wiederzusehen. Ich hätte nicht erwartet, Euch hier anzutreffen. Ihr seht verändert aus. Was beim Heiligen Orakel macht Ihr hier?«

Das glaubte ich ihm sofort. Auf dem Bankett in Zwölf Weiden hatte ich ein Ballkleid getragen und meine Haare waren aufwendig geflochten gewesen. Elas war so höflich und charmant gewesen wie kaum ein anderer Mann, den ich kannte. An seinen Bruder konnte ich mich auch erinnern.

»Die Freude liegt ganz auf meiner Seite.«

Der Prinz schob unruhig seinen Stuhl zurück und kam auf uns zu.

»Elas und Yljasi, woher kennt ihr euch?«

Elas ließ meine Hand los. »Von einem Bankett in Zwölf Weiden, mein Prinz. Das, an dem Ihr Euch zuvor mit Eurem Vater überworfen habt und nicht mitgereist seid. Yljasi war so freundlich, mir einen Tanz zu schenken. Sie ist Cerons Tochter, wusstet Ihr das nicht? Und hochgehandelte Anwärterin als zukünftige Königin von Tuk.«

Dem Prinzen entglitten die Gesichtszüge.

»Das ist nicht wahr!«

»Woher wisst Ihr das?«, fragte ich und sah Elas ebenso erschrocken an.

Er zwinkerte mir zu. »Nun, ich habe so meine zuverlässigen Informationsquellen. Und Eure Reaktion zeigt mir, dass sie richtig sind.« Keinen Atemzug später wich ihm jedoch sein charmantes Lächeln aus dem Gesicht. »Ich habe eine traurige Nachricht für Euch.«

»Was ist passiert?«

Elas sah von mir zum Prinzen, dessen Augen mich immer noch ungläubig musterten, und wieder zurück zu mir.

»Euer Verlobter ist …« Elas zögerte und holte tief Luft. »General Meitsching ist tot.«

Mein Herz trommelte wie wild in meiner Brust. Ich wagte es kaum, Prinz Pasjeran anzusehen.

»Der General. Seid Ihr Euch sicher?«, fragte ich mit belegter Stimme.

Elas nickte. »Es tut mir aufrichtig leid. Ich hoffe, Ihr könnt mir verzeihen, denn ich habe ihn versehentlich erschossen. Er war es, der Sveja in Stockholm überfallen hat, zusammen mit Oberst Rüeszo, der sich leider unverhofft das Leben genommen hat.«

Ich brauchte einige Atemzüge, um das Gehörte zu verdauen. Also war der General doch in Stockholm gewesen. Vater hatte seine Bemerkung nicht zu Ende geführt. Der General hatte Sveja in unsere Welt bringen wollen? Warum? Und vor allem, was hatte Vater damit zu tun? Sveja war doch Laturas Angelegenheit.

»Mein aufrichtiges Beileid, Yljasi«, fügte Elas schuldbewusst an, da ich immer noch nicht reagierte. »Ich hoffe, Ihr seid nicht allzu enttäuscht, dass Eure Hochzeit mit General Meitsching nicht stattfinden wird.«

Ich atmete mehrfach tief durch. Dann spürte ich Tränen in mir aufsteigen und konnte doch gleichzeitig ein Lachen nicht mehr unterdrücken.

»Ich danke Euch vielmals für Eure Nachricht. Natürlich ist es äußerst bedauerlich, dass General Meitsching so ein Ende finden musste. Das hatte ich ihm nicht gewünscht.«

Dennoch war ich überglücklich, dass meine Hochzeit nun nicht mehr stattfinden konnte.

»Natürlich nicht«, antwortete Elas und betrachtete mich amüsiert, denn die Erleichterung las er offensichtlich von meinem Gesicht ab. »Jetzt erzählt mir, was Ihr hier tut?«

Elas sah verwundert zu dem Prinzen. Dieser hatte die Fäuste geballt und seine Nasenflügel aufgebläht. Ich schluckte und wich seinem Blick aus. Er überwand die letzten zwei Schritte, die uns trennten, griff nach meinem Kinn und drehte es zu sich.

»Wann genau hattest du vor, mich davon in Kenntnis zu setzen?« Seine Stimme war ruhig, aber der drohende Unterton entging mir nicht.

»Ihr wusstet nicht, wer sie ist?«, fragte Elas erstaunt dazwischen.

»Nein, verdammt noch mal!« Er wurde lauter.

Ich zuckte zusammen. Der Prinz ließ mich los, wandte sich von mir ab und strich sich mit einer Hand über seinen Nacken.

»Was habe ich nur getan?«, murmelte er verzweifelt.

Er wirbelte herum, deutete mit dem Finger auf mich. »Du hättest mich davon abhalten müssen. Warum, Yljasi? Warum?«

Was regte ihn so auf? Dass ich verlobt war? Dass ich Königin von Tuk hätte werden sollen? All das war vorbei. All das war in weite Ferne gerückt. Hätte er nicht mit mir geschlafen, wenn er es gewusst hätte? Definitiv hätte er dann nicht sein Siegel auf meine Schulter gebrannt.

»Ich …«

»Du hättest mir sagen müssen, wer du wirklich bist«, unterbrach er mich, bevor ich auch nur irgendetwas sagen konnte.

»Ihr habt mir nicht zugehört und gleich gar nicht hättet Ihr mir geglaubt. Stattdessen habt Ihr mich der Spionage beschuldigt«, rechtfertigte ich mich.

»Du bist wegen der Hochzeit weggelaufen, richtig? Deshalb wolltest du auch unter gar keinen Umständen zurück und hast alles andere in Kauf genommen.« Seine Stimme klang vorwurfsvoll.

»Ist das in Euren Augen so verwerflich?«

»Nein, verdammt!«, knurrte er. »Ich hätte es nur wissen müssen, dann wäre ich einen ganz anderen Weg gegangen.«

Den offiziellen? Es gab also doch so etwas wie eine Norm in Laturas oberer Gesellschaft. Nur, für den offiziellen Weg hätte ich zuerst nach Weites Land gemusst. Ich hätte Vater unter die Augen treten und ihm erklären müssen, warum ich weggelaufen war.

Elas blickte abwechselnd zwischen uns hin und her. »Ich verstehe gerade nicht Euer Problem, mein Prinz.«

Pasjeran kam in wenigen Schritten auf mich zu. Seine wundervollen Hände glitten auf meiner Taille entlang, drehten mich herum und zogen den Rückenausschnitt meines Kleides etwas nach unten. Ich hörte, wie Elas laut die Luft einsog.

»Mein Prinz, mein Prinz. Euer Gemüt ist mit Euch durchgegangen. Ich nehme an,«, begann Elas zögerlich, »das war noch nicht alles, was Ihr mit Cerons Tochter angestellt habt?«

Der Prinz ließ mein Kleid los und seufzte. Ich drehte mich mit glühenden Wangen langsam wieder zurück. Er wirkte verloren, wie er so vor mir stand. Atemzüge verstrichen.

»Es tut mir leid, Yljasi von Weites Land. Ich muss mich bei Euch für mein Verhalten entschuldigen.« Er trat einen Schritt näher und berührte sanft mein Gesicht. »Meint Ihr, Ihr könnt mir verzeihen? Unsere Nacht bereue ich jedoch nicht. Nicht einen Augenblick.«

Ich spürte seinen Atem auf meiner Haut. Fasziniert starrte ich in seine schwarzen Augen und bekam kaum einen klaren Gedanken zu fassen.

»Ich auch nicht«, wisperte ich. »Ich bereue gar nichts. Nie habe ich mich je so lebendig gefühlt seit dem Moment, als ich mit Sveja mein Anwesen hinter mir gelassen habe.«

Ich stellte mich auf meine Zehenspitzen, reckte mein Kinn etwas höher und legte meine Lippen auf seine. Pasjeran erwiderte meinen Kuss. Unsere Lippen verloren sich in einem einzigartigen Tanz.

Neben uns räusperte sich Elas. Der Prinz und ich trennten uns. Meine Wangen begannen zu glühen.

»Also, wenn ich das richtig beurteile, ist das alles gar kein Problem. Eure Nacht und auch das Siegel könnt ihr beide verschweigen. Ihr, mein Prinz, müsst Ceron nur ein äußerst großzügiges Angebot für seine Tochter machen. Dann könnt ihr beide immer noch den rechtmäßigen Weg einschlagen. Das wollt ihr doch, oder?«

Als ob ich das zu entscheiden hätte! Ja, Prinz Pasjeran von Latura gefiel mir. Doch würden drei Abende und eine Nacht reichen, um ein ganzes Leben zu planen? Woher sollten wir wissen, ob wir wirklich zueinanderpassten? Zugegeben, die Frage hätte ich mir bei General Meitsching nicht gestellt. Ich hätte auf Vaters Urteil vertraut. Aber mittlerweile genoss ich es, für mich selbst verantwortlich zu sein. Ich hatte mich verändert, auch wenn ich noch nicht so gedanklich unabhängig war wie Sveja.

»Was ist, wenn mein Vater ablehnt?«, flüsterte ich und sprach nur einen Teil meiner Sorgen aus.

»Das Angebot des Prinzen von Latura lehnt niemand ab. Es ist eine Ehre. Ihr werdet dann nur nicht mehr Königin von Tuk, sondern Königin von Latura. Ich hoffe, das stört Euch nicht?«, erklärte Elas selbstbewusst und lachte verschmitzt auf. »Mein Prinz, was sagt Ihr?«

Doch Pasjeran sagte gar nichts. Er starrte mich nur weiter an. Das war Antwort genug. Er hatte auch seine Zweifel und vermutlich war ich nach dieser einen Nacht nicht mehr gut genug für ihn. So einfach, wie Elas es sich vorstellte, war es also nicht. Ich konnte Pasjerans durchdringendem Blick nicht mehr standhalten und wich aus.

In diesem Augenblick wurde die Zeltplane zurückgeschoben und Jesann trat ein.

»Da ist sie ja! Unsere kleine Diebin!«

»Jesann?«

»Oberst Elas, mit Euch habe ich nicht gerechnet.«

»Das solltest du allerdings, vor allem, wenn Prinz Pasjeran dich auffordert, mir und meinem Bruder einen Falken zukommen zu lassen.«

Jesanns Mundwinkel zuckten nervös. »Oh, ist der Vogel nicht angekommen? Vielleicht habe ich ihn versehentlich auf Euer Privatanwesen geschickt. Dieser Fehler tut mir außerordentlich leid.«

Jesanns Tonfall klang alles andere als bedauerlich.

»Das wird sich aufklären«, brummte Elas. »Warum beschuldigst du Yljasi des Diebstahls? Weißt du nicht, wer sie ist?«

In Jesanns Augen blitzte es gefährlich auf. »Mir ist durchaus bewusst, dass sie Cerons Tochter ist. Nur hat sie dennoch den Ardeiras entwendet, um ihn Sveja zukommen zu lassen. Das Menschenmädchen ist weg. Ich fordere eine sofortige Bestrafung! Diebstahl im Heerlager ist ein großes Vergehen!«

Ich knetete nervös meine Hände und hielt den Atem an.

»Hast du Beweise für deine Anschuldigung?«, fragte Elas forsch.

Jesanns Lippen verzogen sich schmal zu einem Strich. Ich sah zum Prinzen. Er starrte mich weiterhin unergründlich an. Seine Sprachlosigkeit machte mich noch nervöser. Ich wollte ihn nicht enttäuschen. Nicht ihn. Vermutlich hatte ich das schon längst. Vielleicht konnte ich es ihm erklären.

»Ich …« Mir fehlten die richtigen Worte. »Sveja sollte nicht hier sein. Ich wollte …«

»Wieder weglaufen?«, fragte der Prinz mit leiser Stimme. »Von mir?«

Warum war er nicht sauer? Warum brüllte er mich nicht an?

»Nein, ich wollte ihr helfen. Bitte, glaubt mir, ich wollte Euch nicht hintergehen. Wenn Ihr jetzt enttäuscht von mir seid, kann ich das verstehen.«

Stille senkte sich um uns herum. Der Prinz und ich starrten uns weiter an. Ich war unfähig, mich abzuwenden. Mein Herz weigerte sich, sich zu beruhigen. Unentwegt hämmerte es. Elas und Jesann rückten in den Hintergrund. Jeder schien in Gedanken versunken zu sein.

»Du kannst gehen, Jesann«, sagte der Prinz schließlich, ohne mich aus den Augen zu lassen. »Danke für deine Benachrichtigung. Ich habe allerdings andere Sorgen, als einem Menschenmädchen hinterherzulaufen. Wenn sie weg ist, ist sie weg. Und wenn meine Schwester nicht gefunden wird, dann wird sie eben nicht gefunden. Mir soll das egal sein.«

»Aber, mein Prinz, Diebstahl ist …«

»Ich sagte, du kannst mein Zelt verlassen!« Nun wurde Pasjeran doch laut.

Jesann verließ das Zelt, nicht, ohne mir einen missbilligenden Blick zuzuwerfen. Ein Bote betrat das Zelt. Der Prinz seufzte.

»Hat man heute nicht eine ungestörte Minute für sich«, schnauzte er den Boten an.

»Verzeiht, mein Prinz. Ein Brief von Eurem Vater.«

Der Bote überreichte dem Prinzen den Brief. Pasjeran brach das Siegel und überflog die Zeilen. Mit den Händen fuhr er sich durch sein Haar.

»Hat mein Vater noch etwas gesagt?«

»Nein, welche Nachricht soll ich ihm überbringen?«

»Ich mache mich schnellstmöglich auf den Weg.«

Der Bote verneigte sich und ging. Pasjeran überreichte Elas den Brief, der wiederum das Gesicht verzog. Elas legte das Schreiben auf dem Tisch ab.

»Ich lass euch mal allein. Meinen Segen habt ihr jedenfalls. Ihr müsst es nur richtig anstellen, dann kann auch nichts schiefgehen.«

Elas verließ das Zelt.

»Mein Prinz, ich …«

Ich kam nicht mehr dazu, den Satz zu vollenden. Pasjeran legte seine Hand auf meine Wange und beugte sich zu mir hinunter. Keinen Atemzug später umschlossen seine Lippen die meinen. Ich öffnete meinen Mund. Spürte seine Zunge. Fühlte seine andere Hand auf meiner Taille. Ich verlor mich in unserem Kuss. Wollte mehr. Wollte alles.

»Dein Vater sucht dich. Wir werden nach Sieben Flüsse reiten müssen.«

Mein Herz stolperte. »Nein, bitte nicht. Schickt mich nicht zurück! Bitte! Lieber gehe ich mit Sveja in ihre Welt.«

Pasjeran schüttelte den Kopf. »Dort hast du nichts verloren, Yljasi. Vaskys sind Vaskys. Menschen sind Menschen. Wir vermischen uns niemals.«

»Ihr kennt meinen Vater nicht, er … und Gorijan wird …« Tränen stiegen mir in die Augen.

Zärtlich strich mir Pasjeran über die Wange. »Ich werde alles tun, damit das nicht geschieht. Wir finden eine Ausrede, die Ceron besänftigt. Aber dem Befehl meines Vaters muss ich gehorchen. Wir müssen in Sieben Flüsse erscheinen und das zeitnah.«

»Woher weiß Euer Vater, dass ich hier bin?«

»Das weiß ich nicht. Es ist in der Tat merkwürdig. Zumal du erst hier angekommen bist. Vielleicht gibt es einen Spitzel in meinen eigenen Reihen. Elas erhielt meinen Brief nicht und mein Vater weiß, dass du dich bei mir aufhältst. Das gefällt mir nicht. Ich werde dem Ganzen auf dem Grund gehen müssen. Aber erst nachdem wir in Sieben Flüsse waren.«

Ich hatte so eine Vermutung, doch behielt ich die lieber für mich.

»Das mit dem Ardeiras tut mir leid.«

»Der Ardeiras gehört nicht in Svejas Hände. Aber es ist nun einmal geschehen. Ich kann deine Beweggründe verstehen. Doch ich habe weder Zeit noch Interesse an dem Menschenmädchen. Ich werde dich in Sieben Flüsse lassen. Dieses Lager ist kein angemessener Ort für dich.«

Das sah ich wiederum anders. Zugegeben, ich mochte die Blicke der Soldaten auch nicht. Aber ich wollte nicht auf die Gegenwart von Pasjeran verzichten.

Die Zeltplane wurde erneut zurückgeschoben.

»Mein Prinz, Maratiens Ultimatum!« Elas sah uns alarmiert an.

Pasjeran griff nach meiner Hand und zusammen eilten wir aus dem Zelt. Überall im Lager waberte Nebel am Boden auf. Maratier sah ich keine. Elas schien jedoch sehr beunruhigt.

»Es sind zu viele. Das schaffen wir nicht.« Elas’ Stimme überschlug sich.

Pasjeran griff nach einem Dolch und drückte ihn mir in die Hand. Dann zog er sein Schwert, um mir den Rücken zu decken.

»Was ist los?«, fragte ich panisch.

»Nebelwesen!«

Ich hatte noch nie Nebelwesen gesehen. Der Nebel sah ganz normal aus. Wie konnten Elas und Pasjeran das unterscheiden? Woher wussten sie, wie viele es waren? Konnte er in den Nebelwolken etwas erkennen?

»Wir können unmöglich den Wald aufgeben. Der Wald mit all seinen wichtigen Ressourcen gehört Latura. Elas, positionier das Heer!«, befahl Pasjeran.

»Das geht nicht. Sie sind überall!«
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Ich öffnete die Augen und blickte direkt in Svejas himmelblaue. Sie waren so hell und strahlend, wie ich sie in Erinnerung hatte. Ihre Sommersprossen schimmerten fast golden in dem Sonnenlicht auf ihrer süßen Nase.

»Hat das Schwert dich getroffen?«, fragte sie panisch.

»Am Oberarm. Das ist jetzt aber nicht so wild.«

Den Schmerz spürte ich kaum. Mein Körper fühlte sich so kraftlos wie nie zuvor an. Es schien, als ob er es sich nicht mehr leisten konnte, Schmerzen zu empfinden. Nur knapp war ich meiner Hinrichtung dank Sveja entkommen. Aber ob ich es dennoch überleben würde, wusste ich nicht.

»Natürlich ist es das. Die Wunde muss versorgt werden! Oder könnt ihr Vaskys keine Blutvergiftung bekommen?«

Ich lachte kurz auf. Wer hätte gedacht, dass die unnahbare Sveja sich einmal Sorgen um mich machen würde. Allerdings fiel mir das Lachen schwer. Genauso wie Reden.

»Ich habe so viele Wunden auf meinem Körper, dass diese nicht ins Gewicht fällt«, flüsterte ich.

»O Gott, Lando, sag mir, was ich tun kann, um dir zu helfen. Du siehst schrecklich aus.«

Ich fühlte ihre aufsteigende Panik. Doch trauriger Weise sah sie ebenfalls schrecklich aus. Das Veilchen an ihrem linken Auge und die verkrustete Platzwunde an ihrer Schläfe waren nicht zu übersehen.

»Elusyan.«

»Ich verstehe nicht.«

»Ich heiße Elusyan.« Ich schloss kurz meine Augen und versuchte, mich zu konzentrieren. »Lando und Leon Lind waren unsere schwedischen Namen, damit Elas und ich uns besser in deiner Welt anpassen konnten.«

Wer hieß denn in ihrer Welt schon Elusyan? Es war ein Name, den die Menschen nicht so leicht vergessen würden.

Sveja nickte. Sie war kreidebleich und sehr dünn. Hatte ihr denn niemand etwas zu essen gegeben? Und wer hatte sie verletzt? Ihre Haare fielen ihr strähnig und fettig ins Gesicht. Und sie trug eine Leinenbluse aus meiner Welt, die einige Flecken besaß.

»Mein Volk war nicht gut zu dir.«

Sie wich meinem Blick aus und schüttelte den Kopf.

»Ich werde diejenigen zur Rechenschaft ziehen, die dich verletzt haben.«

Ihre innere Aufgewühltheit bewegte mich.

»Jetzt müssen wir dich erst mal wieder auf die Beine bekommen«, sagte sie und blickte sich um.

Wir befanden uns an einem weiten Strand mit schwarzem Sand. Vulkansand. Ich vernahm das Rauschen des Meeres und Langstiegler kreischten über uns am Himmel. Die salzige Luft des Meeres war das schönste Geschenk, was ich seit Langem wieder zu riechen bekam.

»Es ist atemberaubend schön hier und so gänzlich anders als die Länder, die ich bisher gesehen habe. Es fühlt sich …« Sveja verstummte plötzlich, stattdessen durchströmten mich ihre Gefühle und Gedankenbilder.

Sie nahm eine Frequenz wahr, die sie nicht einordnen konnte. Etwas schien dieser Ort in ihr hervorzurufen. In ihrem Kopf sah ich das Bild von dem Königshof von Drei Vulkane, dessen Mauern eingestürzt waren. Überall lagen tote oder schwer verletzte Maratier herum. Sveja keuchte auf.

»Schhh«, sagte ich. »Es ist nicht echt. Es war nur ein Gedankenbild.«

Woher das allerdings in ihr so plötzlich herkam, konnte ich mir nicht erklären.

»Wo sind wir?«, wisperte sie immer noch aufgelöst.

Ich drehte meinen Kopf in Richtung Meer. Drei Inseln mit jeweils einem Vulkan waren am Horizont zu sehen. Kaum zu glauben, dass der König von diesem wundervollen Land so ein Scheusal war.

»Wir sind noch im Königreich Maratien. Hier sollten wir nicht bleiben. Siehst du die Vulkane? Der Königshof ist nach ihnen benannt. Drei Vulkane.«

»Sind die Vulkane noch aktiv?«

»Ja«, flüsterte ich.

Ich schloss meine Augen. Die Sonne im Gesicht und das Rauschen des Meeres gaben mir so viel Frieden, wie ich es schon lange nicht mehr gefühlt hatte. Wenn es sich so anfühlte, wenn man diese Welt verließ, dann war es ein wunderschönes Gefühl.

Mein innerer Elusyan lag ebenfalls am Boden. Er streckte zwei überkreuzte Finger in die Höhe.

Wir haben uns ganz schön überschätzt, Kleiner. Da muss erst ein Menschenmädchen uns retten kommen.

Mein Stolz war um einiges geschrumpft. Mein ganzes Heer würde mich auslachen. Der beste Kämpfer Laturas musste sich von einem Menschenmädchen retten lassen.

»Elusyan, ich glaube, du hast Fieber. Sag mir doch endlich, was ich tun kann!« Svejas Stimme klang weit weg und war doch so nah.

Ich wollte ihr sagen, dass ihre Gegenwart alles war, was ich in diesem Augenblick genoss. Ihre Gegenwart und dieser unbeschreibliche Frieden. Doch ich konnte nicht. Meine Lippen bewegten sich nicht.

Wenig später spürte ich etwas Kaltes, Nasses über meine Stirn wischen. Es tat so unglaublich gut. Ein angenehmes Knurren trat aus meiner Kehle. Ich durfte jetzt nicht aufgeben, denn ich musste Sveja nach Hause bringen.

Wenn man starb, so ging man über das Reich der Götter in eine neue Welt. Die Götter entschieden, in welche und als welches Wesen. Da ich den Göttern des Orakels in meinem Leben bisher wenig Beachtung geschenkt hatte, wusste ich nicht, ob ich schon bereit war, ihnen zu begegnen. Obendrein standen tatsächlich nicht so viele gute Taten auf meiner Liste.

Maratier getötet, Sveja in Schwierigkeiten gebracht, viele unschuldige Mädchen verführt …

In meinem Leben musste sich etwas ändern. Und zwar schnell! So konnte ich nicht weitermachen. Sollte ich mich jemals erholen, würde ich zuerst Sveja nach Hause bringen und dann die Prinzessin suchen. Ich wollte etwas Gutes in dieser Welt hinterlassen, wenn ich starb. Etwas, worauf ich stolz sein konnte. Ein großer Krieger zu sein, war zwar ehrenhaft. Aber was würden die Götter zu mir sagen, wenn ich ihre Geschöpfe abgeschlachtet hatte? Und ich würde mich mehr um den Frieden mit Maratien bemühen. Griffen sie an, schlug ich heftiger zurück. Damit musste jetzt ein für alle mal Schluss sein.

Ein Klopfen riss mich aus meinen Gedanken. Neben mir saß Sveja im Sand und schlug mit einem Stein auf eine Kokosnuss.

»Geh schon auf«, knurrte sie.

Sie war so süß. Die Kokosnuss riss und ein Lächeln legte sich auf ihre Lippen.

»Steinzeitmensch wäre nichts für mich.«

Ich lachte leise auf. Sveja zerteilte die Nuss und hielt mir eine Hälfte vor das Gesicht. Sie nahm ihre nasse Bluse von meiner Stirn.

»Du solltest unbedingt etwas trinken.«

Ich stemmte mich auf und öffnete meinen Mund. Das leicht süße Kokoswasser war das köstlichste seit Langem.

»Sveja!«, hauchte ich. »Du hast mir mein Leben gerettet.«

Sie begann, mit der feuchten Bluse wieder über meine Stirn zu streichen.

»Keine Ursache. Gern geschehen. Ist doch selbstverständlich«, murmelte sie.

Ich griff nach ihrer Hand. »Du verstehst das nicht.«

»Bedanke dich erst, wenn ich es geschafft habe, dich zu einem Arzt zu bringen. Du bist halb tot, Elusyan.«

So ein wunderbares Kompliment hörte ich auch selten. Meine Mundwinkel verzogen sich zu einem vorsichtigen Lächeln. Sveja zeigte sich wie immer von ihrer charmantesten Seite.

»Ich werde dich nach Hause bringen. Es wird alles gut für dich werden. Das verspreche ich. Ich stehe in deiner Schuld.«

»So ein Blödsinn mit der Schuld«, widersprach sie prompt und schüttelte den Kopf. »Mir würde es fürs Erste schon reichen, wenn du nicht stirbst. Einverstanden? Denn du bist neben Yljasi der einzige nette Vasky, der mir begegnet ist.«

Ich ließ ihre Hand los. Yljasi? Cerons Yljasi? Oh, ich ahnte Schlimmes und doch fiel es mir in dem Moment wie Schuppen von den Augen. Warum war ich nicht nach Weites Land gegangen, um Sveja zu suchen? Meitsching und Ceron waren doch beste Freunde.

»Zieh die Bluse bitte wieder an.«

Sie sah an sich hinunter. »Wieso? Ich kühle deine Stirn und magst du den Blick auf mein enges Top nicht?«

Ich lachte leise auf, was allerdings in ein schmerzhaftes Husten überging. Ich rollte mich auf die Seite. Als ich besser Luft bekam, ließ ich mich stöhnend in den dunklen Sand zurücksinken.

»Als wir uns das erste Mal im BIRDS gesehen haben,«, begann Sveja, »da mochte ich dich auf Anhieb. Ich mochte deine Musik. Deine tiefe Stimme. Meine damalige Berufseinschätzung hatte die Realität wohl weit verfehlt.«

»Ich liebe Musik. Sie ist meine Leidenschaft, wenn ich nicht auf dem Schlachtfeld stehe. Sie lässt mich all meine Taten vergessen und verarbeiten. Dank ihr finde ich ein Stück zu mir selbst zurück. Sie bringt meine Seele zur Ruhe. All das, was ich als General auf dem Schlachtfeld verliere, wenn ich anderen das Leben nehme.«

In Svejas Gesicht zeichneten sich Sorgen ab. Ich sollte mit ihr nicht über diese Themen reden. Sie war ein Mensch und lebte unter ganz anderen Bedingungen. Zwar bekriegten sich die Menschen auch, aber Sveja war nicht involviert.

»Gib mir den Ardeiras.«

Sie drückte ihn mir in die Hand. In ihren Augen bildeten sich Tränen.

»Ich habe so viele Einstellungen ausprobiert, aber nie …« Sie schluckte und wischte sich eine Strähne aus ihrem Gesicht. »Ich komme mir so blöd vor. Es kann doch nicht so schwer sein, so ein Ding zu bedienen.«

Mit dem Daumen strich ich ihr die Tränen von der Wange.

»Du bist nicht zu blöd, Kleines. Es ist ein Wunder, dass du jeden Sprung damit überlebt hast«, sagte ich.

»Wie meinst du das?«

»Bewegst du dich, während dein Körper sich auflöst, kann der Ardeiras dich nicht mehr richtig zusammensetzen und du stirbst.«

Sveja sah mich erschrocken an. »Und du … du meinst … bei jedem …«

Ich nickte. »Wie hast du gewusst, dass du stillhalten musst?«

Sie überlegte kurz, dabei wanderten ihre Augen über das Meer.

»Ich wusste es nicht.« Sie schnappte nach Luft. »Es ist wohl eher instinktiv geschehen, als der Schwänzeltanz der Bienen einsetzte.«

Schwänzeltanz der Bienen? Eine interessante Bezeichnung.

»Siehst du diese Zeichen hier?«, begann ich zu erklären. Sveja nickte. »Wenn sie alle übereinanderstehen, ist es die Grundeinstellung. Die Grundeinstellung des Ardeiras’ ist immer der Hof, zu dem der Ardeiras gehört. Deiner gehörte den Tuks. Drückst du also jetzt drauf, landen wir in Zwölf Weiden.«

Ich drehte den Stift und zeigte ihr den Auslöser.

»Siehst du das Dreieck hier oben? Es zeigt immer nach Norden wie bei einem Kompass in deiner Welt. Dementsprechend kannst du alle anderen Himmelsrichtungen einstellen. Wenn du nach Süden willst, dann müssen die Rädchen entgegensetzt zu dem Dreieck stehen. Soweit verstanden?«

»Ja. Ich glaube schon.«

»Und entlang des Dreiecks siehst du eine feine Skalierung. Damit kannst du Kilometer genau den Ort festlegen, an dem du landen möchtest. Dieses Zeichen steht für das Königreich Tuk. Das hier für Latura und dieses, welches verdreht ist, für Maratien. Wenn du jetzt weiterdrehst, landen wir immer wieder in Maratien. Du kannst also das Rädchen in die Grundposition bringen, denn aus diesem Land sollten wir schleunigst verschwinden.«

Ich reichte ihr den Stift.

»Was ist mit den anderen beiden Rädchen?«

»Schlaues Mädchen. Das Zeichen steht für die Welt der Menschen. Und das Rädchen ganz oben ist die Zeit.«

Ihre Augen weiteten sich. »Soll das heißen, man kann mit dem Stift auch durch die Zeit reisen?«

»Theoretisch ja. Es hat aber seine Bedingungen. Wenn ich dich zurück zu den Menschen bringe, dann stelle ich die Zeit zu dem Punkt ein, an dem du sie verlassen hast. Ich werde für dich den Preis bezahlen, damit du ohne Verlust in deiner Welt weiterleben kannst.«

»Welchen Preis?«

»Ist jetzt nicht wichtig.«

Ich wich ihrem forschen Blick aus. Es konnte ihr egal sein. Ich würde ihn bezahlen, egal, wie hoch er war. Für sie! Schließlich war sie unfreiwillig in unserer Welt gelandet. Es wäre unfair, wenn es auf ihre Kosten ginge.

»Aber die Zeit meiner Welt ist doch schon viel weiter. Wie funktioniert das?«

»Ja, das ist sie. Wir drehen sie, vereinfacht gesagt, zurück. Oder willst du der Polizei erklären, wo du dich herumgetrieben hast? Oder deinen Eltern, die dich vermutlich schon für tot erklärt haben?«

»Nein, sie würden mich für völlig verrückt halten. Wie viel Zeit ist in meiner Welt vergangen?«

»Dazu bräuchte ich erst einmal einen aktuellen Kalender. Hab einfach noch ein wenig Geduld. Du wirst es erfahren, einverstanden?«

Sie nickte und ich stellte den Stift in eine gewisse Position. Dann hielt ich ihr den Stift entgegen.

»Und nun, Kleines, bring uns hier weg.« Ich versuchte ein Lächeln, welches sie erwiderte.

»Ich hoffe, du hast einen Arzt eingestellt. Das Kribbeln der Bienen. Es ist entsetzlich und zugleich angenehm.«

Ich lachte abermals vorsichtig auf. Das war eine nette Umschreibung dessen, was das Springen zwischen den Welten tat. Ich hielt ihr meine Hand entgegen und sie legte ihre zarte, warme in meine. Nie hatte die Hand einer Frau je das in mir ausgelöst, was ihre in diesem Moment mit mir anstellte. Dann verschwamm mein Sichtfeld.
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Ich war so unendlich froh, Lando wiedergefunden zu haben. Besser gesagt, Elusyan. Das war ein viel schönerer Name. Nur ging es ihm alles andere als gut. Es war zwar sehr ehrenwert von ihm, mir zu versprechen, mich wieder nach Stockholm zu bringen. So wie er allerdings aussah, schaffte er es nicht einmal bis zum nächsten Arzt. Ob es in dieser Welt Krankenhäuser gab?

Mein Körper hörte auf zu kribbeln und mein Sichtfeld wurde scharf. Elusyan lag immer noch am Boden und ich hockte neben ihm. Wir befanden uns mitten in dem Kriegslager des Prinzen von Latura. Hatte er das mit Absicht eingestellt? Der Vorteil für mich war, dass ich gleich Yljasi abholen konnte. Aber Elusyan brauchte dringend einen Arzt! Obendrein war das der letzte Sprung für heute.

Ungläubig starrte ich ihn an. Nebelschwaden waberten überall im Lager verteilt. Was für ein Wetterumschwung. Von Sonne zu Nebel. Ich strich mir über die Oberarme und die nasse Bluse, die an meinem Körper klebte, wurde sofort kalt. Hoffentlich löste sich der Nebel bald wieder auf.

»ELUSYAN! Bei den Göttern!«

Leon, nein, Elas, kam mit einem gezogenen Schwert auf uns zugerannt. Gefolgt von dem Prinzen, der Yljasi hinter sich herzog. Ob sie Ärger bekommen hatte wegen des Stifts? Elas hockte sich neben Elusyan.

»Ich glaube, der Ardeiras funktioniert nicht mehr richtig. Ich dachte, wir landen irgendwo, wo ich dich zu einem Arzt bringen kann«, sagte ich zu Elusyan und konnte mir einen gewissen Sarkasmus nicht verkneifen.

»Was ist passiert?« Der Prinz sah abwechselnd zwischen Elusyan und mir hin und her.

»Ihr müsst hier verschwinden. Sofort!«, stieß Elusyan hervor und ignorierte meine Bemerkung.

»Niemals! Der Wald gehört uns«, stritt der Prinz ab.

»Das sind Nebelwesen, mein Prinz.«

Dieser schnaubte nur. »Natürlich, sind sie das. Sollen sie doch kommen.«

»Ihr könnt nicht gewinnen. Es sind zu viele, vertraut mir, mein Prinz. Ich habe sie gesehen. Maratien ist zu einem ernst zu nehmenden Gegner geworden. Wir dürfen das Heer nicht opfern, sonst marschieren sie ungehindert nach Sieben Flüsse weiter. Der Wald kann uns vorerst egal sein. Elas, das Heer soll sich an die Hände nehmen. Sveja bringt uns sofort hier raus.«

Mein Herz stolperte und setzte einen Schlag aus. Ich musste mich verhört haben. Warum denn ich?

»Wo warst du?«, fragte Elas besorgt.

»In Maratiens Unterwelt. Es bleibt nicht mehr viel Zeit zu verschwenden. Sie meinen es ernst«, krächzte Elusyan. »Mein Prinz, wir müssen vorerst das Lager aufgeben. Es tut mir leid.«

Elas stand auf und brüllte Befehle. Der Prinz machte ein sorgenvolles Gesicht. Ich wusste nicht, worin die Bedrohung bestand, denn ich sah niemanden von diesen Maratiern. Aber mit Schrecken erinnerte ich mich an diese unheimliche Nebelhand, die nach mir hatte greifen wollen. Alle Soldaten und Soldatinnen trugen dieselbe Uniform und gehörten zu dem Prinzen.

Das Heer stellte sich auf und bildete lange Ketten. Auch die Bediensteten, der Prinz und Yljasi ordneten sich ein. Yljasi zwinkerte mir zu.

»Dein Magieschutz steht«, hörte ich ihre Stimme in meinem Kopf.

»Danke. Geht es dir gut?«

»Es ging mir nie besser.« Sie strahlte über das ganze Gesicht.

»Ich hoffe, du erzählst mir, was dich so glücklich gemacht hat.«

»Das tue ich.«

Elas griff nach Yljasis Hand und legte seine andere auf Elusyan. Elusyans Hand lag immer noch in meiner.

»Warum ist es plötzlich so still?«, fragte Elusyan und sah mich misstrauisch an.

»Yljasis Magieschutz.«

Er nickte, während der Prinz Yljasi anknurrte.

»Sveja, bring uns …«

Ich hielt ihm den roten Strich des Ardeiras vors Gesicht.

»Ich kann uns nirgendwohin bringen.«

Er seufzte. »Elas, dein Ardeiras?«

Elas zog einen weiteren Stift hervor und warf ihn mir zu.

»Bring uns zu der Wiese vor diesem Waldstück, Sveja. Sie liegt 20 km westlich von hier«, sagte Elusyan leise.

20 km westlich? Hier gab es keine Zahlen. Wie sollte ich das denn so genau einstellen?

»Sind alle bereit?«, fragte Elusyan

Elas brüllte etwas in die Menge. Von weiter Ferne hörte ich jemanden etwas zurückrufen. Elas verdrehte die Augen.

»Jesann fehlt«, sagte Elas. »Er wollte zu der Hütte am Kupfersee.«

Elusyan seufzte. »Hast du ihm den Befehl erteilt?«

»Nein.«

»Dann können wir jetzt nichts mehr für Jesann tun. Wenn alle Nebelwesen sich positioniert haben, werden sie zuschlagen.«

Elas nickte.

»Jetzt, Sveja.« Elusyan sah mich erwartungsvoll an.

Ich verzog meinen Mund und hoffte, dass ich es richtig eingestellt hatte.

»Keiner bewegt sich!«, brüllte Elas.

Dann betätigte ich den Auslöser und abermals vollzogen Tausende Bienen ihren Tanz auf meinem Körper.

Die Welt um uns herum wurde wieder scharf. Wir befanden uns tatsächlich auf einem Feld und schauten direkt auf den Nadelwald. Ich war erstaunt und ein kleines bisschen stolz auf mich. Endlich tat der Ardeiras das, was ich von ihm wollte. Elusyan lag auf dem Boden und regte sich nicht. Sein Atem ging flach und er glühte wie Feuer im Kamin. Wenn er nicht bald zu einem Arzt kam, war es das für ihn.

Ein rhythmisches Donnern des Bodens ließ uns alle aufsehen. Selbst Eluysan versuchte, sich aufzurichten und stemmte sich auf seine Ellbogen. Mehrere Atemzüge verstrichen, bis wir erkannten, was dieses Donnern auslöste. Die Pferde des Heeres erschienen am Waldrand genau in dem Moment, wo der Wald explosionsartig in Flammen aufging. Die aufsteigenden Feuerzungen des Waldes verschmolzen mit dem Himmel und bildeten ein gigantisches Inferno, wie ich es nur aus Filmen kannte.

Der Prinz fluchte. Elusyan verließen die Kräfte und er sank wieder zurück auf den Boden.

»Sie hätten nicht gegen uns gekämpft, sondern uns in die Luft gejagt.« Elas war entsetzt.

Ich wusste nicht, was das alles zu bedeuten hatte. Es kam Bewegung in das Heer des Prinzen. Die Pferdeherde stürzte panisch auf uns zu und ein Teil des Heeres versuchte, sie einzufangen und sie zu beruhigen.

Es brauchte einige Atemzüge, bis ich realisierte, dass ich noch einmal in den Wald musste.

»Mist!«

Doch Elas’ Stift hatte nur noch einen Sprung übrig und den brauchte ich, um Elusyan zu einem Arzt zu schaffen.

»Was ist?«, fragte mich Elusyan.

»Meine Handtasche liegt noch in der Hütte vom Kupfersee. Mein Schlüssel, mein Portemonnaie …«

Verzweiflung machte sich wieder in mir breit. Alles neu zu beantragen, dauerte.

»Dein Handy liegt in meinem Arbeitszimmer in Sieben Flüsse«, sagte Elusyan. »Wir bekommen das in deiner Welt alles geregelt. Ich helfe dir.«

Ich nickte stumm und sah zum Waldrand, wo Nebel waberte. Dann setzte mein Herz einen Schlag aus. Der Nebel verdichtete sich in regelmäßigen Abständen. Aus den Verdichtungen wurden Silhouetten. Und aus den Silhouetten wurden Vaskys.

Der Prinz trat ein paar Schritte vor. Ein Vasky am Waldrand spannte einen Bogen und schoß einen Pfeil mit einem Zettel. Er traf wenige Schritte vor den Füßen des Prinzen in den Boden. Der Prinz riss den Zettel ab und las ihn. Ein wütendes Knurren ging von ihm aus. Dann reichte er ihn fluchend an Elas weiter. Den Wald hatten sie wohl anscheinend verloren.

Danach ging alles ganz schnell. Der Prinz verteilte sein Heer auf die umliegenden Dörfer in der Nähe. Als er und Yljasi jeweils ein Pferd bestiegen, eilte ich auf Yljasi zu.

»Wo reitest du hin?«

»Nach Sieben Flüsse zum König von Latura. Er will uns sehen.«

»Willst du nicht mehr mit nach Stockholm?«

»Vermutlich nicht. Mein Platz ist hier.«

Irritiert sah ich sie an. Yljasi kicherte auf.

»Ich glaube, ich habe mich verliebt.«

Meine Augen weiteten sich. »Doch nicht etwa in den Stinkstiefel von einem Prinzen.«

Yljasi lachte noch lauter, sodass sie Elas’ und Pasjerans Aufmerksamkeit auf sich zog.

»Er kann auch anders.«

»Yljasi, wir müssen los!«, rief der Prinz.

Ich war nicht überzeugt. Allerdings würde ich mich hüten, ihr Vorschriften zu machen. Das war Yljasis Entscheidung. Nicht meine.

»Mach’s gut, Sveja. Vielleicht sehen wir uns noch in Sieben Flüsse.«

»Danke für alles und vergiss mich nicht.«

Yljasi schüttelte den Kopf. »Das werde ich nicht. Ganz bestimmt nicht.«

Strahlend ritt Yljasi an der Seite des Prinzen davon. Sie schien glücklich zu sein. Elas, Elusyan und ich reisten mit dem Ardeiras nach Sieben Flüsse an den Königshof von Latura. Dem König von Latura wollte ich nicht begegnen. Jesanns Warnung hatte ich immer noch im Ohr. Elas versicherte mir, nicht länger als nötig in Sieben Flüsse zu bleiben. Doch zuallererst brachte er Elusyan umgehend zu einem Arzt, worüber ich sehr glücklich war.

Ich bekam ein Zimmer in der Nähe von den beiden zugewiesen und gönnte mir auf Sieben Flüsse ein ausgiebiges Bad mit genügend Einweichzeit. Die Fettschicht auf meinem Körper und in meinem Haar war bemerkenswert. Ich brauchte viel Seife, um sie aufzulösen. Leider roch die Seife nicht sehr aromatisch. Aber wenigstens stank ich nicht mehr.

Anschließend diskutierte ich mit einer Bediensteten über meine Kleidung. Zugegeben, meine Jeans und mein Top waren dreckig und mussten gewaschen werden. Allerdings weigerte sie sich, mir eine andere Hose zu geben. Sie hätte sowieso keine in meiner Größe. Ich glaubte ihr kein Wort. Yljasi besaß auch Hosen, zwar nur zum Reiten, aber immerhin. Also blieb mir nur so ein altmodisches, langes Kleid mit Schnürung übrig, in dem ich mich nicht sehr wohlfühlte.

Ich bahnte mir einen Weg in Elusyans Zimmer. Seine Haare waren feucht und auch er war mittlerweile sauber. Sein Bart wucherte jedoch weiter in seinem Gesicht.

»Stört dich mein Bart, Kleines?«, fragte er mich, ohne die Augen zu öffnen.

Dennoch hatte er ein attraktives Lächeln auf den Lippen. Wieder einmal musste ich an die Begegnung im BIRDS zurückdenken. Als Musiker gefiel er mir viel besser. Ein wilder Krieger, der sein Schwert schwang, war nichts für mich. Mit denen hatte man nur Ärger. Nun öffnete er doch seine Augen und warf mir einen fragenden Blick zu. Ich spürte, wie meine Wangen zu glühen begannen.

Blöde Gedankenleserei!

Er lachte kurz auf. »Deine Gedanken sind immer wieder eine Herausforderung.«

Ich schnappte beleidigt nach Luft, verschränkte meine Arme und ließ mich plumpsend auf seine Bettkante fallen.

»Dann hör doch einfach nicht hin. Meine Gedanken sind Privatsache.«

Abermals lachte er auf. »Nein, ich hör sehr gern deinen Gedanken zu. Sie sind äußerst aufschlussreich.« Sein Arm stieß mich sanft an.

»Dir scheint es ja wieder besser zu gehen«, neckte ich ihn.

»Stell dir vor, es gibt in Latura auch Medikamente, die relativ schnell wirken. Wir Vaskys leben nicht hinter dem Mond, nur weil wir deiner Meinung nach in altmodischen Klamotten herumrennen und mit Schwertern aufeinander losgehen.«

Ich lachte herzhaft auf.

»Das Kleid gefällt mir an dir«, sagte er ein wenig verzögert.

Ich verdrehte gespielt die Augen. Auf das Kleid wollte ich nicht angesprochen werden.

»Es ist nicht mein Stil. Wenn es wenigstens ein kurzes Kleid oder ein Minirock gewesen wäre, dann hätte ich mich damit abfinden können. Ich mag Röcke und Kleider. Aber nicht diese langen.«

Elusyan lachte. Ich nahm ein herumliegendes Kissen und warf es nach ihm.

»Kannst du aufhören, mich auszulachen!«

»Ich hab dich in diesem karierten, kurzen Rock in Stockholm gesehen. Der hat mir auch äußerst gut gefallen.«

Klar, hatte er ihm gefallen. Der karierte Rock ging mir nicht einmal bis zum Knie. Wem würde der nicht gefallen?

»Aber mal ehrlich, Elusyan, wollt ihr keine Technik? Ich meine, ihr habt diesen Stift entwickelt, mit dem man zwischen den Welten springen kann und sogar noch durch die Zeit. Niemandem von den Menschen ist es bisher gelungen, Parallelwelten zu entdecken. Und seit Menschen denken können, wollen sie durch die Zeit reisen.«

»Wir wissen von eurer Technik und wollen sie nicht. Wir leben gern so wie bisher. Eure Welt stinkt und sie ist nicht gesund. Wir versuchen, mit der Natur zu leben. Das gelingt uns auch nicht immer. Ich weiß. Aber mehr als euch Menschen, die jeden Landabstrich überrennen. Dir mag unser Leben vielleicht unpragmatisch vorkommen. Uns nicht. Wir sind glücklich, so wie wir leben. Und was den Ardeiras angeht, Sveja, so ist dieser äußerst gefährlich. Die Menschen sollen unsere Welt nicht finden. Deshalb setzen wir ihn auch nur sehr selten ein.«

»Das mag sein und ein Stück weit kann ich es verstehen. Aber weißt du, was das bedeutet?« Ich holte tief Luft. »Man könnte den Lauf der Geschichte ändern. Angenommen, du springst zurück ins alte Griechenland und warnst die Trojaner vor den Griechen, die im Bauch des Pferdes stecken. Man könnte Kriege aufhalten, Unstimmigkeiten in der Vergangenheit aufklären und ganze Völkermorde verhind…«

Elusyan streckte beide Hände nach oben. »Stopp, Sveja. Genau das darf nicht geschehen.«

»Warum nicht?«

»Weil man die Vergangenheit nicht ändern darf.«

»Aber du hast doch gesagt, man kann durch die Zeit reisen.«

»Kann man, ja, aber ich habe auch gesagt, dass man einen Preis dafür bezahlt. Und es gibt Regeln. Eine Regel davon ist, dass man den Lauf der Dinge nicht verändern darf. Was geschehen soll, muss geschehen. Den nächtlichen Überfall von General Meitsching auf dich müssen wir geschehen lassen.«

Ich stöhnte kurz auf. »Das ist doch blöd. Welcher Spielverderber hat sich denn diese Regel ausgedacht?«

Elusyan lachte abermals auf und schüttelte dabei den Kopf.

»Dann glaubst du an so etwas wie Schicksal? Elusyan, so etwas gibt es nicht. Jeder ist seines eigenen Schicksals Schmied.«

»Mag sein. Dennoch seid ihr Menschen und wir Vaskys nicht die einzigen Geschöpfe im Universum. Es gibt noch mehr. Und jedes Volk beschreibt seine eigene Geschichte.«

Diese Vorstellung fand ich mehr als gruselig und diverse Alienfilme liefen gleichzeitig vor meinem inneren Auge ab. Wenigstens sahen die Vaskys uns Menschen ähnlich.

»Warum sind unsere Welten vermischt?«

»Wenn ich es wüsste, würde ich dir darauf eine Antwort geben.«

Elusyan klang müde und erschöpft. Seine Hand legte sich auf meine und seine Augen wurden weich.

»Ich bin froh, dass dir nichts passiert ist. Ich hatte mir echt Sorgen um dich gemacht, nachdem du verschwunden warst«, sagte er.

»Ich hatte Glück, dass ich Yljasi in die Arme gelaufen bin.«

Elusyan schloss seine Augen. Ich blieb noch eine Weile auf der Bettkante sitzen und betrachtete seine feinen, männlichen Gesichtszüge, bis ich seinen gleichmäßigen, tiefen Atem hörte. Etwas regte sich in mir. Ein Gefühl, welches ich nicht empfinden wollte. Sollte. Nein, wollte.

Leise verließ ich sein Zimmer und ging in die Eingangshalle des Schlosses. Lange stand ich vor dem Gemälde der Prinzessin und Fragen wirbelten durch meinen Kopf.

»Wir haben dir nicht erzählt, wer wir sind, weil wir dich nicht überrumpeln wollten«, hörte ich Elas hinter mir meine unausgesprochene Frage beantworten.

Ich drehte mich um. Ob ich mich jemals an die Gedankenleserei gewöhnen würde?

»Ihr Menschen denkt und lebt anders als wir. Wir wollten dir die Möglichkeit geben, dich mit der Situation anzufreunden und dann einzusteigen«, erklärte Elas weiter.

»Was wolltet ihr? Was soll ich für euch tun?«

Jesann hatte ein paar Andeutungen gemacht. Aber schlüssig war es für mich nicht. Granni, Jesann und Grandpa. Das war so bizarr.

Elas und ich setzten uns in eine Fensternische in der Eingangshalle. Bedienstete eilten immer wieder vorbei und gingen ihrer Wege.

»Seit 150 Jahren ist Prinzessin Tarinija verschwunden. Sie ging auf einen Ausflug mit ihrer Zofe und ihrem Leibwächter hinunter zum Fluss, um Blumen zu sammeln. Laut Legende …«

»… tat sie es jeden Tag«, beendete ich den Satz für ihn.

Elas lächelte.

»Granni hat mir oft die Geschichte vorgelesen, als ich noch kleiner war. Die Prinzessin kam nicht mehr wieder«, antwortete ich auf seine unausgesprochene Frage mit etwas Wehmut.

Ich kämpfte immer noch mit mir, ob ich zum König gehen sollte, um ihm die Sache mit Granni an den Kopf zu werfen. Aber vermutlich würde ich nicht viel davon haben. Es brachte mir Granni nicht wieder und dem König war ihr Leben egal gewesen. Obendrein lag mir Jesanns Drohung über mein Leben schwer im Magen.

Elas legte ermutigend seine Hand auf meine.

»Wie viel weißt du?«

»Nicht mehr. Was wollte Jesann von Granni und was wollt ihr von mir?«

»Nun, es heißt, wenn sieben Fragmente, verstreut in der Welt der Menschen, gefunden und zusammengesetzt werden, dass die Prinzessin dann zurückkommt.«

Jesann hatte auch etwas von Fragmenten erzählt. Aber es nicht näher ausgeführt.

»Was für sieben Fragmente? Sieben Fragmente eines Steines, einer Münze, eines Bildes, eines anderen Gegenstandes?«

Elas seufzte. »Wenn ich das wüsste, würde ich es dir sagen. Keiner weiß es.«

Ich schaute ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. Das ergab doch keinen Sinn. Sie wollten, dass ich etwas für sie suche und wussten aber nicht, was. Nur wie viel!

»Leider entspricht das der Wahrheit, Sveja. Wir wollten mit dir darüber reden, aber du warst nicht zu einem Gespräch bereit. Und ich konnte es auch verstehen. Du hast um deine Granni getrauert und dein Freund ist fremdgegangen.«

»Woher weißt du das mit Jan?«

Elas fuhr sich mit der Hand durch sein kurz geschnittenes Haar und wich meinem Blick aus.

»Keine Geheimnisse mehr, wenn wir zusammenarbeiten wollen«, forderte ich.

»Elusyan und ich haben ein wenig nachgeholfen. Deine Beziehung schien deinerseits so fest zu sein. Du wolltest diesen Typen sogar heiraten, derweil ist er in seinen Gedanken ständig fremdgegangen.«

Ich knurrte. »Und das vor einem Jahr habt ihr auch initiiert?«

Elas zog die Stirn in Falten. »Vor einem Jahr?«

»Jan ist vor einem Jahr schon einmal …«

»Nein, das war vor unserer Zeit.« Er stieß erleichtert den Atem aus. »Dann haben wir scheinbar etwas richtig gemacht. Du hast jemand Besseren verdient.«

Ich knurrte weiterhin. »Nein, habt ihr nicht. Vielleicht hätte es sich wieder eingerenkt.«

»Wir müssen mit dir reisen und die Erde nach sieben Fragmenten absuchen. Da brauchen wir dich unabhängig und ungebunden.« Elas’ Stimme wurde immer leiser.

In mir brodelte es und ich ließ ihn meine ganzen Gefühle spüren.

»Es tut mir leid«, sagte er schließlich.

»Das ist auch das Mindeste«, fuhr ich ihn an und sprang auf. »Ich habe Jan geliebt und mich in seiner Familie wohlgefühlt. Und, ja, ich hätte ihn geheiratet.«

Elas stand auf und legte seine Hände auf meine Schultern. »Glaub mir, eure Ehe wäre nicht glücklich gewesen. Wenn du wüsstest, was er für Fantasien hatte. Er war nicht so, wie er sich dir gegenüber gegeben hat. Er war jemand ganz anderes. Und wenn er dasselbe für dich empfunden hätte, hätte die Rothaarige ihn auch nicht verführen können.«

Mit dem Handballen wischte ich mir eine Träne aus den Augen. Vermutlich hatte Elas recht. Sex hatten Jan und ich schon lange nicht mehr gehabt. Ich wusste nicht, was mir mehr wehtat: Der Punkt, dass ich mich selbst belogen und mir mehr erhofft hatte, als es im Endeffekt war oder die Tatsache, dass Jan fremdgegangen war.

»Dennoch …« Ich wedelte mit erhobenem Zeigefinger vor Elas hin und her. »… war das nicht sehr charmant von euch. Ihr habt euch in mein Leben eingemischt. Dazu hattet ihr kein Recht.«

Elas ließ seine Arme gegen seine Oberschenkel fallen. »Das stimmt. Hilfst du uns trotzdem?«

Ich schnaubte. Das war eine tolle Art von Entschuldigung. Genau genommen, war es gar keine.

»Wenn wir nicht wissen, wonach wir suchen sollen, wie sollen wir es dann finden«, schnappte ich zurück.

Elas griff in die Innenseite seiner Tasche und holte ein altes Blatt Papier hervor.

»Das ist die Aussage des Orakels …«

Ich winkte sofort ab. »Dieses Orakel … Es befindet sich nicht zufälligerweise in so einem alten Tempel im griechischen Stil? Alle Seiten offen. Überdacht. Mit so einer Quelle in der Mitte. In einem schön angelegten Park oder Garten.«

»Doch. Du warst da?« Er klang erstaunt.

»Es hat mich beleidigt, anstatt mir zu helfen. Obendrein gebe ich nichts auf solche Sprüche. Da kann ich genauso gut mein Horoskop fragen, ob ich in dieser Woche meinen zukünftigen Ehemann treffen werde. Wenn das alles ist, was du vorweisen kannst, um die Prinzessin zu finden, dann lehne ich ab. Es tut mir leid, aber ich ruiniere nicht mein ganzes Leben für etwas, was nicht existiert. Es reicht schon, dass all meine Vorfahrinnen das getan haben. Vielleicht gibt es eine ganz logische Erklärung dafür, dass die Prinzessin verschwunden ist.«

Ich gehörte nicht zu seinem Volk. Warum sollte ich tun, was er von mir verlangte? Ich hatte mein eigenes Leben und meine eigenen Probleme. Warum sollte ich mir die Probleme von Latura ans Bein binden?

»Sveja, vielleicht gibt es diese Erklärung, da gebe ich dir recht. Aber die spielt gerade keine Rolle und deine Meinung über das Orakel leider auch nicht. Den König von Latura interessiert es nicht, ob du an die Weisung glaubst oder nicht. Er glaubt daran. Und nur weil er es tut, musst du die sieben Fragmente finden.« Elas’ Tonfall ließ keinen Widerspruch zu und löste ein Gefühl in mir aus, in die Enge getrieben worden zu sein.

Mit hämmerndem Herzen starrte ich zu dem Gemälde mit der Prinzessin. Ich schluckte. Jesanns Drohung schwirrte durch meinen Kopf. Wenn ich die Fragmente nicht fände, würde er mich aus dem Weg räumen lassen. Scheinbar hatte Jesann es nicht nur so dahingesagt. Ich sah zu Elas zurück. Nur mit Mühe konnte ich ein Zittern unterdrücken.

»Er wird kein Nein von dir akzeptieren«, fügte Elas leise an. »Bitte, Sveja. Mach es uns nicht so schwer. Angenommen, deine Tochter wäre verschwunden, würdest du nicht alles versuchen, sie wiederzubekommen?«

Tränen traten mir in die Augen. »Rechtfertigt das auch einen Mord?«

»Es war ein Un…«

»Lüg mich nicht an!«, schrie ich. »Granni stolpert nicht einfach die Treppe herunter. Habt ihr sie umgebracht?«

Jesann hätte es nicht getan.

»Wir sollten es …«

»Ich glaub, ich will das nicht hören.«

Ich ließ ihn stehen, ging eilig aus der Eingangshalle und überquerte den Innenhof. Meine Schritte wurden schneller, bis sie in ein Rennen übergingen. Tränen verschleierten mein Blickfeld. Ich stolperte über das unebene Pflaster des Hofes und durch die engen Straßen und Gassen von Sieben Flüsse. Mir war diese Stadt zu eng. Mir war dieses Leben zu klein. Ich wollte mein Leben wieder zurückhaben. Studieren. Mit Livia und Frida durch die Clubs ziehen. Arbeiten, auch wenn es anstrengend war. Ich wollte mit Granni Midsommer feiern und mit meinem Lieblingsmensch in den Urlaub fahren. Fietje. Er fehlte mir. Mir fehlte sein ermutigendes Supergirl. Ich war kein Supergirl. Ich war es nie gewesen. Wenn ich an das dachte, was Elas und Elusyan hier erlebten, war ich weit entfernt, je eines zu sein. Und ich wollte auch keines sein. Ich wollte Sveja sein. Sveja mit all ihren Sehnsüchten und Belangen. Ihren Träumen und Visionen. Mit ihren Emotionen und verrückten Gedanken. Allerdings hatte sich auch mein Leben in Schweden so angefühlt, als ob es nicht der Ort war, an den ich gehörte.

Also, wo wollte ich hin in und mit meinem Leben?

Ich fand auf die Frage keine Antwort. Jedenfalls nicht so schnell. Ja, ich wollte mein Studium beenden, mir einen vielversprechenden Job im Managementbereich suchen, eine Familie gründen und einfach nur glücklich sein. Vielleicht zwischendurch die Welt bereisen. Oft hatte ich Granni beneidet für all die wunderschönen Orte, die sie hatte sehen dürfen. Aber war es das dann bereits? Gab es nicht noch mehr im Leben?

Es klang wie ein Fahrplan, ein Terminplan. Bis 25 sein Studium geschafft zu haben. Sich bis 30 eine Position in einem erfolgreichen Konzern gesichert zu haben. Bis 40 wenigstens ein Kind bekommen zu haben. Besser waren zwei. Und dann hörte mein Leben schlagartig auf. Aber mein Leben war kein Fahrplan. Mein Leben hatte ich nur einmal. Es war engstirnig, es in diese Leitplanken zu pressen. Denn vielleicht gab es noch mehr im Leben als diese äußeren Umstände, die ich unbedingt erreichen wollte.

In einem hatte Granni immer recht gehabt. Es gab definitiv mehr als das, was ich sehen konnte. Und vielleicht gab es auch mehr für mich. Etwas, wofür es sich zu kämpfen lohnen würde? Mit meinem vorgefertigten Fahrplan nahm ich mir die wunderschönen Momente, die das Leben mir schenken wollte. Ich würde sie nicht einmal erkennen, weil ich so fixiert auf diesen Zeitplan war.

Mein Stiefel tapste in eine Pfütze. Ich stand mitten an einem wunderschönen Flussufer. Die Wiesen waren teilweise überschwemmt. Ich hatte gar nicht bemerkt, wie weit ich schon Sieben Flüsse verlassen hatte. Ich drehte mich um und sah die Stadt mit ihrem Schloss am Horizont. Wie in einem Märchen. Es war mein Märchen und der Ausflug hierher hatte mich definitiv verändert.

Ich lief weiter in Richtung Norden. Dort sahen die Wiesen weniger überschwemmt aus. Die Sonne in meinem Rücken tauchte die Landschaft in wunderschöne Farben. Ich strich mir eine Strähne aus dem Gesicht. Ziele zu setzen, war gut und wichtig, wenn ich erfolgreich sein wollte. Ohne Ziele ließ man sich treiben und wurde zum Spielball der Außenumstände. Aber ein durchgeplantes Leben konnte auch nicht das Nonplusultra sein. Dadurch erzeugte man einen Druck und hatte immer das Gefühl, dem eigenen Leben hinterherzulaufen. So wie mit Jan, was nicht funktioniert hatte. Wäre ich ehrlicher zu mir selbst gewesen, hätte ich schon vor einem Jahr bemerkt, dass etwas zwischen uns nicht in Ordnung war.

Ein kleines Wäldchen tauchte vor mir auf. Ich lief den schmalen Pfad hindurch. Bunte Vögel sahen neugierig auf mich hinab. Der Wind raschelte durch die grün leuchtenden Zweige und Blätter. Ich hatte zu wenig Ahnung von der Natur, musste ich mir eingestehen. Wenn ich in meiner Welt war, sollte ich mit Fietje eine Paddelwoche in Lappland oder Südschweden buchen. Zelten. Paddeln. Dosen- und Trockenfutter. Und die Natur genießen. Die frische Luft tat gut, im Gegensatz zu der in Stockholm. Und doch war sie aufgrund der vielen Wasserläufe und Meeresbuchten bedeutend besser als in anderen Großstädten meiner Welt.

Das Wäldchen endete und vor mir tauchte eine wunderschön gepflegte Anlage auf, die ich bereits kannte. Kurz überlegte ich, umzudrehen, entschied mich aber dagegen. Ich lief den angelegten Weg entlang zu dem kleinen Rundtempel in der Mitte der Anlage. Von dem Blitzeinschlag im Dach des Rundtempels war nichts zu sehen. Ich stieg die drei Stufen hinauf und blieb dann unentschlossen stehen. Das Wasser in der Mitte sprudelte wieder über den Stein und Vögel sangen ihre Lieder. Ich setzte mich auf den Boden und lehnte mich mit dem Rücken an eine Säule. Die Knie zog ich an mich und umarmte sie. Nachdenklich beobachtete ich das Wasser, welches um den runden Stein sprudelte. Es war ein absolut friedlicher Ort, den ich damals in meiner Panik ganz anders wahrgenommen hatte.

»Gerettet hat das Menschlein den Einen,

Drum wird ihr auch vergeben von den Meinen.

Ruhelos und unschlüssig sitzt sie nun da,

Und weiß nicht, was sein wird, nur, was war.«

»Danke für die wundervolle Zusammenfassung.«

Das Orakel lachte. Wie schön, dass ich zu dessen Erheiterung beitragen konnte. Mir war allerdings nicht zum Lachen zumute. Ich fühlte mich zerrissen und irgendwie einsam.

»Gibt es dich echt? Oder hat sich nur jemand versteckt, der sich einen Spaß draus macht.«

»Viele Rätsel beschäftigen das Menschlein sehr,

Getrieben in dem großen Lebensmeer.

Fragen suchen, Antworten finden,

Dem einen Weg kann niemand entrinnen.

Unweigerlich nimmt er seinen Lauf,

Die Zeit dafür gibt jemand anders als Kauf.«

Ich seufzte. »Weißt du, dass war nicht die Antwort auf meine Frage. Genau genommen, kann ich mit deinen Antworten wenig anfangen. Ich wollte wissen, ob es dich wirklich gibt. Aber du kannst auch gern weiter ein Geheimnis daraus machen. Im Prinzip kann es mir egal sein, wer du bist. Mein Leben ist kompliziert genug.«

Das Orakel schwieg. Ich hob einen kleinen Stein auf und schnipste ihn die Stufen hinunter.

»Wenn ich wüsste, ob es die Prinzessin wirklich gibt? Wonach soll ich suchen? Dann würde ich mich vielleicht darauf einlassen. Aber der Mord an Granni ist unverzeihlich. Verdient hat der olle König es nicht.«

»Zieh deine Schuhe aus und komm näher!«

An diesem Punkt waren wir schon einmal gewesen und es war die einzige Anweisung, die diese Stimme normal hervorbringen konnte. Dieses Mal tat ich es jedoch. Der Stein war kalt und ziepte unangenehm an meinen Füßen. Ich hockte mich vor den runden Felsen. Das Wasser, was darüber plätscherte, veränderte sich. Es wurde weiß. Ein rundes Zentrum zeichnete sich ab, woraus sich ein Gesicht formte. Das Gesicht der Prinzessin. Ihre Augen waren geschlossen. Aber sie war kein Kind mehr. Sie hatte eher mein Alter.

»Die Prinzessin findest du nicht,

Sie schwebt zwischen den Welten umgeben von Licht.

Fragmente musst du finden,

-        sieben an der Zahl,

Ergeben zusammengesetzt einen kleinen Ball -

diese Welt sonst wird schwinden.

Am Horizont ein Unheil sich nähert,

Die Magie von Einer dieses abwehrt.«

»Ein Ball?« Ich konnte mir einen gewissen Spott in meiner Stimme nicht verkneifen.

Auf dem Gesicht der Prinzessin formte sich eine elfenbeinfarbene Perle, die hell erstrahlte. Wie auf dem Gemälde lag die Perle auf ihrer Stirn zwischen den Augen. Das war es, was ich suchte? Eine Perle? Zersplittert in sieben Fragmente? Perlensplitter. Die würden winzig sein.

»Wie erkenne ich sie?«, wisperte ich und starrte fasziniert auf die Perle, denn sie zog mich magisch an.

»Ein Fragment in deiner Hand,

Von deinem Herzen stets erkannt.«

Na toll! Damit konnte ich wieder einmal nichts anfangen. Das Leuchten der Perle erblasste und das Gesicht der Prinzessin wurde erneut deutlicher. Sie schlug ihre Augen auf und sah mich an. Ihre Augen waren so tief wie das Meer. Fast war es, als ob ich in ihnen versinken konnte. Da war etwas, was uns verband, doch ich konnte es nicht erfassen.

Eine Welle mit Wasser schwappte über den runden Felsen und die Bilder verschwanden. Das war es also. Sieben Perlensplitter brachten die Prinzessin zurück. Und käme sie nicht zurück, dann würde das Reich der Vaskys untergehen.

Zumindest laut dieses dämlichen Orakels.

Das Orakel räusperte sich und eine kalte Windbö blies mir ins Gesicht. Ich korrigierte meine Gedanken.

Zumindest laut dieses wundervollen Orakels. 

»Von Ehrlichkeit hält das Menschlein nichts,

Hält die Wahrheit verborgen, dringt sie doch ans Licht.«

»Spar dir deine Kritik. Nimm mich so, wie ich bin, oder lass es.«

Das Orakel lachte. Ich stand seufzend auf und schlüpfte wieder in meine Stiefel. Ich wollte bereits die Stufen hinunterlaufen, als ich mich noch einmal umdrehte.

»Danke!« 
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Pasjeran ritt mit entschlossenem Gesicht über das Feld. Der Wald hinter uns brannte lichterloh. Es brauchte vermutlich noch ein wenig Zeit, bis er den Verlust des großen Landabschnitt an die Maratier verarbeitet hatte.

Der Abschied von Sveja beschäftigte mich immer noch. Sie war die erste Freundin, die ich je gehabt hatte. Doch Pasjeran hatte recht: Ich gehörte nicht in ihre Welt. Ich hoffte nur, dass es für ihn und mich einen Weg in unserer Welt geben würde.

Wir ritten zu zweit in Richtung Sieben Flüsse, bis es dämmerte und kehrten am Abend in eine Taverne ein.

»Mein Prinz, ich freue mich immer, wenn Ihr mich mit Eurer Anwesenheit beehrt«, sagte der Wirt. »Zwei Zimmer?«

Zerknirscht sah mich Pasjeran an. »Ja, zwei Zimmer.«

Ich wollte keine zwei Zimmer. Aber seitdem Pasjeran wusste, wer ich war, wahrte er eine respektvolle Distanz, die mir nach unserer einen Nacht nicht mehr angebracht erschien. Ich nahm ein Bad in dem Zimmer, welches mir zugewiesen worden war und bekam saubere Sachen. Schließlich ging ich hinunter in die Schenke, um mit dem Prinzen zu essen.

»Es tut mir leid mit dem Wald«, sagte ich und stocherte mit der Gabel in dem Gemüse herum.

»Es hätte nie so weit kommen dürfen.«

»Was ist der Grund der Auseinandersetzung mit Maratien?«

»Nur Land, Yljasi. Die Maratier besitzen den kleinsten Anteil Lytriens. Sie wollen mehr und sind der Meinung, sie könnten einfach die Grenzen verschieben.«

»Vielleicht ist ihre Bevölkerungszahl gestiegen und sie benötigen mehr Platz.«

Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht. Dann müssen sie sich die Berge zu eigen machen oder auf die Inseln an der Küste ausweichen. Von mir aus können sie uns auch Land abkaufen. Aber einfach in unser Land einzufallen, geht nicht.«

»Ja, das verstehe ich. Werdet Ihr erneut gegen sie ziehen?«

»Natürlich, nur habe ich nicht im Ansatz so viele Nebelwesen, um ihnen Einhalt zu gebieten.«

»Wie viele hat Latura?«

»Zwei. Elas und Elusyan, die auf das Menschenmädchen aufpassen müssen.« Pasjeran rollte mit den Augen und steckte sich ein Stück Kartoffel in den Mund.

»Vielleicht reicht ihnen der Wald erst mal. Überlasst ihnen doch das Gebiet. Dann wird die Grenze eben verschoben.«

Er schnaubte, verkniff sich allerdings eine Bemerkung. Das hieß wohl Nein. Ich seufzte und trank einen Schluck Wein.

»Ich mache mir nur Sorgen, wenn ich in Sieben Flüsse bin und Ihr zurück zur Grenze müsst«, gestand ich ihm und spürte, wie sich meine Wangen verfärbten.

Er legte seine Hand auf meine. Als ich zu ihm aufschaute, tanzten wieder Flammen in seinen Augen.

»Wir schlafen heute Nacht nicht in getrennten Betten.«

Das war aber ein abrupter Themenwechsel. Er schob seinen Stuhl zurück, hielt mir höflich seine Hand entgegen und geleitete mich nach oben. Wir gingen in sein Zimmer. Schneller als erwartet, fiel unsere Kleidung zu Boden und wir vergaßen unsere Sorgen.

»Versprich mir, dass du auf mich warten wirst!«, murmelte Pasjeran am Morgen des darauffolgenden Tages. »Lauf nicht mehr weg!«

Die Dämmerung war bereits angebrochen. Heute würden wir Sieben Flüsse erreichen.

»Ich verspreche es.«

Er rollte mich auf den Rücken, neigte sich über mich und sah mich mit seinen schwarzen Augen an.

»Yljasi von Weites Land, willst du meine Frau werden? Ich bin bereit, meinen Nachtisch mit dir zu teilen.«

Ich kicherte. Das war die komischste Liebeserklärung, die ich je gehört hatte.

»Ihr erinnert Euch?«

Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem Lächeln. »Wie könnte ich mich nicht an das freche Mädchen erinnern, welches mir meinen Nachtisch stibitzt hat?« Er holte tief Luft. »Jetzt, Jahre später, hast du nicht meinen Nachtisch, sondern mein Herz gestohlen.«

»Nein, mein Prinz. Das würde ich nie wagen.«

»Du willst mir widersprechen?«

Ich lachte. »Damit müsst Ihr rechnen, wenn Ihr mich zur Frau nehmen wollt.«

Schließlich hatte ich mich entschieden, mir nicht mehr alles vorschreiben zu lassen.

»Heißt das, du nimmst meinen Antrag an und bleibst bei mir?«

Ich schob meine Hände in seinen Nacken. »Ja. Prinz Pasjeran von Latura, ich nehme Euren Antrag an. Ich bleibe gern an Eurer Seite.«

Ich mochte den Prinzen sehr. Auch wenn unsere Begegnung konfliktreich gestartet war und ich ihn für egoistisch und arrogant gehalten hatte, so konnte er auch einfühlsam sein. Und jede Nacht mit ihm genoss ich sehr. Ich hatte mich noch nie wohler gefühlt als in seinen Armen. Seufzend zog er mich noch näher an sich.

»Wird Euer Vater mich akzeptieren?«

»Wann sagst du endlich du zu mir?«

Ich spürte, wie sich meine Wangen färbten. Eine Antwort blieb ich ihm schuldig.

»Sag meinen Namen«, forderte er.

Ich vergrub mich in seiner Armbeuge. Seine Finger kitzelten mich ermutigend an meiner Hüfte.

»Pasjeran«, flüsterte ich.

Er knurrte. »Sag es noch einmal.«

»Pasjeran.«

Er brachte etwas mehr Abstand zwischen uns und sah mich liebevoll an. Zärtlich strichen seine Finger über meine Lippen.

»Pasjeran«, hauchte ich erneut.

»Mein Name klingt wunderschön in deinem Mund. Mein Vater ist ein sehr impulsiver und sturer Mann. Ein bisschen wie ich. Ich weiß nicht, was er zu dir sagen wird. Aber er ist nicht der Einzige, der sich in dieser Angelegenheit einmischen wird. Meine Mutter wird an dieser Stelle mitreden wollen. Mach dich auf die ein oder andere kritische Bemerkung gefasst. Sie sind beide nicht leicht zufriedenzustellen.«

»Ich weiß nicht, ob ich das schaffe«, gestand ich ihm mit flauem Gefühl im Magen.

»Doch, das schaffst du. Hab einfach im Hinterkopf, dass du mich verzaubert hast, als du in mein Kriegslager geplatzt bist. Ich wollte dich von Anfang an.«

Erstaunt hob ich den Kopf. »Und dein Siegel?«

Es fühlte sich falsch an, ihn zu duzen. Es würde wohl ein wenig dauern, bis ich mich daran gewöhnt hatte. Das Siegel musste ich einfach ansprechen. Es hatte mich mehr verletzt, als ich vermutete.

»Das Siegel würde jedem, der sich dir unsittlich nähern würde, zeigen, zu wem du gehörst und vor wem sich dieser dann zu rechtfertigen hätte. Glücklicherweise hat es sich im Lager schnell herumgesprochen, sodass meine Soldaten dich in Ruhe gelassen haben.«

Ich stieß ihn an. »Ich habe da ein Wörtchen mitzureden, mit wem ich schlafe und wem nicht.«

Er lachte herzhaft auf. »Das hast du mir mehr als deutlich zu verstehen gegeben. Noch niemand hat mich so stehen gelassen wie du.«

»Das hast du verdient gehabt. Pasjeran, du hast mich verletzt.« Ich setzte mich auf. »Das Siegel war kein Spaß!«

»Hätte ich gewusst, wer du …«

Ich schüttelte den Kopf. »Meine Herkunft konnte dir doch egal sein. Niemand sollte so gezeichnet werden.«

»Es war ein Fehler. Es tut mir leid. Kannst du mir vergeben?« Er setzte sich ebenfalls auf.

Ich nickte. »Ja, das tue ich.«

Meine Lippen umschlossen seine. Ich vertraute ihm wie keinem Mann je zuvor. Ein prickelnder Strom erfüllte meinen Bauch und durchzog meine Lebensstränge. Ich verlor mich in unserem Kuss und in meinen Gefühlen für ihn.

»Versprich mir, dass du dich in Zukunft mit mir abstimmen wirst. Bitte«, forderte ich, als unsere Lippen sich trennten.

Ich genoss es viel zu sehr, nicht ständig von meinem Vater unterdrückt zu werden oder mich mit Gorijan streiten zu müssen. 

»Ich verspreche es. Du bist das Beste, was mir je begegnet ist. Zweifle nicht an meinen Gefühlen zu dir.«

Ich gab mir Mühe. Uns standen noch genügend Hindernisse im Weg. Unsere Gefühle und unsere Zweifel waren nur das eine. Unsere Väter waren das andere. Pasjeran hob einen Zeigefinger und strich über die Falten zwischen meinen Augen, die sich auf meiner Stirn gebildet hatten.

»Mach dir nicht zu viele Sorgen. Es wird alles gut. Glaub einfach nur daran«, wisperte er.

Ich schlang meine Arme um seinen Nacken und presste meine Lippen auf seine. Pasjerans raues Lachen drang an mein Ohr. Ich schloss die Augen und spürte, wie seine Hände über meinen Körper strichen. Wir verloren uns erneut in unseren Berührungen und wollten den Tag nicht beginnen. Ich wünschte, wir müssten dieses Zimmer nicht verlassen, um nach Sieben Flüsse zu reiten. Alles, was ich wollte, war, mit Pasjeran allein zu sein. Ohne unsere Väter. Ohne die Erwartungen unserer Gesellschaft. Und ohne diesen Krieg mit Maratien.

Mir war nicht wohl dabei, an den Hof von Sieben Flüsse vor dem König von Latura zu erscheinen. Ich kannte den König. Er war ein stattlicher, eindrucksvoller Mann mit souveräner Ausstrahlung. Die Narbe an seiner Augenbraue jedoch ließ sein Gesicht immer etwas grimmig erscheinen. Ihm machte jedenfalls keiner so schnell etwas vor und er hielt mit seiner Meinung nicht hinterm Berg.

Der Prinz drückte meine Hand aufmunternd zweimal kurz. Seine weichen Augen versuchten, mir die Beklommenheit zu nehmen. Ganz schaffte er es nicht.

»Ich bin noch nie auf Sieben Flüsse gewesen«, gestand ich.

Der Prinz lachte. Er hielt weiter meine Hand fest.

»Du wirst noch genügend Zeit haben, es ausführlich kennenzulernen.«

Ich hoffte sehr, dass er recht behielt. Ich folgte dem Prinzen durch die Gänge. Eine Treppe nach der nächsten schloss sich an. Die festen Schritte der Stiefel echoten von den Wänden wider. Wann immer wir jemandem begegneten, verneigten sie sich vor dem Prinzen, grüßten mit dem Handgruß der Vaskys und ließen uns passieren.

Ein etwas kräftiger Mann mit roter Robe kam uns entgegen und deutete eine Verneigung an.

»Kanzler, habt Ihr meinen Vater gesehen?«

»Er befindet sich im Ratssaal, Prinz Pasjeran, wo ich gerade herkomme. Er ist nicht sehr erfreut über die Entwicklung an der Grenze.«

Der Prinz schnaubte. Dann setzte er wortlos seinen Weg fort. Meine Hand befand sich immer noch in seiner. Wir bogen nach rechts ab, folgten einem Treppenlauf nach unten und gingen an der nächsten Ecke nach links. Ein kleines, mit Säulen umrahmtes Atrium war zu sehen. Ich hatte keine Zeit, es zu bewunderten, denn der Prinz hämmerte bereits gegen eine Tür. Er trat ein, ohne eine Antwort abzuwarten.

An einem großen runden Tisch saß der König mit einigen Männern, vermutlich seinen Beratern. Elas war ebenfalls unter ihnen. Der König sah den Prinzen und erhob sich sofort.

»Das wurde auch endlich Zeit!«, donnerte die Stimme des Königs durch den Saal.

Pasjeran verneigte sich. Ich knickste. Wir beide legten unsere Hand auf unser Lebenszeichen und streckten sie zur Seite aus.

»Vater.«

Des Königs Blick fiel auf mich. Er sah noch genauso aus, wie ich ihn vom letzten Bankett auf Zwölf Weiden in Erinnerung hatte. Er hatte kurze, graue Haare und einen gepflegten Vollbart. Auch in Zwölf Weiden hatte er keine Robe getragen, wie ich es kannte, sondern nur eine schimmernde Weste und ein helles Hemd.

»Bitte verlasst den Saal!«, forderte der König seine Berater auf.

Sie erhoben sich und verließen umgehend den Raum. Elas zögerte. Unschlüssig, ob er bleiben sollte.

»Geh schon, Elas«, ermutigte ihn der Prinz.

Elas ging und die Tür fiel leise hinter ihm ins Schloss.

»Wir haben das gesamte Waldstück an der Grenze verloren. Sie haben mehr Nebelwesen als wir. Glaubt Ihr mir jetzt endlich, dass dieser Kampf nicht …«

Der König hob seine Hand und Pasjeran verstummte.

»Was habt Ihr Euch dabei nur gedacht?«

Verwirrt antwortete der Prinz. »Ich verstehe Eure Frage nicht.«

Der König gab ein unwilliges Knurren von sich.

»Was habt Ihr Euch nur dabei gedacht, Yljasi von Weites Land, Cerons Tochter, zu markieren wie ein Stück Vieh und sie zu Eurer Magd zu machen!«, brüllte nun der König.

Pasjeran sah zu mir. Wir hielten uns immer noch an den Händen.

»Woher wisst Ihr davon?« Pasjerans Stimme war zwar leise, aber zitternd.

Die flache Hand des Königs donnerte auf den Tisch vor ihm. »Ich erwarte eine Antwort, wenn ich Euch eine Frage stelle und keine Gegenfrage.«

»Es war zu ihrem Schutz. Ich hätte sie nicht in meinem Lager lassen können ohne ein Siegel.«

»Sie hat in Eurem Lager auch nichts zu suchen. Ihr hättet sie umgehend zurücksenden müssen.«

»Wer in meinen Reihen hat mich verraten?«

»Glaubt Ihr, Ihr könnt tun und lassen, was Ihr wollt?«, schrie der König.

»Ich verlange, den Namen des Verräters unter meinen Reihen zu erfahren!« Auch Pasjeran wurde nun laut.

Die Tür hinter uns ging auf und schloss sich wieder.

»Ich habe Euch nicht hierhergebeten«, sagte der König zu der eingetretenen Person und ignorierte Pasjerans Bitte.

Ich drehte mich um und sah Königin Kjärea von Latura näher kommen. Mit einer atemberaubenden Ausstrahlung schritt sie durch den Raum. Ich hatte sie immer bewundert. Wann immer ihr Name bei uns auf Weites Land fiel, wurde Vater seltsamerweise stumm.

»Ich bin dennoch hier, mein Gemahl«, antwortete sie unbeeindruckt mit einem kalten Lächeln. »Immerhin befindet sich mein Sohn nicht sehr oft an unserem Hof.«

»Euer Sohn? Ja, das passt durchaus. Euer Sohn hat Latura in ernst zu nehmende Schwierigkeiten gebracht.«

»In so großen Schwierigkeiten befindet sich unser Land nicht. Jedenfalls nicht mit den Tuks«, erwiderte Pasjeran selbstbewusst. »Denn ich werde Yljasi von Weites Land zu meiner Gemahlin nehmen.«

Das Lächeln der Königin zog sich über das gesamte Gesicht. Musternd blieb sie vor mir stehen.

»Cerons Tochter also. Wer hätte das gedacht? Mein Sohn hat einen vortrefflichen Geschmack«, gab sie von sich.

Der König schritt langsam um den Tisch.

»Der Geschmack Eures Sohnes ist nicht mehr länger von Interesse.«

Die Königin wandte sich verwundert um.

»Worauf wollt Ihr hinaus?«, hakte sie misstrauisch ein.

»Erstens entspricht Cerons Tochter nicht der gesellschaftlichen Norm, um Gemahlin Eures Sohnes zu werden. Zweitens ist sie jemand anderem versprochen. Drittens bedarf es mehr für eine Königin als ein hübsches Gesicht und viertens habt Ihr die Einwilligung Cerons vergessen.«

»Euren ersten Punkt kann ich verneinen. Sie entsprach durchaus der gesellschaftlichen Norm. Euer zweiter Punkt ist hinfällig, denn Meitsching ist tot. Und zu Eurem dritten Punkt kann ich nur sagen, dass Ihr Yljasi nicht kennt. Sie hat weitaus mehr Qualifikationen als nur ein hübsches Gesicht. Punkt vier bleibt abzuwarten. Nur warum sollte Ceron ablehnen?«, antwortete Pasjeran stürmisch.

Der König schnaubte. »Meitschings Tod ist ein weiterer Punkt, warum sie zurück muss. Latura kann es sich nicht leisten, nachdem der zukünftige König der Tuks von uns erschossen wurde, auch noch ihre zukünftige Königin in Anspruch zu nehmen. Aus diesem Grund bleibt mir keine andere Wahl, als dass ich Euch, Prinz Pasjeran von Latura, enterbe und Euch hiermit verbanne.«

Dem Prinzen entglitten die Gesichtszüge. Fassungslos starrte er den König an.

»Nein, das tut Ihr nicht!«, sagte die Königin.

»Verehrteste, es ist beschlossen und Makutatis hat das Schriftstück bereits erhalten.«

»Dieses ist hinfällig, da meine Unterschrift fehlt«, wandte die Königin ein.

Das Grinsen des Königs wurde breiter. »Es bedarf Eurer Unterschrift nicht. Ich habe es zuvor prüfen lassen. Ich konnte mir denken, dass Ihr Einwände erhebt.«

»Ihr habt mich in diesem Punkt hintergangen?« Die Königin klang fassungslos.

»So wie Ihr mich auch ständig hintergeht.«

»Darf ich fragen, aus welchem Grund ihr zu so einem drastischen Schritt greift?«, stieß Pasjeran hervor.

»Ihr habt in das internationale Gefüge eingegriffen und Latura gefährdet. Wir haben genug zu tun an der Grenze nach Maratien. Wir können uns keinen Zweifrontenkrieg leisten. Das wisst Ihr.«

»Wenn ich Yljasi heirate, wird es keinen Zweifrontenkrieg geben«, schrie Pasjeran. »Sie ist diejenige, die ich will. Ihr habt selbst gesagt, dass es Zeit wird, dass ich mich entscheide. Das habe ich hiermit getan.«

»Ich werde diese Heirat nicht billigen. Mir bleibt nichts weiter übrig, Euch zu verbannen und dem Königreich Tuk somit zu signalisieren, dass ich nicht hinter Euren Taten stehe.«

»Vater, das könnt Ihr nicht machen!«

»Wage es nicht, mir zu sagen, was ich kann und was nicht. Pasjeran, du darfst gehen. Pack deine Sachen und verlass das Land. Deine Hitzköpfigkeit hat mich zutiefst enttäuscht. Du bist nicht besser als deine Mutter.«

Pasjeran ließ meine Hand los und ging ein paar Schritte auf den König zu.

»Und wo soll ich Eurer Meinung nach hin? Lytrien ist vollständig aufgeteilt.«

Der König zuckte mit den Schultern. »Das hättest du dir eher überlegen müssen, bevor du Cerons Tochter für deine Gelüste benutzt.«

»Eure Majestät, verstoßt Euren Sohn nicht. Ich liebe ihn und habe ihm seine Taten verziehen«, sagte ich.

»Natürlich, habt Ihr das. Euch bleibt auch keine andere Wahl, so etwas zu sagen. Ceron weiß weder von Eurer Zeichnung noch von Eurer verlorenen Tugend. Und ich werde ihm Euren Mangel nicht mitteilen. Also, wenn Ihr klug seid, fügt Ihr Euch und er wird es nicht feststellen. Ihr werdet heute noch nach Weites Land aufbrechen.«

»Nein!«, stieß ich hervor. »Ich gehe nicht zurück.«

Der König sah mich missbilligend an. »Selbstverständlich werdet Ihr das. Er erwartet Euch bereits. Und ich werde mein Wort halten, indem ich seine Tochter zurücksende. Die Götter mögen Latura gnädig sein und Pasjerans Vergehen nicht aufdecken.«

»Wenn Ceron von meinen Taten nichts weiß, warum verbannt Ihr mich dann?« Pasjeran bebte vor Zorn.

Der König seufzte. »Es gibt Spitzel in unseren Reihen. Ich gehe kein Risiko ein, dass deine Vergehen kurz vor einer vermeintlichen Hochzeit von Cerons Tochter noch ans Tageslicht kommen und unser Land in Verruf gerät.«

»Wie heißen die Spitzel?«

Der König machte eine wiegende Kopfbewegung. »Wenn ich es nur selbst wüsste.«

»Und wer soll Eurer Meinung nach Latura regieren, wenn Ihr den einzigen Thronerben verbannt?«, fragte die Königin kalt.

»Unsere Tochter, werte Gemahlin.«

Sie lachte lieblos auf. »Ihr wisst, dass unsere Tochter seit 150 Jahren verschollen ist.«

Abermals donnerte die flache Hand des Königs auf den Tisch. »Unsere Tochter wird gefunden werden.«

»Von dem Menschenmädchen, was seine Gedanken nicht eine Sekunde ausschalten kann und Euch hasst, weil Ihr ihre Großmutter habt beseitigen lassen?«, schnaubte die Königin spöttisch.

»Lasst das meine Sorge sein, Verehrteste. Pasjeran, du bist entlassen. Yljasi von Weites Land, es wird eine Kutsche für Euch bereitgestellt. Ich wünsche Euch eine angenehme Heimreise und entschuldige mich für alle Unannehmlichkeiten, die Ihr erleiden musstet«, beendete der König seine Ausführung.

Tränen stiegen mir ins Gesicht.

»Nein, ich kann nicht zurück«, hauchte ich voller Verzweiflung.

Pasjeran sah mich schmerzverzerrt an. Er kam auf mich zu, legte seine Hand auf meine Wange und küsste mich.

»Es tut mir so unendlich leid, Yljasi.«

»Bitte nimm mich mit.«

»Wo wollen wir denn hin? Ich kann dir nichts bieten.«

»Ich brauche nichts außer dich.«

Doch Pasjeran schüttelte den Kopf. »Wenn ich dich mitnehme, machen zwei Länder Jagd auf uns und in einem dritten bin ich neben Elusyan der Staatsfeind Nummer eins. Bitte geh nach Hause.«

»Du kennst meinen Vater nicht«, flehte ich ihn an. »Was wird aus uns?«

Seine Augen waren traurig. »Gib mir etwas Zeit und denk immer daran, dass ich dich liebe.«

Ich schluckte. Pasjeran verschwamm vor meinem Blickfeld. Er wandte sich ab und wollte den Raum verlassen. Ich lief ihm hinterher, doch die Königin hielt mich zurück.

»Gebt ihm, worum er Euch gebeten hat.«

Wider Erwarten zog sie mich in ihre Arme. Ich konnte meine unzähligen Tränen nicht mehr aufhalten.

Leblos und taub stieg ich in die Kutsche, die der König von Latura für mich bereitstellen ließ. Sveja hatte ich nicht gesehen. Wie es ihr wohl ging? Der König hatte mir einen Leibwächter zur Seite gestellt, der mich auf Schritt und Tritt verfolgte. Pasjeran war bereits vom Hof geritten. Die Königin hatte mich zur Kutsche begleitet.

»Vertraut den Göttern, Yljasi von Weites Land. Sie wissen, was sie tun.«

Ich wusste nicht, warum sie das sagte. Aber ich nickte ihr dankend zu. Sie versuchte, mir Trost zu geben. Doch den gab es nicht für mich.

»Ich habe solche Angst. Vater wird …«

»Euer Vater ist nicht unfehlbar«, sagte sie. »Ich weiß, wie stur und verletzend er sein kann. Dennoch müsst ihr anfangen, ihm zu sagen, was Ihr wollt und ihm zeigen, wer Ihr seid.«

Das sagte sie so einfach. Wenn Vater und Gorijan erfahren würden, was geschehen war, würde Gorijan mich zuerst grün und blau schlagen und Vater mich dann verstoßen. Ich verstand nicht, warum Pasjeran mich nicht mitgenommen hatte. Die Chance, dass meine und Pasjerans Taten unentdeckt blieben, war aussichtslos.

Die Kutsche fuhr ruckelnd an. Aus dem Fenster sah ich, wie Sieben Flüsse an mir vorbeizog. Bald war ich zu Hause. Ein Ort, der nicht mehr mein Zuhause war. Pasjeran war mein Zuhause. Er irrte sich. Nicht ich hatte sein Herz gestohlen, sondern er das meine.
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Ich schlüpfte in mein weißes Leinenhemd in meinem Zimmer auf Sieben Flüsse. Es hing viel zu weit an mir herunter. Sonst lag es immer eng an meinem Oberkörper an. Ich würde langsam wieder anfangen müssen zu trainieren, wenn ich meine verlorene Kraft zurückerhalten wollte.

Ich war dankbar, dass ich endlich das Bett wieder verlassen konnte. Barnos, der königliche Hofarzt, hatte lange gebraucht, um das Gegengift zu finden. Nor-danium hieß das widerliche Zeug, was Tamira mir verabreicht hatte. Irgendwann würde ich mich rächen.

Vergiss mich nicht, Tamira. Irgendwann!

Ich ging zu dem Spiegel hinüber und versuchte, meine Haare mit etwas Gel zu legen. Mein Spiegelbild hatte auch schon einmal besser ausgesehen. Ich erschreckte mich zurzeit jedes Mal, wenn ich einen Blick hineinwarf. Meine Wangen und meine Augenränder würden sich wieder erholen. Die neue Narbe an meiner Schläfe nicht. Nun, jeder Krieger trug seine Narben und war mehr oder weniger stolz auf die Geschichte dazu. Ich war weniger stolz, denn nur diese hatte mich erst in die Situation gebracht.

Elas betrat mein Zimmer. »Wie geht es dir?«

Ich drehte mich herum, griff nach meiner Hose und stieg hinein. Auch die war viel zu weit. Mein Gürtel hatte das letzte Loch bereits erreicht und dennoch hing die Hose nur auf den Hüftknochen.

»Wie soll es einem schon gehen, wenn man so kurz vor dem Absprung stand?« Da Elas nicht reagierte, fügte ich an: »Ich fühl mich beschissen.«

Das war noch beschönigt.

»Das wird schon wieder. Fang nicht zu früh mit dem Training an. Erhol dich lieber noch.«

Ich deutete mit beiden Daumen auf meinen Körper.

»Der muss wieder so aussehen wie deiner.«

Elas lachte auf. »Salja weiß schon, was sie an mir hat. Trotzdem, Elusyan, du kannst froh sein, dass Barnos das Gegengift gefunden hat.«

»Vertrau mir, ich lass es langsam angehen. Wo ist Sveja?«

Am Anfang war sie oft an mein Bett gekommen. Ihre Gedanken und ihre Gefühle hatten mich aus meinen nebulösen Zuständen geholt, was ich sehr genossen hatte. Irgendwann kam sie bedauerlicherweise nicht mehr.

»Unten an den Flüssen. Dort sitzt sie ihre Zeit ab.«

»Allein?«

»Nein, natürlich nicht. Ich habe ihr Begleitschutz abgestellt.«

»Gut so.«

Elas schnaubte. »Seitdem ich das getan habe, redet sie kein Wort mehr mit mir. Sie fühlt sich beobachtet und in ihrer Privatsphäre verletzt.«

Ich zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Und? Ihre Gedanken und Verwünschungen bekommt jeder im Umkreis von ein paar Schritten gratis aufs Brot geschmiert, dafür kann keiner etwas.«

»Ich liebe es, ständig gedanklich ihre Faust in meinem Gesicht zu fühlen, wenn ich mich ihr nähere«, merkte Elas sarkastisch an.

»Besser nur gedanklich, als über ihre Schulter zu fliegen wie Rüezso.«

Wir beide lachten laut auf. Elas klopfte mir auf die Schulter und zog mich in seine Arme.

»Du hast mir gefehlt, Bruder. Schön, dass du wieder lachen kannst.«

»Du mir auch.«

»Und das nächste Mal lässt du die Hände von Frauen, vor denen ich dich gewarnt habe.«

»Mach ich. Versprochen!«

Wir verließen mein Zimmer und folgten den Gang entlang hinunter in den Hof.

»Wie geht es jetzt weiter?«

»Der König hat uns beide zusammen mit Sveja heute Abend zum Essen geladen. Du darfst ihr gern die frohe Botschaft überbringen.« Elas strahlte mich triumphierend an.

Na Klasse. Ich durfte wieder Spielverderber sein.

»Mach ich«, gab ich selbstbewusster von mir, als ich war.

Svejas verbale Ohrfeige spürte ich jetzt schon in meinem Gesicht. Elas öffnete unser gemeinsames Arbeitszimmer und ließ sich auf den Schreibtischstuhl sinken.

»Sind die beiden sich schon begegnet?«

»Wer? Sveja und der König? Wo denkst du hin?« Elas lachte spöttisch. »Und selbst wenn, hätte ich eine ganze Einheit Personenschutz für ihn abstellen müssen.«

Das klang nicht nach einem entspannten Abendessen, eher nach einer Essensschlacht.

»Dass du den Grenzkrieg mit Maratien allein übernimmst, stinkt mir«, sagte ich und hockte mich auf den zweiten Stuhl.

»Glaubst du, ich habe Lust darauf, den ohne dich und Pasjeran zu bestreiten? Doch wer soll es sonst übernehmen, nachdem der König Pasjeran verbannt hat. Seine Entscheidung will mir nicht in meinen Kopf, Elusyan.«

Pasjerans Verlust schmerzte sehr. Der König hatte ihn einfach vor die Tür gesetzt und er war davongeritten. Auch wenn er mein Prinz war, so war er auch mein Freund gewesen. Ich hatte nicht mitbekommen, wie er gegangen war. Ich wünschte, ich wäre dabei gewesen. Auf der einen Seite beneidete ich ihn um seine gewonnene Freiheit. Auf der anderen Seite hatte er auch alles verloren. In Lytrien konnte er nicht bleiben. An keinem Ort. Er würde sich durch die Manorischen Berge schlagen müssen. Und dass etwas in dem Gebirge schlummerte, wussten zwar Elas und ich, aber wir waren nicht dazu gekommen, es Pasjeran zu erzählen. Das Geheimnis von Larossas Steinbruch wartete noch auf uns. Zurzeit hatte ich die Nase voll von unberechenbaren Abenteuern. Das letzte Abenteuer, was ich begonnen hatte, saß unten an den Flüssen und schmollte.

»Vielleicht schafft es Pasjeran ja bis nach Zerien«, gab ich nachdenklich von mir.

»Mag sein. Wer weiß das schon? Niemand von uns hat jemals versucht, die Manorischen Berge zu überwinden, wohl wissend, das sich die Tranorischen Berge anschließen. Es ist ein trostloses, unfruchtbares Land. Bis nach Zerien ist es weit.«

Es war die dümmste Entscheidung, die der König jemals getroffen hatte. Der zweitdümmste Befehl des Königs war, Elas und mich in die Menschenwelt zu senden. Zu dritt hätten wir Maratien auf ihre Vulkaninseln verbannt. Aber nun waren sie stärker als je zuvor.

»Hat der König eine Empfehlung über den weiteren Handlungsverlauf an der Grenze gegeben?«

»Die Stellung halten. Er ist endlich in Schriftverkehr mit dem König von Maratien getreten. Solange der nicht eskaliert, geschieht erst mal nichts. Waffenstillstand.«

Wenigstens etwas. Vielleicht fanden sie ja eine friedliche Einigung. Aber der Konflikt konnte auch schnell zu einem Pulverfass werden. Wurde auch nur ein Satz missverstanden, flog uns alles um die Ohren.

»Wenn es nach mir ginge, kann uns der Wald gestohlen bleiben. Ressourcen hin oder her, dann müssen wir sie eben woanders her besorgen.«

»Mag sein. Nur geht es wie immer nicht nach uns, Elusyan.«

»Wenn du angreifen solltest, gib mir Bescheid. Dann komm ich. Du machst das nicht allein.«

Elas streckte mir seine Faust entgegen und ich schlug mit  meiner sanft dagegen. Wenigstens Elas und ich waren noch ein Team. Und Pasjeran? Vielleicht könnten wir ihn zurückholen. Irgendwann, wenn die ganze Sache mit Sveja beendet war und der König einsehen musste, dass es seine Tochter nicht mehr gab. Schließlich musste irgendjemand den Thron übernehmen.

Unsere Tür wurde aufgerissen. Salja trat mit Tränen in den Augen ein und Nita folgte ihr. Elas sprang mit entglittenen Gesichtszügen vom Stuhl auf.

»Salja, was ist geschehen?«

Er hatte sie in wenigen Schritten erreicht und Salja stürzte sich in seine Arme, während Nita zu mir kam.

»Unser Anwesen im Dorf existiert nicht mehr. Wir haben alles verloren«, stammelte sie schluchzend. »Ich war unterwegs. Zum Markt. Als ich wiederkam, stand es lichterloh in Flammen.«

»Schh, wir bauen es wieder auf«, versuchte Elas, sie zu trösten. »Gut, dass dir und Nita nichts geschehen ist.«

»Nita war in der Dorfschule«, stammelte Salja hektisch.

»Wie konnte es abbrennen?«, fragte ich.

Salja wischte sich mit dem Handrücken die Tränen aus den Augen. »Es wurde am Dorfrand ein schwarzer Reiter mit Pfeil und Bogen gesehen.«

»Ist das Feuer gelöscht?«

Sie nickte. »Das ganze Dorf hat mitgeholfen. Elas, es ist alles kaputt. Alles, was wir uns aufgebaut haben für unsere Familie.«

»Wir bauen es wieder auf«, sagte er ein zweites Mal. »Wir haben noch uns. Dich und mich, Elusyan und Nita.«

Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie zärtlich.

»Jetzt hab ich kein Zuhause mehr«, sagte Nita.

»Du kannst mit Salja am Hof bleiben.«

Eine unbehagliche Stille legte sich auf uns vier. Keiner wusste, wie er die Ereignisse einordnen sollte.

Ich lief zu der Stelle an den Flüssen, die Elas mir beschrieben hatte. Er kümmerte sich vorerst um Salja und Nita. Diese Vorfälle nahmen zu und sie gefielen mir gar nicht. In irgendetwas waren wir hineingeraten. Pasjeran war bereits aus dem Weg geschafft. Ich war halb tot gewesen. Jetzt noch Elas’ Anwesen. Irgendjemand versuchte, uns drei zu zerstören. Wer auch immer es war, es würde ihm nicht gelingen.

Sveja saß tatsächlich am Flussufer und flocht einen Blumenkranz. Sie trug wieder ihre Jeans und ihr Top. Unsere Kleider hatten ihr gut gestanden, aber davon wollte sie nichts wissen. Ich konnte sie verstehen. Sie war einfach nicht von dieser Welt. Die zwei Wachen salutierten, als ich sie nickend mit einem Handgruß passierte. Ich setzte mich neben Sveja ins Gras.

»Hey!«

»Selber hey!«

»Wie geht es dir?«

»Interessiert dich das wirklich?«

Da war sie wieder: Sveja, die austeilte.

»Wenn es mich nicht interessieren würde, hätte ich nicht gefragt.«

»Deine Frage kannst du dir schenken. Weiß doch eh jeder hier, wie es mir geht«, schnappte sie.

»Dennoch würde ich es gern aus deinem Mund hören und nicht in deinen Gedanken stöbern.«

Ich hob meinen Finger und stupste sanft gegen ihr süßes Näschen.

»Ja, Gedanken stöbern, das können alle supergut.«

»Dafür kann keiner etwas, Sveja. Es ist unsere Magie.«

»Eure Magie, aber mein Gedanken. Genauso wenig, wie jemand etwas für Yljasi getan hat. Sie wollte nicht zurück. Du weißt nicht, wie ihr Vater ist.«

»Ich kenne Ceron. Es ist eine Familienangelegenheit, in die wir uns nicht einmischen dürfen.«

»Du machst es dir zu einfach. Sie hat niemanden, der ihr hilft.«

Ich schnaubte spöttisch. »Einfach sieht mein Leben gerade nicht aus. Wenn es nach mir ginge, hätte Yljasi hierbleiben können. Wenn es nach mir ginge, würde ich Larossas Steinbruch sofort auflösen und die Maratier auf ihre drei Vulkane verbannen. Aber die Entscheidungen treffen andere. So wie in deiner Welt auch.«

»Ich weiß«, sagte sie leise. »Ich bin froh, dass du wieder gesund geworden bist. Ich hatte solche Angst um dich.«

Ich lächelte sie an und strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht. Die Wunde an ihrer Schläfe war gut verheilt und ihr Veilchen am Auge verschwunden. Sveja hatte sich den Namen nicht gemerkt, wer sie zusammengeschlagen hatte, und Elas würde sich im Heer umhören, um denjenigen zur Rechenschaft zu ziehen. Als die Stille zwischen uns unangenehm wurde, wandte sie sich wieder ihrem Blumenkranz zu.

»Und was ist mit meiner Familienangelegenheit?«

»Was soll …«

»Wie ist Granni gestorben? Sag mir die Wahrheit, Elusyan! Warst du es? Oder Elas?«

Lange sah ich sie an. Ich spürte ihre Trauer und ihre Enttäuschung. Ihre Wut und ihre Unsicherheit.

»Elas und ich bekamen den Befehl des Königs, deine Granni zu beseitigen. Er hat die Geduld verloren. Nach 150 Menschenjahren wollte er endlich Ergebnisse sehen.«

Ich spürte Svejas Herz schneller schlagen. Tränen sammelten sich in ihren Augen.

»Und deshalb wird einfach ein Mensch umgebracht, weil dieser bescheuerte König die Geduld verliert?«, zischte sie.

Ich legte meine Hand auf ihre. Sie zitterte. Doch sie zog ihre Hand weg, sah mich vorwurfsvoll an und sprang in einer abrupten Bewegung auf. Der Blumenkranz fiel raschelnd zu Boden.

»Also wart es doch ihr zwei. Ich hasse euch. Aber noch mehr euren König.«

Ihre Verletztheit wehte mir orkanartig ins Gesicht. Sie drehte sich um und setzte an, davonzugehen.

»Weder Elas und noch ich haben sie getötet.« Ich sprang ebenfalls auf die Füße.

Sveja ging weiter und schüttelte dabei ungläubig den Kopf.

»Könntest du mich bitte ausreden lassen!«, rief ich ihr hinterher. »Als sie starb, waren Elas und ich im BIRDS. Erinnere dich. Du warst auch da.«

Sofort hielt sie in der Bewegung inne. Langsam folgte ich ihr. Sie drehte sich nicht um. Mit einem Nicken deutete ich den Wachen an, sich zurückzuziehen. Sie mussten nicht alles erfahren.

»Bitte, gib mir eine Chance, es dir zu erklären«, bat ich bestimmt und trat um sie herum. »Du stellst mir eine Frage und, ohne die Antwort abzuwarten, läufst du einfach weg.«

Sie schniefte und nickte. »Entschuldige. Es ist nur alles ein wenig viel und schwer zu verstehen.«

»Ich weiß und deshalb ist es wichtig, dass du mir zuhörst.« Ich strich ihr eine Träne aus dem Gesicht. »Elas und ich waren in Kopenhagen und haben Jesann und Greta im Hotel besucht«, begann ich zu erzählen, als die Wachen genügend Abstand hatten. »Wir teilten ihnen den Befehl des Königs mit und gleichzeitig sagten wir ihnen, dass wir diesen so nicht ausführen können. Ich halte viel von Ehre, Sveja. Eine unschuldige Menschenfrau zu töten, hat nichts mit Ehre zu tun. Weder Elas noch ich hätten es übers Herz gebracht. So sind wir nicht.«

Sie so aufgelöst zu erleben, versetzte mir einen schmerzhaften Stich, dennoch sollte sie die Wahrheit erfahren.

»Elas und ich wussten, was Jesann für Greta empfindet. Wir wollten ihnen Zeit geben, sich mit dem Gedanken abzufinden, dass Greta den Kelch an dich abgeben würde. Obendrein brauchten wir von Jesann die Karte, wo er bereits überall nach den Fragmenten gesucht hatte. Dann sind Elas und ich zurück nach Stockholm gegangen und mit der Band von Club zu Club gezogen. Dabei hatten wir immer ein Auge auf dich. Wir wollten dich kennenlernen und verstehen, wer du bist, wie du so lebst und was dir wichtig ist. Es war nie unsere Absicht, einfach in dein Leben zu platzen oder es zu ruinieren. Wir hätten es vielleicht noch etwas geschickter anstellen können. Jedoch überschlugen sich die Ereignisse ungewollterweise.«

Sveja starrte mich stumm an. Der Wind fuhr durch ihre Haare und ihr Mund war leicht geöffnet. Dicke Wolken hingen heute am Himmel. Ich trat noch ein paar Schritte näher an sie heran.

»Diesen Jan mussten wir loswerden. Und das tut mir nicht leid«, fuhr ich mit Nachdruck fort. »Ihn hätte ich nie an deiner Seite wissen wollen.«

»Ihr kanntet weder mich noch ihn«, fauchte sie. »Wie könnt ihr das entscheiden.«

»Mag sein. Aber wir kannten seine Gedanken. Die haben uns nicht gefallen.«

»Oh, muss ich in Zukunft Elusyan und Elas fragen, wenn ich mich neu verlieben möchte?« Ihr Zynismus war nicht zu überhören.

»Sei nicht albern, Sveja! Du kannst dich verlieben, in wen du willst. Nur werde ich garantiert nicht zusehen, wie du ins Verderben rennst.«

»Ich brauche niemanden, der auf mich aufpasst. Das kann ich allein.«

»Hab ich gesehen.« Ich zwinkerte ihr zu und konnte mir ein sarkastisches Lächeln nicht verkneifen.

Sie presste ihre Lippen fest aufeinander und ballte ihr Fäuste.

»Spar dir deine Beleidigungen«, sagte ich, bevor sie sie aussprechen konnte. »Lass mich weitererzählen.«

Sie nickte.

»Jan hatten wir schnell mit jemandem abgelenkt. Beide passten gedanklich zueinander. Doch parallel ist Greta von der Treppe gefallen.«

Sveja schüttelte ungläubig den Kopf. Ich hob meine Hand, um ihr zu signalisieren, dass sie mich ausreden lassen sollte.

»Wusstest du, dass Greta krank war?«

Ihre Augen weiteten sich. »Sie war nicht krank. Sie war die fitteste Granni, die man nur haben kann.«

Ich lachte auf. »Sie war bereits sehr lange krank. Die menschlichen Ärzte konnten ihr nicht helfen und die Medikamente in eurer Welt hatten zu große Nebenwirkungen. Jesann besorgte ihr ein Medikament von unserem Hofarzt, mit dem sie sehr gut klarkam. Wenn sie es nicht regelmäßig einnahm, wurde ihr schwindelig. Warum sie an dem Abend noch einmal in die Lobby musste, weiß ich nicht. Und warum sie ihr Medikament nicht eingenommen hatte, kann ich dir auch nicht sagen. Jesann war ebenfalls überrascht. Er war der letzte, der Greta verlieren wollte. Dennoch muss ihr schwindelig auf der Treppe geworden sein und sie verlor das Gleichgewicht. Den Rest der Geschichte kennst du.«

Ich überbrückte die letzten zwei Schritte, die uns noch trennten. Tränen liefen ihr über die Wangen.

»Elas und ich waren über den plötzlichen Todesfall genauso überrascht wie du. Wir wollten uns mit dir unterhalten. Wollten dir eine Chance geben, mit Greta über uns und die Fragmente zu reden. Aber es ist nicht so geschehen, wie wir geplant hatten. Jesann sollte sich auf der Beerdigung nicht blicken lassen. Seine Abneigung gegen dich war uns bekannt. Es tut mir leid, Sveja, wie die Dinge gelaufen sind.«

Ich zog sie in meine Arme und strich ihr über den Rücken. Sie lehnte ihren Kopf an meine Schulter.

»Morgen gehen wir zurück«, sagte ich ruhig.

»Wir? Ich gehe allein zurück. Also bring mich hin und dann … verschwindet einfach aus meinem Leben, bitte.«

»Elas wird nicht mitkommen und ich kann dir diesen Wunsch nicht erfüllen. Die Prinzessin muss gefunden werden.«

Sveja seufzte. »Ich habe ein Leben. Mein Leben. Und in das lasse ich mir nicht von deinem König hereinreden.«

»Nun, gegen ein paar Reisen wirst du doch sicherlich nichts einzuwenden haben.«

Sie blieb mir eine Antwort schuldig. Ich verschwieg ihr, dass der König ihr einen Zeitraum von einem Jahr eingeräumt hatte. Der Druck würde auch ohne diesen knappen Zeitraum groß genug sein. Ihre Zeit hatte Elas mit dem König neu verhandelt, denn ein Menschenjahr war in Svejas Welt fast vorüber.

»Er hat uns im Übrigen heute Abend zum Essen eingeladen. Es wäre also schön, wenn du noch einmal in ein altmodisches Vaskykleid schlüpfen könntest. Ich kann dich abholen und dann gehen wir zusammen zum Saal.«

Sveja löste sich aus meiner Umarmung und lachte spöttisch auf. »Träum weiter, großer Krieger.«

Großer Krieger?

»Es wird ihm nicht gefallen, dass du seine Einladung ablehnst.«

»Es gefällt mir auch nicht, dass er seit Generationen über die Frauen in meiner Familie verfügt.«

»Überleg es dir. Ich klopfe nachher an deine Tür.«

Langsam liefen wir den Weg zum Schloss hinauf.

»Ich habe im Schloss einen Kalender gefunden. In Schweden ist fast ein ganzes Jahr vergangen. Ob Mum und Dad mich bereits vergessen haben? Ich fühle mich so fremd hier und doch hab ich Angst, nicht mehr in meine Welt zu passen«, gestand sie.

»Sie haben dich nicht vergessen. Eltern vergessen nie ihre Kinder. Du hast Greta auch nicht vergessen. Ich stell die Zeit so ein, dass es keine Fragen geben wird.«

»Danke, Elusyan.«

Ich nickte ihr wohlwollend zu. Ein Jahr in Svejas Welt war lang.

»Auf alle Fälle werden wir vorsichtig sein müssen. Drei Königreiche sind jetzt hinter dir her, Kleines. Keine Alleingänge in Stockholm, versprich mir das«, forderte ich.

Mich wunderte es sehr, dass Sveja so in Gefahr schwebte. Aber Vorsicht war in jedem Fall an der Tagesordnung. Die Tuks wollten etwas von Sveja, was Elas und ich bisher nicht in Erfahrung hatten bringen können. Die Laturen brauchten Sveja, damit sie ihre Prinzessin zurückholen konnte, wobei nicht jeder Lature dieses Unterfangen für gut befand. Die Maratier würden Rache nehmen, weil sie meine Hinrichtung verhindert hatte.

»Einverstanden. Keine Alleingänge. Aber wehe, du mischst dich in meine Angelegenheiten ein.«

Ich grinste sie frech an. »Oh, und wie ich mich einmischen werde. Ich steh total darauf.«

Sie stieß mich an. »Elusyan!«

Ich lachte und wir betraten den Hof von Sieben Flüsse.


Kapitel 32




[image: Magieschutz - Ein Kapitel aus der Sicht von Sveja]

Elusyan drehte an dem Ardeiras. Elas, seine Frau und der kleine Junge, der mir damals das Brot gegeben hatte, befanden sich ebenfalls im Zimmer und sahen uns erwartungsvoll an. Wie das mit der Zeit funktionierte, wusste ich immer noch nicht. Auch hatte Elusyan nicht erwähnt, welchen Preis er dafür bezahlen müsse, in die Zeit zurückzugehen. Er schwieg darüber beharrlich und ich bohrte nicht weiter nach.

»Bist du bereit?« Elusyan sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an.

Er hatte sich eine Jeans, ein Slimfit-Shirt und ein paar Sneakers angezogen. Auch wenn er ein paar Muskeln eingebüßt hatte, sah er unwiderstehlich in diesem Outfit aus. Seine Haare waren gestylt wie damals im BIRDS. Er war wieder durch und durch der coole Gitarrist, dem vermutlich diverse Frauen hinterherrennen würden.

Elusyan warf mir ein amüsiertes Lächeln zu und ich verdrehte die Augen. Dämliche Gedankenleserei!

»Ich schätze, du hast etwas dagegen, wenn wir zuvor noch Yljasi holen?«

Ich überließ Yljasi nur ungern ihrem jähzornigen Bruder und ihrem herrschsüchtigen Vater.

»Ich verstehe, dass du das möchtest, Sveja. Aber politisch gesehen, ist das nicht zu empfehlen.«

Natürlich war das politisch nicht zu empfehlen. Aber Yljasi war meine Freundin. Sie hatte ein Herz und vor allem hatte sie etwas Besseres verdient, um ständig nur als Spielfigur benutzt zu werden.

»Als ob die Politik ein angemessener Grund wäre«, seufzte ich. »Ohne Yljasi hätte ich dich nicht aus Maratien holen können.«

Elusyan seufzte. »Ich weiß, Yljasis Einsatz sehr zu schätzen, aber es geht nicht. Obendrein glaube ich nicht, dass sie noch mit nach Stockholm möchte, nachdem sie sich in Pasjeran verliebt hat.«

Die Tür zum Arbeitszimmer wurde geöffnet. Herein trat eine wunderschöne Frau, die ich von dem Gemälde in der Eingangshalle wiedererkannte. Elusyan, Elas und Salja verneigten sich. Solange ich hier in dem Schloss weilte, war sie mir noch nicht über den Weg gelaufen und auf dem gestrigen Abendessen war ich, sehr zum Verdruss von Elas und Elusyan, nicht erschienen. Aber ich konnte nicht mit dem König zusammen essen, der mich vielleicht auch aus dem Weg räumen würde, wenn ich die Fragmente nicht fand.

Die Königin trat zu mir, legte ihre Hände auf meine Schultern und zwinkerte mir zu.

»Kindchen, überrasch mich! Zeig mir, dass ihr Menschen auch zu etwas gut seid.«

Sie legte ihren Zeigefinger auf die Stirn mittig zwischen meinen Augen. Mein Körper begann zu kribbeln. Ich wusste nicht, was es bedeutete. Aber Elas und            Elusyans Augen wurden weit. Die Königin wandte sich mit einem selbstgefälligen Lächeln ab.

»Nun, General, so ist es doch fairer für euch beide, nicht wahr?«

»Wenn Ihr das so seht, Eure Majestät.«

Sie lachte auf. »Wir zwei sind noch nicht fertig miteinander.«

»Das habe ich auch nicht erwartet, meine Königin.«

»Wie schön. Viel Erfolg. Ganz Latura setzt nun seine Hoffnung in Euch.«

Den Schlagabtausch zwischen der Königin und ihm verstand ich nicht. Elusyan streckte mir seine Hand entgegen. Ich legte meine in seine. Plötzlich begann mein Herz, wild zu klopfen und meine Hände wurden etwas feucht. Es ging nach Hause. Endlich zurück in meine Welt. Ob ich mich dort noch wohlfühlen würde? Was, wenn jemand meine Reise nach Lytrien bemerkt hatte? Elusyan lächelte mich liebevoll an, dann betätigte er den Knopf und der Tanz der tausend Bienen setzte ein.

Die Sonne schien heiß durch das Zimmerfenster meiner Studentenwohnung. Alles sah noch genauso aus, wie ich es in Erinnerung hatte. Die gelben Wände. Mein Bett mit der Blümchenbettwäsche und Grannis Buch auf dem Nachtschrank. Mein Tablet lag auf meinem Schreibtisch neben meinem Laptop. Es roch sogar noch nach mir. Elusyan neben mir sah mich vorsichtig an.

»Es ist zwölf Stunden später, als du damals die Welt verlassen hattest«, sagte er.

Damals. Vor einem knappen Jahr nach meiner Zeitrechnung. In der Welt der Vaskys waren gerade mal ein paar Wochen vergangen. Ich lief in die Küche. Der Kühlschrank war halb voll. Dann ging ich in Livias Zimmer. Ihre Klamotten lagen zerstreut auf dem Boden. Es sah aus, als ob sie die Wohnung schnell verlassen hatte. Wann wollte sie zurück sein? Ich sollte mich bei Fietje melden. Mein Handy! Mein Ausweis! Meine Schlüssel! Ich ging zurück in mein Zimmer. Elusyan zog mein Handy aus seiner Hosentasche und streckte es mir entgegen. Das Display war gesprungen.

»Ich habe es damals aufgehoben, bevor wir die Welt verlassen haben.« Er wirkte äußerst verunsichert.

Ich fiel ihm um den Hals. Dabei liefen mir Freudentränen über die Wangen.

»Danke, danke, danke. Ich bin tatsächlich wieder zu Hause.«

Vorsichtig strich er mir über den Rücken. Warum war er so still? Ich löste mich und wischte die Tränen aus meinem Gesicht.

»Was ist mit dir?«

»Ich kann dich nicht mehr fühlen oder deine Gedanken lesen. Das verunsichert mich.«

»Wie meinst du das?«

»Die Königin hat dir einen Magieschutz gegeben.« Er fuhr sich durch sein dunkles Haar und brachte seine Frisur durcheinander.

Seit Langem fühlte ich so etwas wie Erleichterung. Ich quietschte auf und fiel ihm erneut um den Hals. In diesem Moment hörte ich, wie sich ein Schlüssel im Schloss der Wohnung drehte. Ich eilte in den Flur. Livia trat ein.

»Hej, Sveja. Ich habe meinen Laptop vergessen. Voll ärgerlich. Jetzt musste ich noch einmal zurückkommen. Der ganze Fahrtstress, echt für umsonst.«

Ich starrte sie an und meine Augen füllten sich mit Tränen. Sie schlüpfte aus ihren Heels und ich umarmte sie stürmisch.

»Hab ich etwas verpasst?«, fragte sie mich irritiert.

»Ich bin heute Nacht überfallen worden. Mein Portemonnaie und mein Schlüssel. Alles weg.« Das war die Kurzbeschreibung dessen, was ich in dem letzten Jahr erlebt hatte.

»Geht es dir gut? Bist du verletzt? Hast du Anzeige erstattet?«

»Mir geht es gut. Nein, hab ich nicht. Ich hab nicht mal einen Ausweis.«

»Puuh, da bin ich erleichtert. Das mit dem Ausweis ist doch nicht so schlimm, den kannst du neu beantragen. Hier, nimm meinen Schlüssel und lass einen neuen nachmachen. Ich brauch ihn übers Wochen…«

Livia brach ab und starrte Elusyan an, der in meiner Zimmertür stand.

»Sveja, Schätzchen, du lässt es aber ganz schön krachen, wenn ich nicht da bin. Wann wolltest du mir diesen äußerst attraktiven Typen vorstellen?« Livia setzte ihr entzückendes Lächeln auf.

»Ach, das ist nur …«

»Lando!«, beeilte sich Elusyan zu sagen.

Livias Blick glitt zwischen uns hin und her.

»Wir sind nicht zusammen«, stellte ich sofort richtig.

»Nicht?« Livias Lächeln wurde gleich noch breiter.

Ich verdrehte nur seufzend die Augen und war dankbar über Livias Wohnungsschlüssel. Sie verschwand in ihrem Zimmer, um ein paar Sachen einzuräumen. Ich tippte auf meinem Tablet herum. Der Akku war tatsächlich noch fast voll. Dieser Zeitsprung hatte funktioniert und ich war seit Langem überglücklich. Fietjes Messages begrüßten mich.

Hey, Supergirl! Melde dich mal! F.

Ich tippte auf Sprachnachricht und erzählte ihm dieselbe Kurzzusammenfassung wie Livia. Prompt leuchteten drei Punkte einer Antwort auf. Himmel, war ich froh, wieder zu Hause zu sein.

Soll ich vorbeikommen? Brauchst du Geld?

Nein, lass gut sein. Ich komm klar.

Livia verabschiedete sich nun wirklich ins Wochenende. Ich sprang in die Dusche, während Elusyan untätig in meinem Zimmer herumhing. Wie unglaublich schön sich das heiße Wasser auf meiner Haut anfühlte. Ich schloss meine Augen und hielt mein Gesicht unter den Strahl. Als dann noch der Geruch des Rosenblütenduschbads in meine Nase drang, fühlte ich mich wie neu geboren.

Ich schlüpfte in den karierten Minirock und zog eine Bluse über. Dann föhnte ich meine Haare, um anschließend ganz dezent etwas Make-up auf mein Gesicht zu legen. Ich sah zwar etwas kantiger aus, aber meine Augen wirkten reifer, als ich in Erinnerung hatte. Alles in allem fühlte ich mich so gut wie schon lange nicht mehr.

Elusyan rutschte das Buch aus der Hand, als ich in meinem Zimmer erschien.

»Was ist?«, fragte ich ihn mit einem Lächeln.

»Das machst du mit Absicht, richtig?«

»Was?« Mein Lächeln wurde noch breiter.

Er schlenderte gelassen auf mich zu. »Diesen Rock, die Bluse …«

»Es ist Sommer. Da zieht man sich etwas Kurzes in meiner Welt an.«

Er schnaubte spöttisch, während seine Hand sich um meine Taille schlang und mich an ihn zog.

»Auch wenn ich deine Gedanken nicht mehr lesen kann, weiß ich doch, dass du mich soeben angelogen hast«, sagte er und sein warmer Atem strich mir über das Gesicht.

»Nun, nachdem du mir gestanden hast, wie sehr dir der Rock gefällt, dachte ich, ich bereite dir eine Freude«, neckte ich ihn.

Er beugte sich knurrend zu meinem Hals. Dann sog er meinen Duft ein, nur um im nächsten Atemzug einen frustrierten Laut auszustoßen.

»Sveja?«, sagte er und Tadel schwang in seiner Stimme mit.

»Hmm?«

»Könntest du bitte ein weniger auffälliges Deo verwenden?«

»Warum?«

»Weil es deinen Eigengeruch überdeckt, den ich so sehr mag.«

Aha! Ich ließ diese Bemerkung unkommentiert im Raum stehen. Stattdessen löste ich mich aus seinen Armen, griff nach meiner Ersatzhandtasche und sammelte die nötigen Dokumente zusammen. Anschließend verließen wir die Wohnung und suchten gemeinsam die Ämter und Behörden auf, um meine verlorenen Dokumente neu zu beantragen. Elusyan hatte ausreichend Geld mitgenommen, damit wir vorerst ohne Bankkarte auskamen.

Das Wochenende verging wie im Flug. Ich genoss es, meiner vertrauten Tätigkeit in der LOUNGE nachzugehen, auch wenn mir nach so einem Abend die Füße wieder schmerzten. Aber die Lichter, die Drinks und das Team hatten mir echt gefehlt.

Elusyan hatte in der LOUNGE mit den Firing Pearls an jedem Abend gespielt. Das Waterfestival war für Jonas ein ganzer Erfolg. So gut besucht war die LOUNGE schon lange nicht mehr gewesen. Ich liebte Elusyans Musik. In der LOUNGE redete ich ihn weiterhin mit Lando an. Wir hatten uns geeinigt, dass es weniger Fragen gab, wenn wir in der Öffentlichkeit Lando Lind beibehielten.

Erschöpft ließ ich mich Sonntagnacht in knappen Pants und einem Trägershirt mit Spitze ins Bett fallen. Elusyan legte sich daneben. Ich wurde ihn nicht mehr los und war zu keiner Sekunde allein, außer auf der Toilette. So oft hatte ich mit ihm an dem Wochenende diskutiert. Vergeblich! Er blieb an diesem Punkt äußerst stur. Elusyan wich mir nicht mehr von der Seite. Er schlief bei mir. Wir kochten zusammen. Wir teilten uns mein Zimmer, als sei er mein neuer Partner. Durch den Magieschutz der Königin fühlte ich mich zwar endlich wieder wohl und frei neben ihm, dennoch war es ungewohnt für mich. Nicht einmal mit Jan hatte ich so viel Zeit verbracht.

Ich löschte das Licht. Elusyan schob seinen Arm auf meine Bettseite. Mit dem anderen umfasste er meine Taille und zog mich an sich. Er tat es jede Nacht. Nun, da ich ihm so nah war, roch ich endlich seinen Eigengeruch. Es war nur ein Hauch. Aber das sagte man den Vaskys nach, dass sie kaum Eigengeruch besaßen. Elusyan roch nach Pinien vermischt mit frischem Moos. Ich mochte ihn. Dieser Geruch beruhigte mich.

»Morgen muss ich in die Uni«, sagte ich.

»Das macht nichts.«

»Ich will nicht, dass du mitgehst«, murmelte ich.

»Ich werde nicht auffallen, vertrau mir.«

Ich seufzte. »Elusyan.«

»Kleines, keine Diskussion mehr darüber. Wie lange geht dein Semester noch?«

»Zwei Wochen, dann ist noch Prüfungszeit und dann habe ich sechs Wochen Praktikum.«

Nun war er es, der seufzte. »Daran müssen wir etwas ändern. Wir müssen reisen, Sveja, um die Fragmente zu finden. Und das so schnell wie möglich, damit mein Land in Sicherheit ist.«

Ich gähnte. »Ich habe auch ein Leben, Elusyan.«

»Bald nicht mehr, wenn wir nicht erfolgreich sind.«

Ich stieß ihn mit meinem Ellbogen in die Seite.

»Sag das Praktikum ab. Dann haben wir zwei Monate, bis dein neues Semester anfängt.«

»Elusyan!«

Ich hasste es. Was sollte ich Fietje oder meinen Eltern sagen? Ich konnte doch nicht alles verwerfen, nur weil so ein dämlicher Vasky in mein Leben geplatzt war.

»Ich erledige das morgen für dich. Es kostet mich nur einen Anruf«, entschied er.

Fiesling!  

Schade, dass er meine Gedanken jetzt nicht lesen konnte.

»Du bist unverbesserlich, großer Krieger«, sagte ich stattdessen.

»Das, Kleines, ist mein Ruf.«

Ich hob meinen Kopf. Ein breites Grinsen strahlte mich an und in seinen Augen flammten Feuerzungen auf.

Worauf hatte ich mich da nur eingelassen?


Vorschau Band 2

»Mit Sveja zusammenzuleben, war, wie in eine gezuckerte Zitrone zu beißen.«

Während Sveja sich Gedanken macht, wie sie sieben Perlensplitter finden soll, kämpft Elusyan in der Zwischenzeit mit der Magielosigkeit der Menschenwelt. Auf Reisen stellen beide schnell fest, dass sie mehr füreinander empfinden – eine Herausforderung für sie und ihre Welten.


Yljasi fürchtet sich vor dem Zorn ihres Vaters. Allerdings erschüttert ein weiterer Todesfall das Königreich Tuk und die Machtverhältnisse unter den Adligen werden neu ausgewürfelt. Ob Pasjeran sein Versprechen hält und sie zu sich holt?


Nachwort

Es ist schon eine Weile her, als die Idee für diese Buchreihe entstand. Ich war an der Elbe joggen gewesen. Als ich mich wieder auf dem Rückweg befand, hatte ich als erstes die Szene vor Augen, in der Sveja Elusyan im Dancing Birds begegnet und, inspiriert durch einen Song im Radio, Feuerzungen in seinen Augen tanzen lässt. Zugegeben, als ich diese erste Szene niedergeschrieben habe, hätte ich nie erwartet, dass sich eine Geschichte mit drei Buchbänden entwickeln würde. Obendrein war sie so ganz anders, als meine bisherigen Geschichten, die ausschließlich in fremden Welten spielen. Doch Sveja und Elusyan waren beide bereit, sich in ihr Abenteuer zu stürzen. Und ich hatte super viel Freude, sie dabei zu beobachten.

Das erste Abenteuer haben sie nun hinter sich gebracht und sich ein wenig zusammengerauft. Ich hoffe, lieber Leser, dass dir Perlensplitter gefallen hat. Ich danke jedem, der sich in meine Buchwelten entführen lässt. Schreib mir sehr gern oder hinterlasse eine Rezi bei Amazon, wie dir Elusyans und Svejas Reise nach Lytrien gefallen hat. Ich freue mich immer über Rückmeldungen zu meinen Büchern.

Wenn du wissen willst, ob Sveja das Unmögliche schafft und sieben Perlensplitter findet, musst du auch nicht lange warten. Geplant ist die Veröffentlichung von Band 2 Anfang 2023. Wenn du den Buchstart nicht verpassen möchtest, melde dich gern zu meinem Newsletter auf meiner Website an oder folge mir auf den Sozialen Medien.

Um ein Buch zu veröffentlichen, braucht es nicht nur den Autor. Auch viele liebe Menschen arbeiten im Hintergrund, denen ich von Herzen danken möchte.

Mein größter Dank gilt meinem lieben Ehemann, der nicht aufhört, an mich zu glauben, mich immer wieder ermutigt und mir in vielen Dingen zur Seite steht. Du bist ein absoluter Segen und der Sonnenschein in meinem Leben.

Auch möchte ich meinen lieben Testlesern Mira, Isa, Sara und Martin danken. Vielen Dank für euer Feedback und eure Anregungen.

Ein großes Dankeschön geht ebenso an meine Lektorin Rena von Herzensbücher schreiben und an meine Korrektorin Sabine von KoLibri Lektorat. Ihr habt meine Geschichte mit euren Anregungen und Ausbesserungen zur Vollendung gebracht. Ich schätze eure Kommentare und Vorschläge sehr.

Das wundervolle Cover hat Christin von Giessel Design gezaubert. Tausend Dank für diesen schönen Mantel, mit dem sich meine Geschichte kleiden darf.

Für die viele Unterstützung im Social-Media-Bereich möchte ich mich ganz herzlich bei meinem Buch-Influencer-Team bedanken. Ihr seid großartig. Danke für eure wunderschönen Fotos, eure Beiträge und eure Zeit.




Bis zum nächsten Mal

Eure Zoe
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